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Das Recht der Ueberſetzung wirb vorbehalten. 


Vorwort des Bermusgebers zur ersten Auflage, 


Indem ich den Inhalt ber zwölf Gefpräche, bie ich 
zu veröffentlichen mich entichloffen habe, im Geift mir 
vergegenwärtige, fühl’ ich eine Aufforderung, mein Unter- 
nehmen vor dem Publikum zu rechtfertigen. 

Denn e8 verfteht fich von felbft, daß ich, der bür- 
gerliche Schriftfteller, von der Würde bes Publikums 
und von dem Anfehen der Kritif anders denke als ber 
reihe Mann, Cavalier und Grobian. 

Nie Hätte ich mich dazu hergegeben, vie Unterhal- 
tungen ber beiden Freunde der Welt mitzutheilen, wenn 
ich ein Buch -diefer Art nicht für hocherfprießlich, ja im 
Grunde für unentbehrlich halten müßte. 

Jedermann predigt heute den Fortſchritt und malt 
bie Bilder einer ſchönen Entwidelung, zu der er ung 
führen fol. Der Fortfohritt in der That ımd Wahrheit 
ift aber unmöglich ohne Selbfterfenntniß. 

Nur dur die „„Höllenfahrt . ver Selbiterfenntnig” 
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gehen wir ein in den Himmel ver Ehren und der Herr— 
lichkeit. 

Hat nun der grobe Philoſoph recht, daß man ſich 
nie mehr in Selbſttäuſchung gefiel als gegenwärtig, daß 
die Magie der Eitelkeit die Seelen nie blinder gegen 
ihre eigenen, nie ſcharfſichtiger gegen die Gebrechen an— 
derer machte (und das Gegentheil wird ſchwer zu be— 
weiſen fein!) — fo iſt offenbar nichts nöthiger als ein 
Spiegel, ver ven heutigen Menjchen zeigt, wie fie alle find, 
— und ihnen auch in hbumoriftifchen Caricaturen die 
Anſchauung ihres eigentlichen Wefens gibt. 

Ein folcher Spiegel dünkt mich diejes Buch. 

Sein Zwed ift, dieſe eingebilvete Vortrefflichkeit zu 
zerftören, damit die wirkliche und ungzerftörliche an ihre 
Stelle trete. 

Wo der Grobian züchtigt, da liebt er: er will, dem 
abfoluten Vorbild ähnlich, daß der Sünder fich befehre 
und lebe! Wer fih am graufamften von ihm behanvelt 
jieht, der Tann fich jagen, daß er am meiſten von ihm 
geliebt if. 

. Der Freundliche und Gute ift eifrig in-Vertheidigung 
und Lob und träufelt in die Wunden, die der Grobian 
geichlagen hat, nur allzu viel Balſam. An Weite und 
Höhe des Geiftes, an Erfenntniß der Ziele und Liebe zu 
ihnen ftehen beide fich gleich; in ihrem innerften Wefen 
barmoniren fie._ Die wichtigften Aufgaben der Gegen- 
wart und bie Mittel, fie zu löſen, werben von ihnen 


vo 
bezeichnet und die Betrachtungen bis an die Grenze ge- 
führt, wo die ftrenge Wiſſenſchaft das Weitere zu 
thun bat. . 

So Iehrt das Buch nicht nur, was abzuftellen wäre, 
fondern e8 beleuchtet auf allen Hauptgebieten vie Ideale, 
dient mithin der ganzen und vollen Selbiterfenntniß. 

Und alles das ohne irgendeine NRüdfichtnahme auf 

„irgendeine Macht der Erde! Die beiden Freunde haben . 
fein anderes Intereſſe als das der Wahrheit und ber 
Gerechtigfeit, und vor dieſen Gottheiten werden die Prä- 
tenfionen der Erde fih zurüdftellen mülfen. 

Ich empfehle die Gefpräche den Ehrlichen, den Evel- 
denfenden und Muthigen — dem ganzen beutjchen Volke. 


| | vVowort des Bermagebers zur zweiten Anklage, 
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Die ſchadenfrohe Hoffnung des „Gugbians”, die im 
Einführungsgefpräch angedeutet ift: daß ber Herausgeber 
mit dieſem Unternehmen vom deutſchen Publikum übel 
heimgeſchickt werden möchte, hat ſich nicht erfüllt; dagegen 
iſt die Erwartung des letztern durch den thatſächlichen 
Erfolg des Buches übertroffen worden. Wenige Wochen 
nach dem Erſcheinen war die Auflage nahezu vergriffen, 
und ohne die Creigniffe des vorigen Jahres wäre bie 
zweite noch im Sommer nothwendig geworben. 

Soviel ver Herausgeber hat bemerken können, ift bie 
Wirkung der „Gefpräche” überall diefelbe gewejen. Die 
beiden Hauptzwede: ben heutigen Menſchen und ver 
Nation zur Selbfterfennung zu dienen und auf bie 
Eulturziele der Gegenwart erhellendes Licht zu werfen, 
find gewürdigt, alfo in gewillem Sinn auch erreicht 
worden. Und wenn ver Erfolg des Buches vornehmlich 
dem „Grobian“ und feiner frifchen Art, fich auszudrücken, 
verbanft werben mag, ohne die Einreden und Beweiſe 

des erfennenden und glaubenden Freundes wäre es nicht 
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das Ganze geworben, das mit feinem Wahrheitsgehalt 
auf länger dauernden Antheil rechnen darf. 

Die Kritif (wenn ich von einigen wenigen Aus- 
nahmen abfehe) hat den „Grobian“ glimpflicher be- 
handelt, als er fie. Ein unbefangener und wohlwollender 
Referent, an einem Orte, wo dieſe Eigenſchaften bes. 
ſonders verdienftlih find — nämlich in der Kaiferftabt 
Wien — hat fich über die Charafteriftif ver Kritifer und 
Feuilletoniſten befchwert und namentlich hervorgehoben, 
daß der Bertheidiger Edmund hier ausnahmsweife zu 
feiner Entgegnung gelange. Ich könnte darauf erwidern, 
daß derſelbe auf bie außerorventliche Bedeutung ver 
Zagespreije, das Feuilleton eingefchloffen, wiederholt hin⸗ 
zeigt, und ver „Grobian“ in feinem legten Vortrag den 
Tenilletoniften fpeciell die höchften und ehrendſten Auf- 
gaben ftellt. Allein ich will zugeben, dag Edmund fich 
hier ein Verfäumniß zu Schulden fommen ließ, welches 
auf betreffender Seite bemerkt werden mußte. Er konnte 
bie refpectabeln Ausnahmen zu einem tröftlichen Gegen- 
bilde benuten! Freilich hätte feine Gerechtigkeit dann 
auch Hinzufügen müſſen, daß Victor die allerfchlimmite 
Sorte ver Journal⸗ und Feuilletonfedern — die nämlich, 
welche aus irgendeinem fchlechten Grunde mit klarem 
Bewußtſein abfichtlich Lügen fehreipen — gar noch nicht 
in Scene gefest hat, obwol dieſe Gattung leider auch in 
Deutichland nicht mehr ganz unerheblich vertreten ift! 

:Der Benilletonift hat große Vortheile, die jedem in 
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die Augen fpringen. Allein, wie einer der genialjten - 
unter den lebenden bemerft hat, in feiner Thätigkeit liegt 
etwas eigenthümlich Melancholiſches. Die ſchönſten 
Spenden an Geiſt und Humor (wenn er ſie nämlich 
produciren kann!) wirft er in die Windel Geheftet an 
vorüberziehende Gegenftände, ift ihnen eine nachhaltige, 
fih erneuende Wirkung verjagt, auch wenn ihre formelle 
ZTrefflichleit fie verdienen würde! Der Feuilletonift — 
ähnlich dem Mimen — hat alfo ven Moment dahin 
zu benugen, daß er „ven Beften feiner Zeit genugthut‘! 
Erfrifht und nährt er die Leſer mit echter Koſt, fo 
wirft fein Geift in biefen fort, während der Buchſtabe 
vergeht; und aus dieſer Gewißheit Tann er den Muth 
Ihöpfen, Tag für Tag feinen gajtlichen Tiſch zu decken. 
Nur darf. er ſich dabei nicht vorfpiegeln, vie Wilfenfchaft 
erjegen und entbehrlich machen zu fönnen; am aller-' 
wenigjten bie geiftigfte und mächtigfte Wifjenfchaft: ie 
Philoſophie! 

Ueber das „Neueſte Geſpruch⸗ habe ich nur Weniges 
zu bemerken. Es ſind darin die Gedanken und Gefühle, 
die man von zwei Seiten über die großen Veränderungen 
in unſerm Vaterlande haben konnte, mit gebührender 
Unumwundenheit ausgeſprochen, ſodaß auch dieſe Unter- 
redung dem nationalen Selbſtbewußtſein förderlich wer⸗ 
den kann. Seitdem ſie abgehalten worden, hat ſich 
hier und dort ſchon wieder einiges geändert. Ein Theil 
der Vorwürfe und Sorgen des „Grobian“ — Gott ſei 
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Danf! — bat nur noch bifterifche Bedeutung; und ins- 
befondere find von den Schwaben und Bayern Anläufe 
gemacht, vie gegen fie gerichteten Anflagen zu dementiren. 
Die Hauptforderungen der beiven Freunde bleiben freilich 
nach wie vor ftehen; und bei der tiefgeiwurzelten Neigung 
des politifchen Geiftes, immer wieder in grobe Selbit- 
ſucht abzuirren, — bei der unglaublichen Frivolität ver 
Menge, von den Herrjhenden tie verberblichiten Maß- 
nahmen als die begreiflichjten zu erwarten, zu verkündi— 
gen und dadurch gleichjam herauszufordern, bei dieſer 
verhängnißvollen Nichtung der Geifter auf das Unheil | 
dürften die begründeten Mahnungen des Geſprächs noth- 
wendig — beachtenswerth erjcheinen. 

Möge dem leidenjchaftlichen Zweifler immer mehr vie 
Wohlthat gefchehen, Nebertreibung und Irrthum einge: 
fteben zu müfjen! Victor ift mehr Patriet und Welt-. 
bürger als Peſſimiſt; er gehört nicht zu den Menfchen, 
vie an ver Menfchheit verzweifeln, weil fie alle Urfache 
haben, an fich jelber zu verzweifeln; — er fchmachtet 
nach Widerlegung, und durch feine Zweifel, wie unmwiver- 
jtehlih fie ihm kommen und wie motivirt fie am fich 
ſeien, will er im Grunde Welt und Menfchen nur bazu 
reizen. Wünfchen wir ihm, daß er auch im politifchen 
Felde durch die Entwicelungen, die er mit Augen fchauen 
muß, aufs tieffte beſchämt werde! 


Inhalt. 


Borwort des Herausgebers zur erften Auflage . . 


Seite 


vV—VU 


Vorwort des Herausgebers zur zweiten Auflage... VII—XI 


Wie der Herausgeber zwei Univerſitätsgenoſſen wieder: 
. traf und in den Beſitz des Manufcripts Tan. 


Die verjhiedenen Arten der Gattung Grobian. Eigen- 
thümlichkeit des Grobians Bictor . . . - . 2... 


⸗ Einleitung und erſtes Geſpräch. 


Geſchichten zur Charabkteriſtik Victor's. Edmund beſucht 
ihn. Bictor über ſeine Reiſen. Glück der Einſam⸗ 
keit. Menſchen und Bliher . ° . . - 2.2.2202. 


Zweites Geſpräch. 
Die Menſchen an fi und in der Geſellſchaft. Men⸗ 
[hen und Thiere. Borzlige und Annehmlichkeiten der 
leßten > oo en 


Dritted Geſpräch. 


Das Landvolf und der moderne Patriarch. Unarten ber 
Sebildeten . 2.22 2 one 


Viertes Geſpräch. 
Arthur Schopenhauer und ſein Peſſimismus. Das 
Thieriſche und das Teufliſche im Menſchen. Die 
Greuel der Geſchichte. Das Recht des Stärkern. 


= 


1-54 


55—70 


71-83 


84— 94 


XII 
Ä ‘ Seite 
Der Hang, das Gute zu beftrafen und das Böſe zu 
belohnen. Zornausbrud Bictor’s. Entgegnung Ed⸗ 
mund’s. Warum diefe Welt dennoch die befte Welt. 
Der größere Menſchenfreund. Spiegel der Zeit im 
Böfen und im Guten. . . . 2 222.0. ... 95-115 


Fünftes Geſpräch. 
Specielle Bergleihung der Menſchen und der Thiere. 
Nahweifung des Thierifhen in den Guten und 
Beften. Gipfel der Grobbeit. -. .. . 2... .. 116—129 . 


Sechstes Geſpräch. 

Frevel des Optimismus. Das Princip des Böoſen 
und feine Taktik. Unterfchied zwiſchen Thier und 
Teufel. Der Mann und der Bube Die Wohl- 
thäter und Märtyrer der Menſchheit. Das drohende 
Berderben unſerer Zeit. Gin Zwilchenfpiel der 
Natur und feine Folgen. Aufihwung Edmund’, 
Das hohe Lied von der Menſchheit. Herrlichkeit. 
und Schönheit des irdifchen Lebens. Einwand Bic- 
tor's. Michel Angelo und bie äfthetifchen Duftlöpfe 
der Gegenwart. Berjühnende Wirkung der Natur. 130—161 


Siebentes Geſpräch. | 

Die Deutfchen und ihre Begabung. Bictor Über die 

fhlimmften Züge im dentſchen Nationalcharafter. 

Hinderniſſe der Einheit. Die Lichtpunkte. Beftim- 

mung und höchſtes Ziel des deutſchen Volkes. 
Schwere Bedenken. . 162—185 


Achtes Geſpräch. | 

Bictor liber die „Nation von Denkern“. Große Be- 
weisführung, daß die Deutſchen nie weniger vom 
Denken gehalten und e8 nie eifriger gemieden Haben, 
al8 gegenwärtig. Das Schickſal der Philofophie, 
Die Literatur des Zeitvertreib. Die Materialien 
und Atheiſten. Die Pfaffen. Die vwifjenfchaftlichen 


xIV 

, Seite 
Handwerker. Die Praktiker und Politiker. Die 
Maſſe. Edmund's Verſuch einer Correctur. Der 
Streit zwiſchen den Ertremen und ſeine Folgen. 
Der Geiſt im Buchſtaben und in der Materie. Die 
empiriſche Forſchung der Gegenwart, ihre Leiſtungen 
und ihr Verhältniß zur Philoſophie. Ausſicht der 
letztern. Vietor über das Ideal des Philoſophen, 
die heutigen Philoſophirenden und die verlorene 
Majeſtät. Die Prophezeiung und der Stand der 
Dinge ...... ee. 186—226 


Nenntes Gefpräd. a 
Bortheile des Unverheiratheten. Die gegenwärtige 
Literatur und das Publitum. Der „Erfolg. Der 
neue Souverän und die neuen Hoflranzen. Die 
Genußgier und ihre Befriedigung. Die Feuilletons 
und die Feuilletoniften. Die Kriti. Das litera- 
riſche Fauſtrecht. Die Tartuffe's der Kritik und die 
Zaunkönige. Die Gefahr, welche den Claſſikern 
droht. Edmund's Plaidoyer für Journdle und Jour⸗ 
naliften. Die Zeitfehrift und das Bud. Letztes 

Wort Bictor’8 . . - 2 222 .. Kernen 227—262 


Zehntes Geſpräch. 
Der Erntemonat. Preis der Einſamkeit. Rückblick 
auf die Geſellſchaft. Der „Aufgeklärte“. Ein 
Gedicht Bictor’s. Weber Höflichkeit und Xitel- 
wejen der Deutſchen. Zuſammenſtoß. Grob und 
gröbr .. 2.2.2220 nn. 263-280 


Elftes Geſprüch. 
Weitere Proben der Lyrik Bictor’s. Kritik und Cha⸗ 
rafteriftit der „neuen Poeſie“. Vortheile des 
Böſen, Aufgabe der Guten. Der Raufbold. Die 
giftige Feder: Preßfreiheit! Das Klofter und die 
deutfche Familie Heirathsfrage. Erklärung Vie⸗ 
tor's über das Weib . . .. 2.22 281—314 


XV 
Eeite 
Zwölftes Geipräd. 

Boefie des Herbftes. Glüd des Landwirthe. Ueber 
das Zeitungslefen und den Fortfchritt. Was eigent- 
ih in den Zeitungen ftebt. Die jeßigen großen 
Männer. Umfaffende Erflärung Edmund's Über bie 
gegenwärtige Zeit, ihre Stellung in der Geſchichte, 
ihre Aufgaben und ihre Ideale Das Gefe der 
Entwidelung des Menſchengeſchlechts. Ziele der 
Philojophie und der Empirie Worin diefe einig 
find und e8 immer mehr werden müffen. Beweis, 
daß die Gegenwart die größte Zeit der Weltgeſchichte. 
Das gegliederte Ganze. Blick auf die Geiftes- 
arbeiten unferer Zeit und Schluß. Victor entgegnet 
humoriſtiſch. Cr macht feinen Glauben abhängig 
von dem Berhalten der Deutfhen. Forderungen, 
die er fielt: an die Fürſten, die Staaten und 
Stämme; an die Norddeutſchen und die Süddeut—⸗ 
ſchen; an die politifhen Parteien und den Adel; 
an die Religionsparteien; an die Philofophen, die 
Männer der eracten Forfhung und die Materiali- 
ften; an Klinftler und Poeten; an Iournaliften und 
Feuilletoniften; an die Sugend; an die Weifen und 
die geifligen Sommitäten der Zeit. Disput. Ed⸗ 
mund’8 Anſicht Über das Gute neben dem Böſen. 
Mittagefien. Sonft und jetzt. Reichthum und 
Schönheit des heutigen Lebens. Ein Lebehoh! . 315—383 


Neneſtes Geipräd. 
MWiederjehen der Freunde im Spätherbft 1866. Edmund's 
Gefühle während des Kriegs und nach demfelben. 
Bictor’8 Proteft gegen den Namen Grobian. Der 
böfe und der gute Grobian. Edmund über den Sieg 
Preußens und die „NRedaction“ Defterreihs. „Wenn 
ich der Kaifer von Defterreidh wäre!” Das große 
Kleindeutfchland und fein Bund mit DOefterreich. 
Aufgabe des Kaiferftaats. Der Gedanke des dent- 
» fhen Barlaments von 1849. Victor erhebt ſich zur 


Xxvi 
Sei 
Kritik. Charakteriſtik der Preußen und ihrer deutſchen 
Geſinnung. Das nichtgewollte Großdeutſchland und 
das pruſſificirte Kleindeutſchland. Einheit und Frei⸗ 
heit — Berliner und Schwabe. Das eigentliche 
Deutſchland. Die Schöpfung der ſchwäbiſchen Familie 
Zollern. Der Militärſtaat und die „Völker in 
Waffen”. Der drohende Krieg. Die Preußen und 
ihre hervorftechendften Züge. Der Staat und bie 
Stadt der Intelligenz. Martha und Maria. Die 
heutigen Schwaben und ihre Praris. Die Bayern 
und ihre Neigungen. Die Familie und der Staat. 
Die Ausſicht der Süddeutſchen. Beurtheilung Defter- 
reihe. Die wahre Gefahr des Kaiſerſtaats. Cine 
reife Wiederholung des zweiten Joſeph! Der fatho- 
liſche Staat und die freie Forſchung. Die Pfaffheit 
und die Menjchheit. Die Inden. Wo ift die flaats- 
männifche Größe? Trübe Ausfihten, ſchwermüthige 
Gedanken. Edmund's Bertheidigung. Das unmög- 
liche Großdeutfhland. Ideen und Ideale — Leiden- 
ſchaften und Triebe. Selbftfuht und Selbftliebe, 
Individuum, Geſchlecht und Staat. Preußens König 
und Minifter. Der legte Grund des deutſchen Kriegs. 
Gegenrede Bictor’s. Der deutſche Michel in feiner 
neueften Metamorphofe. Die Naturburſchen und ihre 
Erziehung. Preußen und Berliner noch einmal. Der 
Staat der. Intelligenz troß alledem. Norddeutſche 
und Süddeutfche in ihrem wahren Berhältniß. Die 
Franzofen und Louis Napoleon. Die Zeit der Aus- 
gleihung. Ohnmacht der widerftrebenden Gewalten. 
Die Allianzen. Pflichten Preußens gegen Oeſterreich. 
Beredlung‘ der Politit, Größe und Güte. Bictor’s 
letzter und ſtärkſter Ausbruch. Eimigung und Aus- 
einandergehen der Freunde. Hoffnungen und Wünſche. 384—50 


Wie der Heranögeber zwei Univerfitätögenofjen wie- 
der traf und in den Bejit des Mannſcripts Fam. 


Die deutſchen Hochfchulen haben das Gute, daß 
man auf ihnen Befanntjchaften unter Verhältniſſen machen 
fann, die fonft faum fich finden dürften. 

Die Studenten leben bei uns freier und ibealer als 
in andern Ländern, verbinden aber mit einem höhern 
Sinn (der wenigftens einen guten Theil davon auszeich- 
net) alle Naturfrifche, Keckheit und Derbheit germanifcher 
Yugend. Wer diejes Leben nicht mitgemacht und nicht felber 
erfahren hat, was in ihm unter Mitwirkung des Hu- 
mors alles zufammengehen Tann, der gewinnt in der Regel 
einen falfchen Begriff davon. Englifche und franzöfifche 
Autoren laffen ſich darüber auf rührender Unwiſſenheit 
betreffen, und auch die veutfchen haben ihm jein volles 
Recht noch nicht widerfahren laſſen. 

Eine Zeit lang gewährten von allen Verbindungen 
die burfchenfchaftlihen ven fröhlichſten Anblid. Indem 
fie pedantiſcher Dreffur entfagten und ihren zahlreichen 
Geſpräche mit einem Grobian. 1 
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Gliedern zur Entfaltung individueller Anlagen freiern 
Spielraum ließen, gaben fie dem jugendlichen Treiben 
durch den patriotifchen Gedanken eine Weihe und zeigten 
jo den deutſchen Mufenfohn in feiner vollendetften Ge- 
ftalt. Wer innern Gehalt und Muth dazu befaß und 
durch einen gehörigen „Wechſel“ unterftügt war, fonnte 
fich hier zum Original ausbilden und als jolches imponiren 
und glänzen wenigftens die Univerjitätsjahre hindurch. 
Andere, zu Charafterfiguren überhaupt beſtimmt, konnten 
hier den Grund dazu legen. 
Der Herausgeber gehörte einer dieſer Verbindungen 
an, als fie eben zur höchiten, leider auch letten Blüte 
ſich entfaltet. Er war feiner von den Großen und über- 
Tieß die hohen Pojten gern den Ehrbegierigen, bie fich 
einjtweilen zur Derrfchaft im Bunde, fpäter zur Mitlei- 
tung deutfcher Geſchicke berufen hielten. Sein Beſtreben 
war fpecififch ideell; er trachtete nach dem Xorber des 
Dichters, wollte fich den gefeierten Namen der deutſchen 
Literatur an die Seite ftellen und in Bildung und Aufe 
Härung der Nation unter andern auch den Ideen der 
Burſchenſchaft zur Verwirklichung helfen. Diefer fchönen 
Gedanken voll, fehaute er behaglich dem Kampfe verjeni- 
gen zu, welche die möglichjt geehrten Rollen im Verein 
zu fptelen fich mühten, und entſchädigte fich für feine 
äußerliche Beiläufigkeit durch innerliches Emporfchweben 
über die Höchitgeftellten hinweg. Trotz feines, damit 
% ohne Zweifel gerechtfertigten Selbftgefühls war er ein 
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guter Geſelle, fang und trank, fpielte Schlauch in Er- 
fneipen und baute auf bem hier gelegten Grunde in der 
Kneipe felbft nicht felten das Gebäude vollfommener 
Tröhlichkeit auf. Die poetifchen Werke dagegen, die er 
dem beutjchen Volk zu fchenfen. ſich vorgejeßt hatte, deu⸗ 
tete er für jest nur in höchit allgemeinen Linien an. 
Im Sommerfemeiter traten zwei neue Mitglieder ein, 
zu denen er fich bald näher hingezogen fühlte. Es waren 
zwei Adelige, jo verjchievene Naturen, wie man fie nur 
treffen kann, aber gleichiwol durch ein gemeinfames Band 
zuſammengehalten. Victor, Freiherr von *** (warum 
ich ven Namen nicht ausfchreibe, wird fich erflären), hatte 
ſchon fieben Semeiter hinter ſich und trat mit der Sicher- 
beit eines vollfommenen Burſchen auf. Er war über 
mittelgroß, breitfchulterig, von ftolzer Haltung. Das 
Haar dunkelbraun und etwas gelodt, die Stirn breit 
und ziemlich hoch, die Naſe etwas gebogen und von 
mäßiger Ausdehnung, der Raum von der Naſe bis zum 
Mund etwas länger als gewöhnlich, aber die Lippen 
ſchön, und wenn fie zuſammengelegt waren, eine Zuver⸗ 
ſicht ausdrückend, welche dem Nein einer ganzen Welt 
gegenüber auf ihrem Ja zu beftehen verhieß. Nafe und 
Mund erinnerten mich an ein Bild, das ich einft von 
Mirabenu gejehen; allein unfer Burfche war hübſch, und 
bei aller Stattlichleit feiner gegliedert als der Koloß ver 
Trangöfifchen Revolution. 
Edmund von ** gehörte zu den fchlanfen hoch⸗ 
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aufgeſchoſſenen Sünglingen. Er hatte blonde Haare, blaue 
Augen, rothe Wangen, und fein abeliges Geficht war 
fo ſchön wie das eines Mädchens. Er befand fich im 
vierten Semefter, und nur ein Flaum Teimte zunächft vie 
Ohren herunter und übers Kinn Hin. Sein Auftreten, 
bei äußerer Eleganz, verrieth eine innere, nie ganz zu 
befiegende Schüchternheit. Er erröthete öfter, als es 
ihm lieb war, und die Güte, die ftill glücklich aus feinen 
Zügen hervorſah, Tieß ihn gewinnend, aber auch an- 
greifbar erjcheinen. 

Bictor zeigte gewöhnlich eine ernfte, in ihrer Art 
behaglihe Ruhe. Wenn er aber ein Unrecht wahrnahm 
und dahinter namentlich eine boshafte Abficht erfennen 
mußte, konnte er in raſender Leidenſchaft aufflammen. 
Er fagte dem Thäter die Wahrheit nach dem Verlangen 
feines Herzens, und die Folge war, baß er eine gute 
Zahl von Duellen abzumachen hatte. 

Edmund blieb in Hinficht diefer Hinter ihm zurüd, 
obwol nicht allzu weit. Was jenem Heftigfeit und Strenge, 
das zog ihm fein liebenswürbiges Nachgeben zu. Ges 
wilfe Menjchen find nun einmal Freunde von wohlfeie 
len Siegen und gehen darum Fühn gegen die Gut- 
müthigen an, die ihnen fchon ein paar mal gewichen 
find. Derartigen Ehrgeiz mußte auch Edmund zurecht- 
mweifen, und er that e8 zulegt mit folchem Glück, daß 
man ihn nicht nur in Ruhe ließ, fondern mit Reſpect 
behandelte. Er jelbft ließ aber darum feine Weife nicht . 


5 


und zeigte namentlich gegen viejenigen, bie er gezeichnet 
Batte, eine rührende Artigfeit. 

Was mich zu diefen Sünglingen binzog, war ihr gel 
ftiges Streben, zu dem fie mitten im burjchilofen Treiben 
doch auch noch Zeit fanden. Beide hörten Jurisprudenz; 
durch ihr zu erwartennes Vermögen fichergeftellt, gaben 
fie fih aber mit Vorliebe allgemein bildenden Studien 
bin — hiſtoriſchen und philofophifchen, äfthetifchen und 
poetiſchen. Hier mußten wir uns finden. Unſere Ges 
fpräche, die wir oft bis tief in die Nacht fortjekten, 
waren höchſt genial und von der allermuthigften Zu⸗ 
verficht eingegeben; denn bier überließ fih auch Eb- 
mund ben kühnſten Hoffnungen. Wir kamen überein, 
daß der höchſte Gipfel in deutſcher Wiffenfchaft und 
Dichtung noch nicht erftiegen, fondern eine Aufgabe ver 
Zufunft fei; und nie hab’ ich mich glüdlicher gefühlt, 
als wenn bie beiden Freunde meinen eigenen Verheißun⸗ 
gen in diefer Beziehung laufchten und ihnen zu glauben 
ſchienen. 

Von Geſprächesluſt, Getränk und Jugend durchwärmt, 
hat man in ſolchen Momenten ein Gefühl, als ob alle 
die mächtigen und holden Ströme des Lebens zu dichte⸗ 
rijcher Verklärung heranwogten und die Darſtellung ſelber 
ſelig leicht wäre! — Später findet man, daß eben dieſe 
ihre Schwierigkeiten bat. 

Das ausgehende Semefter machte dem Bund im 
Bunde ein Ende. Victor ging in feine ſchwäbiſche, 
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Edmund in feine fränfifehe Heimat zurüd. Ich bezog 
eine andere Univerfität, ging dann meinen Gang als 
‘ Artikel» und Bücherverfafjer durchs gunze Vaterland, und 
habe die Freunde in der erjten Hälfte des Sahrhunderts 
nie wiebergefehen. 

Im Jahre 185—, im Auguft, führte mich eine Reife 
nach dem beutfchen Südweſten. Die Tage waren ſchön, 
die Abende Töftlich, und ich genof mit Wonne den An⸗ 
blick des reizenden und fruchtbaren Landes, während fich 
meine Ohren an dem Klange des Dialefts, deſſen Schön- 
heit nicht eben jedem einleuchtet, wahrhaft gütlich thaten. 
Dem Leſer ſoll geftanden fein, daß meine Gefühle fich 
immer noch in Exrtremen bewegen, und baß ich auch 
nad ber ſchlimmſten Auffaffung unferer Zuftände auf 
deutsches Volk und Land wieder mit einer Genugthuung 
ſehen Tann, als ob fich alles in ver vollfommenften Ord⸗ 
nung befände. Confequente Strenge und conſequenten 
Zorn muß ich andern überlaſſen, da in mir die opti- 
miftifche Betrachtung ftets ohne Schwierigkeit wieder vie 
Dberhand gewinnt. Ich war alfo auf diefer Fahrt in 
wahres Behagen getaucht und freute mich des Lebens 
um fo mehr, als der Müßiggang des Wanderns mich 
auch Leiblich erfrijcht und geftärkt hatte. 

Wirkte dabei die Ahnung einer herzerfreuenven Bes 
gegnung und eines unfchätbaren Fundes mit, welchen 
ih machen follte? 

Eines Morgens, als ich eben in dem Gärtchen eines 
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Wirthshauſes Kaffee trank und den Rauch der Cigarre 
in die blaue Luft blies, trat eine Geſtalt ein, die mir 
auffiel und mich alsbald an alte Zeiten gemahnte. Ich 
dachte nach, ſtudirte das Geſicht — und ſiehe, die Züge 
Edmund's traten mir entgegen! Er war freilich noch 
ſchlanker geworden, ſeine Stirn war zartgefältelt und die 
Roſen auf ſeinen Wangen hatten einen gelblichen Schein 
erhalten; die blonden Haare waren zurückgetreten und 
enthüllten eine Stirn, die man früher unter ihnen nicht 
vermuthet hätte. Allein während ihm das vierjährige 
Kind der Wirthin freudig entgegeneilte, verklärte feine 
Phyſiognomie eine jo holdfelige Güte, daß ich mich er- 
hob, vor ihn. hintrat und ausrief: „Edmund von **, 
bu bift es! Sch habe dich erkannt! und nun rathe ge- 
ſchwind meinen Namen!“ 

Edmund, die Hand des Kindes haltend, ſchaute mich 
an, und mit einer Miene, die um Entfchuldigung bat, 
fagte er: „Ich muß geftehen —“ | 

„Du haft recht‘, entgegneteich. „Ich habe vergefjen, 
was mehr al8 zwanzig Jahre im Dienfte der deutſchen 
Literatur aus einem jugendlichen Geficht machen können! 
Hoffentlich wirft du aber meinen Namen nicht vergefien 
haben!’ 

ALS ich diefen genannt, hellten feine Mienen ſich auf, 
feine Augen glänzten — und er gab mir den Bruderkuß 
mit der Inbrunft alter Zeiten, indem er in bie frohen 
Ausrufungen bed Wiederſehens gleich die angenehmften 


8 


Worte über meine Schriften mifchte, die er alle kannte. — 
Wir fetten uns zufammen, und e8 begann der Austaufch 
der Erlebniffe. 

Meine äußern Schickſale waren bald mitgetheilt. Es 
ging daraus hervor, daß meine Befchäftigung mehr im 
Herausgeben als im Einnehmen bejtanden, aber eine 
unerfchöpfliche Thätigfeit dem Ausbleiben des Glücks 
‚einigermaßen die Wage gehalten hatte. Der Freund er- 
mangelte nicht, das deutſche Publikum anzuflagen und 
mir den reichiten Erſatz in der Zukunft zu prophezeien, 
was ich mit ſchon gewohnten ergebenen Achfelzuden 
binnahm. 

„Aber bu, mein Freund“, rief ih endlich. „Was 
biſt du? — In mehr als zwanzig Jahren! Du biſt — 
Staatsrath, Präfident?‘‘ 

Edmund lächelte. „Weniger!“ entgegnete er. 

„Sollteſt du nur Director — oder Obertribunalsrath 
fein?” 

„Weniger“, wiederholte er. 

„Run —?“ 

„Ich bin gar nichts!“ 

„Ah, viefich, „das ift was anderes! — Das beißt: 
bu bift alles! Ein unabhängiger Mann!“ 

Edmund zuckte die Achfel mit einem Lächeln, das 
eine leichte Verlegenheit und eine Art von Selbjtveripot- 
tung ausprüdte. 


Ki „Du bift wohlhabenn!‘ fuhr ich zunerfichtlich fort. 


9 


„Das bin ich’‘, erwiderte er. — „Und das ijt we- 
nigftens etwas.” | 

„Das ift alles”, verjeßte ih. ‚Das Mittel, ber 
Weg zu allem!” 

Der Freund warf einen Blid des Bedauerns und 
Tadels auf mi. „Bit du auch ein Verehrer ber Ma- 
terie geworden?” rief er. „Biſt du ein anderer als 
Autor, ein anderer ale Menſch?“ 

Sch Tchüttelte ven Kopf. „Lieber Freund”, entgegnete 
ich ibm, „ich rede zuweilen oberflächlicher und leichtfer- 
tiger, als ich venfe. Zum Zeitvertreib! Was aber die Ver- 
ehrung der Materie betrifft, jo ift wenigjtens eine hu⸗ 
moriftifche in meiner Situation gerechtfertigt. — Fahren 
wir fort! Du bift — Gatte?“ 

Auf diefe plögliche Frage wurden feine Wangen fo 
roth wie vor zeiten. ..,„Nein!” erwiderte er dann mit 
ruhigem Nachdruck, zeigte aber in feiner Miene ven 
Schein einer Trauer, daß ich nicht ven Muth hatte, 
weiter zu fragen. „Alſo“, begann ich nach einer Paufe, 
„du lebſt ganz dir felbit, ganz beiner-geiftigen Eultur?” 

„Das, verjegte er, „Tann ich von mir jagen. Sch 
hab’ ein Haus in ** (er nannte eine alte Reichsſtadt, 
die in der Nähe lag) „und darin eine jchöne Bibliothek, 
aus der ich meine beften Freuden ſchöpfe.“ | 

„Bravo!“ rief ich mit einem Blick der Anerkennung. 
„Nebenbei, wie ich gejehen, bift du Kinderfreund?“ 
Er lächelte. „Ein zärtlicher!” erwiderte er. „Sch 
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liebe bie guten Gejchöpfe, als ob's meine eigenen wären! 
Sie lieben mich auch, und das Tändeln mit ihnen ger 
hört zu meinen fchönften Vergnügungen. 

Meine Augen ruhten auf feinen ebeln, gütevollen 
Zügen. „Du haft etwas von einem Heiligen an bir!‘ 
rief ich. 

Nicht ohne Humor verfegte er: „In Ermangelung 
eines Beſſern — !” 

„Sm Grunde‘, fuhr ich fort, „biſt vu noch der Alte! 
Und das it gut. Du führft ein Dafein, das zu ben 
glüclichiten gehört — troß alledem! — Aber — was ift 
ans deinem Freund und Widerpart Victor geworden ? 
Er hatte etwas Herrfchendes in feinem Wefen! Negiert 
er das Land als Minifter? In Deutfchland gibt e8 deren 
fo viele — und ich hab’ ihn vielleicht überfehen !‘‘ 

Edmund's Geficht Härte fih auf bis zur Heiterkeit. 
Er jehüttelte den Kopf. 

Ich ſah ihn an. „Sollte er fich herbeigelaffen haben, 
auf einer untergeordneten Sprofje den Weifungen eines 
Höhen zu gehorchen? — Er iſt —2“ | 

„Aufs Haar, was ich bin’, verjeßte Comund. „Ohne 
Weib, ohne Amt — 

„Auch nichts?” fuhr ich heraus. 

„Auch alles!“ verbeſſerte er mit wohlwollender Ironie. 

Ich ſchwieg. Dann fagte ich ernfthaft: „Das über- 
raſcht mich! Er hatte etwas Hochftrebenves in fich — das 
Zeug zu einem politifchen Reformator! Die Philofophie, 
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wie fleißig er fie trieb, fchien mir bei ihm nur Mittel 
zum Zwed einer großen Thätigfeit; — und nun follte, 
er ohne irgendeine Beſchäftigung —“ | 

Der gute Freund Tächelte nicht ohne Schelmerei. 
„O“, rief. er, „die hat er doch!” 

„Sch begreife”, entgegnete ich. „Er verwaltet fein 
Gut; e8 ftand ihm ja eins in Ausfiht! — Er ift Land⸗ 
wirth — rationeller Landwirt —“ 

„Nebenbei!“ 

Ich beſann mich. „Er gibt anonym Bücher heraus!” 
rief ih — „hab? ich's getroffen?” 

„Keineswegs. Einen Verſuch, ven er vor zeiten mit 
offenem Viſir gemacht, hat er nicht wieberholt!‘‘ 

„Run alfo — was thut er?“ 

„Er ſchimpft“, erwibderte Edmund mit einer eigenen 
Miſchung von Humor und Ergebung in feinen Zügen. 

„Ah!“ rief ih. „Er Ichimpft! — Das laſſ' ich mir 
gefallen! — Aber worauf?“ 

„Auf alles!” 

Ich konnte nicht umhin, mit einem Ausruf des Ver- 
gnügens zu antworten: „Er ſchimpft! Auf alles! Das ijt 
ein Metier, das den Tag ausfüllen Tann!” Und indem 
ich mein Auge auf dem Freund ruhen ließ, fuhr ich 
fort: „Seht! ſeht! Alfo auch bei euch find nicht alle 
Blütenträume gereift? Auch Sprößlinge hochedler Ge— 
fchlechter und Befiger von Renten können Mönche wer- 
den und ein ideelles Leben führen im Geifte des Jahr⸗ 
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hunderts? — In Gottes Namen! — Aber wo hauft ver 
Wütherich ? 

„Auf feinem Gute, zwei Stunden von hier.” 

„In der Nähe? — Du verfehrft mit ihn?” 

„ft“, erwiderte Edmund. 

Ich fchüttelte ihm die Nechte. „Das freut mich“, 
rief ih. „Alſo die Freundfchaft hat ausgehalten und 
fchlingt ihre Blütengewinde durch das Tahle Lattengerüft 
bes Alltagslebens! Bei dem alten treuen Kameraden thant 
das Herz des Weltfeindes auf und öffnet jich den fanf- 
ten Regungen der Liebe —“ 

* Edmund verzog die Lippen mit einem fonderbaren 
Lächeln. „Das ift nicht ganz unfer Verhältniß“, ent- 
gegnete er. „Das Band, das uns zufammenhält und 
uns immer wieder zufammenführt, ift nicht der Friebe, 
jondern der Streit! — Er ſchimpft hauptfächlich zu mir 
— und nicht felten gegen mich!” . 

„Ah“, rief ih, „nun ſeh' ich Har! Ihr disputirt! 
Die Welt, die in ihm ihren Anktläger befigt, hat in dir 
ihren Vertheidiger gefunden! Wie?’ 

„Ss ungefähr!‘ 

„Das ift herrlich!” rief ich. „Ihr ſpornt euch geiftig 
an, ruft im Kampf eure Kraft heraus und ergänzt euch 
wechfeljeitig! Die Welt ſtellt fich dem einen vor die Seele 
in rabenfchwarzer Nacht, dem andern in morgenheiterm 
Sonnenlicht! Die Geifter plagen aufeinander, und bie 
Urgegenſätze des Dafeins treten fich grandios gegenüber! 
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Ihr lebt zufammen das Leben ver ganzen Menfchbeit 
und führt im Grunde eine Art von Ehe! — Nun bin 
ich beruhigt! Ihr thut jeder nach feinem Genius — ihr 
erfüllt eure Beſtimmung!“ 

Edmund hatte diefer Anrede mit einem Ausdruck von 
Refignation gehorcht und fchwieg. Ich fuhr fort: „Der 
alte Burſche, der fein Unrecht litt und deſſen Diebe fo 
oft Suftiz übten! — Er ift heftig, ſcharf in Worten?“ 

„Er iſt ſchonungslos“, verjegte Edmund, „wenn die 
Leidenfchaft in ihm tobt — maßlos — furz ein Gro- 
bian, ber feinesgleichen ſucht!“ 

Ich ſah ihn an und konnte nicht ein Gelächter zurück— 
halten. „Ein Grobian!“ rief ich. „Ein Grobian! Schärffte 
Kritit in den Formen ungebändigter Naturfraft! Ah! 
Jetzt haben wir ihn in feiner ganzen Beftimmtheit! — 
Nun“, fuhr ich nicht ohne eine Regung von Schaben- 
freude fort, „eine gewiffe Anlage dazu hat er immer ge- 
Habt, und unter Einwirkung entſprechender Schiefale — 
Du mußt wol manchmal was von ihm hinunterfchluden?“ 

„Mehr als mir lieb iſt!“ entgegnete er mit einem 
Seufzer, der einen humoriftifchen Klang hatte. — „Das 
ift aber eben das Dämonifche! Zuerſt, als ich ihn wie- 
derſah, hat mir feine Manier Spaß gemacht! Im Grunde 
Hingt jede Uebertreibung närrifch, komiſch — es ift eine 
Art Ipealifirung und läßt wie Dichtung! Ich ging zu 
ihm, um ein Schaufpiel zu haben — einen Gegenjtand 
zur Beobachtung, zur Eorrectur! Nach und nach hab’ ich 
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mid aber trau wwöbet, me wız four ichs Fafr nicht 
mer later! Cr icheimt Das zu mitten — une genirt jech 
Immer wenizer'“ 

„Reiʒzent!“ rier ich umeillfürfich. 

„Für einen tritten? Das geb” ich zu Aber ver 
Getroffene bat ein etwoas auderes Gerühl! — Wie eft 
hab’ ich mir jchen vergenommien, vie Hehle ein für alle⸗ 
mal zu meiten! Und inmmer kehr' ib in je ;zuräd!“ 

„Riemand entgeht jeinem Schickſal“, enwirerte uch. — 
„Und bier wär's, bei Gott, jhare! Sollft bu teinen 
Part jrielen, jo mu er ten jeinen jpielen — ver eine 
beringt ven andern! Und je echter er lesgeht, um fo 
erfreuficher ift’s tem Aejthetifer und Philoſophen, ver tie 
Sade vor Augen bat und um ihretwillen em Opfer 
bringen kann!“ 

„ou fiebit’s an, wie ich”, entgegnete ver Berftantene. 
— „Aufrichtig, mich bejtimmt zur Hertjegung des Ber- 
Hältniffes noch etwas; — und wenn bu mich nicht vers 
rathen willſt! — Lab’ ich ten Wort?“ 

‚Bier, meine Hand!” 

„Ich ſchreibe die Geſpräche nieder!” 

„Sieh, ſieh!“ rief ich. 

„Das Originale”, fuhr er mit dem Ausprud einer 
gewiſſen Selbſtentſchuldigung fort, „hat mich von jeher 
gereizt! Daß ich dabei verwünſchte Reden zu hören be⸗ 
komme, irrt mich nicht. Mir erſchein's in ver That 
wie eine Komödie, wo auch ein Moliere in feiner Rolle 
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nicht nur Schmähungen, jondern Schläge hinzunehmen 
hatte. Im Grunde ift feine Grobheit rein formal — per- 
fönlich liebt und ſchätzt er mich; kurz, ich behandle bie 
Geſchichte, wie man jagt, objectiv. Zu reden mit ihm 
und zu ftreiten und Wort für Wort aufs Papier zu 
bringen, das ift meine hauptjächliche Beichäftigung!” 

„prächtig! rief ih aus. — „Eine Antwort auf das 
‚die cur ‚hie, wie e8 nur immer eine gibt — — wenn 
noch etwas hinzukommt!“ 

„Das wäre?” 

„Du mußt diefe Unterhaltungen ver Deffentlichfeit 
übergeben!“ 

Edmund fuhr mit Humor zufammen und Lächelte. 
„Wie“, rief er aus, „das proponirft du mir gegenüber 
ihm? — Die Ladung, die ich nach diefer Eigenmächtig- 
feit von ihm erhielte, dürfte felbjt meine Tragkraft über- 
fteigen! — Est modus in rebus, lieber Freund! Der 
Menſch ift ein endliches Weſen!“ 

„In dem Menfchen‘, entgegnete ich, „liegen göttliche 
Reffourcen! — Und Wütheriche werben manchmal ver- 
kannt! — Weiß er, baß bu die Gefpräcdhe mit ihm auf- 
zeichnet ? 

„Das freilich”, antwortete er. „Einmal fuhr mir ein 
Wort heraus. — und ich mußte bekennen!“ 

„Und er zürnte?” 

„Zu meiner Berwunberung, nein! — Es ſchien ihn 
ſogar mit einem gewiſſen Behagen zu erfüllen.“ 


16 


„Alſo! — Mein Freund“, fuhr ich ficher fort, „das 
eifen wir hoch los! Und es ift unfere heilige Pflicht! — 
Ich kenn' euch, und ich ahne, was ihr vermögt! Was 
werbet ihr anderes fagen als vie Wahrheit? Jeder, was 
ihm Wahrheit ift, und zufammen erft recht vie Wahrheit ! 
Entjtanden abfichtslos, aus Urfräften des Haffes und 
ber Liebe! Entjtanden rückſichtslos, wie der Orkan über 
die Erde fährt, die Wogen peitfcht und die Lande fegt! 
Ah! Der Gedanke daran erfrifcht mi, wie an heißem 
Sommertag ein Sprung und Untertauchen im wogenven 
Strom! Ich möchte die Bruft aufreißen und die Götter- 
füblung berwogen lafjen gegen mih! Erquidung! Er- 
quickung! — — Herr” (fuhr ich mich animirend fort), 
„glaubft du, ein folches Pfund dürfe in der Erbe ver- 
fcharrt bleiben? Das iſt's ja gerade, was ung fehlt, und 
wonach wir alle lechzen! Ein Luther gegen die Traditio⸗ 
nen der Geſellſchaft! Ein Luther, unterftügt von einem 
Melanchthon! Anftürmend gegen die hohlen Formen ver 
Epoche, daß fie in fich zufammenfallen und neuen Grüns 
dungen Raum gewähren! Schläge, Schläge für die Ge— 
meinheit, die Teigheit, ven Verrath und bie Dummheit! 
Und wenn’s nichts hülfe — wenn die Nieverträchtigfeit 
unerſchütterlich aufrecht ftünbe, doch wär's ein göttlicher 
Gewinn! Ein Labfal für alle, welche dürften nach ver 
Züchtigung der Verfehrtheit! Eine Befreiung der Seele! 
Saufen zu hören das Schwert der: Gerechtigfeit, Haffen 
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zu fehen vie Wunden, die e8 fchlägt — Wonne, Wonne 
dem Braven!“ 

„And bligen zu jehen ven Dolch ver Rache, der durch 
die Bruft fährt und das Leben hintilgt!” 

„Um fo beſſer!“ entgegnete ich. — „Die Gerechtigkeit 
ift matt ohne Rachfucht, die den Gerechten durchtobt — 
fraft- und faftlos! Die elementaren Gewalten müffen 
wieder einmal durchbrechen und die Menfchheit verheerend 
befruchten! Der Vulkan muß wüthen und ver Menfch 
die Allmacht bewundern, die feine Werfe zerjtört! — 
Das Erhabene, das Furchtbare — wenigftens im Geijt 
foll e8 wieder aufglühen und Entjegen flößen in bie 
Seelen, die in findifcher Sicherheit ven Richter höhnen, 
weil fie ihm nicht mehr begreifen! — — Kann man ihn 
eben, den Freund? Ihn ſprechen?“ 

„Wenn du den Muth dazu haft —“, fagte Edmund 
lächeln. | 

„Pah“, rief ih. „Ein deutfcher Schriftiteller, ver 
fih was aus Srobheit machte! — Befuchen wir ihn! — 
Du Haft Zeit?‘ 

„Richt nur: ich bin auf dem Wege zu ihm!“ 

„Vortrefflich! — Das it Fügung! — DBereiten wir 
uns — und fort ohne Aufſchub!“ 


Ich übergab mein Reifegepäd dem Gaſtwirth; — und 
in wenigen Minuten faßen wir zufammen in ver Droſchke, 
die den Freund zu feinen Unterhaltungen zu führen pflegte, 

Gespräche mit einem Grobian. 2 
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Auf dem Wege erhielt ich über vie Geſchicke Victor’s 
nähere Auskunft. Drei Unbilden von feiten der Men⸗ 
hen waren e8 hauptfächlich, die ihn aus der Gejellfchaft 
vertrieben und den Humor ausgebilbet hatten, womit er, 
ih in Rache fättigend, die ergrimmte Seele befriepigte, 
Zunäcft hatte er die Laufbahn im Staatsdienſt betreten 
mit dem beften Willen, fich Hinaufzuarbeiten. Aber ein 
Borgejegter that ihm einmal kränkendes Unrecht; fie Ta- 
men in Streit; Victor bediente fich fcharfer Ausprüde — 
und follte ihm Abbitte leiften! Eher hätte er fich die 
Zunge abgebiffen; er beharrte bei feinem Wort und quit- 
tirte den Dienft. Nun lag unftreitig nichts näher, als 
daß er ans Publikum appellirte! Er überlegte feine Er- 
fahrungen, ftelfte feine Gebanfen zufammen und fchrieb 
ein moralifch-politifche8 Buch, worin er beſtehende Mis« 
bräuche fühn rügte und bie nothwendigen Aenderungen 
energifch beantragte. Das Buch konnte verboten werben, 
und wohl ihm, wenn's gefchehen wäre! Aber man that 
ihm ven Gefallen nicht. Der Autor war damals lange 
nicht zu feiner jegigen Stärfe gereift, er glaubte noch 
mit Gerechtigkeit und würdevollem Ausprud am beften 
zu fahren, — und die Folge war, daß man im erften 
Zahre fein Product kaum beachtete, im zweiten e8 ver⸗ 
gejjen hatte. In der Gefellichaft war e8 für pebantifch 
und langweilig erklärt und beifeitegelegt worden. Neues 
Gift fenkte fich in feine Adern; und wie der Bureaufratie 
fo drehte er nun bem Publikum ben Rüden zu. Er war 


in fehr böfer Laune! Was braucht aber ein junger Mann, 
dem eine fchöne Bejigung zufallen foll, überhaupt Dienfte 
zu tbun? Was braucht er nach Kronen zu ftreben, vie 
von bespotifch eigenwilligen Mächten vergeben werben? 
Das Glück der Liebe und Ehe konnte er gewinnen ohne 
fie, und in glüdlicher Häuslichfeit die bumme Welt fröh- 
lich vergejjen! 

„Rah Jahren einer nicht immer angenehmen Mit⸗ 
wirkung an der Aominiftration eines Kreiſes“, fuhr Ed⸗ 
mund fort, „kehrte ich in die Refivenz zurüd, um einen 
Poften im Miniftertum zu übernehmen. Wir trafen ung 
wieder und hielten in alter Sreundfchaft zufammen. Bald 
batte jeder von uns ein Geheimnif, das man wenigſtens 
in Ein Freunbesherz nieberlegen möchte; und einer machte 
den andern zum Bertrauten. Wir liebten — und wir 
hatten dabei ein jonderbares Schidjal!” 

„Run, ich will nicht hoffen, dag ihr eine und dieſelbe 
Schöne geliebt habt!“ 

„Bott fei Dank, nein’, verfegte Edmund. „Aber, 
wie wir ſahen, umfchlang die beiden, die wir liebten, 
doch ein verhängnißvoll gemeinfames Band!” 

„Du machſt mich neugierig! — Die Erwählten —“ 

„Liebten beide nicht uns, ſondern einen Grafen und 
Diplomaten, ber allerdings die glänzendſte Erfcheinung 
am Hofe war.’ 

„Wehe, wehe!“ 


„Victor, von Leidenſchaft übermannt und kein Hin⸗ 
2 * 
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derniß kennend, wagte troß ber bebenflichen Zeichen eine 
Erklärung — und erbielt einen Korb.” 

„And die Schöne wırde Gräfin?‘ 

„Die Schöne wurde Nonne.‘ 

„Und die veinige?‘ 

„Sit Gräfin.” 

„Teufel!“ vief ih. — „Armer Freund‘, fuhr id 
fort, indem ich ihm theilnahmvoll die Hand brüdte. 
„Arme Freunde! — Das iſt ja ein Roman — eine 
Tragödie!” 

„Laſſen wir's“, entgegnete Edmund, indem er mit 
ber Hand über die Stirn fuhr. „Ich duldete — und 
ich fügte mich endlich!“ 

„Und Victor wurde Menfchenfeind ?” 

„Nicht fogleih. Er wurde wüthend — und ftürzte 
fihb in den Strudel eines wilden Genufßlebens. Bald 
nach dem empfangenen Korb fiel ihm von feinem Onkel 
die Befigung zu, und mit einer anftändigen Rente von 
Haus aus verfeben, war er nun ein reiher Mann. 
«Behandeln wir die Welt», rief er, «nach ihren Fähige 
feiten! Bezahlen wir fie für ihre Hulderweifungen! Dem, 
ber ihr Gold in den Schos wirft, macht fie doch eine 
ganz gute Miene, die Dirne!» — Zwei Jahre vergingen 
unter tollen Vergnügungen. Mit einem mal brach er 
ab! Das Intereſſe war erfchöpft, der Rauſch verflogen, 
und er rächte fih an dem Leben, das er mitgelebt hatte, 
indem er e8 unbarmberzig zerglieverte und feine Wüftheit 
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und Hohlheit mit einer förmlichen Wolluft ver Verachtung 
preisgab. Eben in dieſem Seelenzuftande warb ihm bie 
Genugthuung, daß die Stolze, die ihn verfchmäht hatte, 
über den Vorzug, ben der Graf der andern gab, un- 
tröjtlih, den Schleier nahm! Wenn er’s ihr gönnte, fo 
fühlte er doch auch wieder Mitleid, und nach ihrem Ab- 
gang feilelte ihn nichts mehr an die Reſidenz. Er begab 
fih auf Reifen, ſah die halbe Welt, und zog fich endlich, 
auch davon überjättigt, auf feine Befitung zurück.“ 

„Und bier fanveft du ihn wieder? — Was führte 
dich in dieſe Gegend ?’ 

„Ich beerbte meine gute Mutter — und aberließ 
meine Stelle einem andern, der lange danach geſchmachtet 
hatte.“ 

„Eine Ahnung trieb dich, daß du zur Erfüllung einer 
höhern Pflicht beſtimmt warſt!“ 

„Müßte ſehr unbewußt geſchehen ſein!“ erwiderte 
er. „Ich hatte keinen Ehrgeiz, und ohne dieſen macht 
die Arbeit müde! Die Süßigkeit der Ruhe winkte mir — 
ich folgte. — Victor war ſchon früher von ſeinen Reiſen 
heimgekehrt. Man erzählte ſich von ihm ſo auffallende 
Dinge, daß ich ihn zu ſehen getrachtet hätte, wären wir 
auch nicht Jugendfreunde geweſen. Ich beſuchte ihn ſo⸗ 
bald als möglich, und — trage nun meine Feſſel!“ 

„Glücklicherweiſe“, rief ich. „Offen geſtanden, ich 
empfinde die lebhafteſte Neugier, ihn zu ſehen!“ 

„Sie iſt ſehr gerechtfertigt“, entgegnete er. „Was 
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man auch gegen ihn jagen kann, er ift ein Mann. 
Thätigfeit ift fein Leben. Er verwaltet fein Gut und 
findet daneben Zeit“ zu den mannichfaltigjten Studien. 
Poeten, Hiftorifer und Naturforfcher, Theologen und 
Philofophen nimmt er abwechjelnd vor, nicht um darin 
zu nafchen, fondern um fie, wie er fügt, zermalmend 
Hein zu kriegen. Beſonders die Philofophen haben ihn 
befchäftigt, und er behauptet nun, gefcheiter zu fein als 
fie alle!” 

„Nicht mehr als billig“, verfekte ich.” „Das muß 
immer das Ende von unſern Stubien fein! — — Nach 
feinen Lebenserfahrungen“, fuhr ich dann fragend fort, 
„muß ihn befonders Arthur Schopenhauer angefprochen 
haben?” 

„Sehr! — Außerorbentlid — eine Zeit lang! Er 
ichwelgte in ihm und fchimpfte gegen Welt und Menfch: 
heit mit feinen Worten. — Aber jet hat er etwas an 
ihm ausgefunden, was ihn entrüftet — und er tritt ihn 
mit Füßen!” 

„Sn Gedanken?‘ 

„Höchſt wirklich! D. h. den gebrudten Schopenhauer! 
— Letzthin komm’ ich ungehört in fein Bibliothekzimmer 
uud ſeh' ihn unter Flüchen heftig mit dem Fuße auf ven 
Boden ftampfen. Ich trete näher — e8 waren die mir 
wohlbefannten «Parerga», bie er zerarbeitete. «Was 
ift dir?» rief ich betroffen. «Ich züchtige einen Nar⸗ 
ven und herzlofen Gefellen!» rief er, gab ihm noch einen 


23 


Stoß, daß er an die Wand flog, und reichte mir bie 
Hand mit einer Miene grimmiger Zufriedenheit.‘ 

Während dieſer Unterhaltung hatten wir das Ende 
bes Waldes erreicht, durch den wir zulest fuhren — ber 
Wagen rollte ins Freie. „Sieh!“ rief Edmund. ‚Dort 
drüben liegt das Schloß! — Wie pünft dich folch ein 
«Winkel der Erben?” 

Ih ſah Hin und in der Gegend herum und erwiberte: 
„Sr könnte manchen verleiten, fich von der Welt zurüd- 
zuziehen?“ 

In der That ein reizender und heimlicher Anblick! — 
Unmittelbar vor uns lag ein Thal, durch. deſſen Krüm⸗ 
mung ein Flüßchen ging. Ein wenig links, am Fuße 
ber jenfeit8 emporgehenden Anhöhe, war ein ſchmuckes 
Dorf gelagert, und unmittelbar über ihm thronte das 
Haus des Freundes. ES war ein ftattliches Gebäude, 
weiß angejtrichen, verſehen mit Erferthürmen, eingefaßt 
von Wirtbichaftsgebäuden und Gärten. Das Ganze hatte 
einen zugleich romantifchen und heitern Charafter. 

Wir fuhren hinab duch Wiefen und Felder. Mir 
fiel der gute glatte Weg auf und ein eigenes Air von 
Wohlhäbigfeit, das die Landſchaft an fih trug. „Davon 
dankt man das meifte ihm!” bemerkte Edmund. — Im 
Dorf ergößte meine Augen bie verhältnigmäßige Sauber- 
feit der Häufer und Höfe und ber heitere Geſichtsaus⸗ 
druck der Landleute, welche meinen Begleiter wie einen 
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guten alten Belannten grüßten. „Das jieht nicht aus 
wie der Eingang zu einem Menjchenfeind!” fagte ich. 

„Victor iſt das auch nur auf feine Weiſe!“ entgegnete 
Edmund. „Die Bauern haben bald gefehen, was ihr 
Bortheil ift; fie haben feine Rathſchläge und feine Mah⸗ 
nungen befolgt, das hat ihm gefchmeichelt, und er gefällt 
ih nun darin, ihnen Vergnügen zu machen und auszu- 
helfen. Hier iſt's nicht, wo feine Feinde find! Im Ges 
gentheil, bei ven Bauern erholt er ſich, und wenn er 
fie auszanft, thut er's väterlich!“, 

Der Wagen ging durch ein Seitenthor, an das ſih 
Wirthſchaftsgebäude anlehnten; — noch einige Schritte, 
und wir hielten an der ſteinernen Vortreppe. — Ein 
Diener erfchien, Half uns herab und ging Hinweg uns 
zu melben. 

Als ich die Stufen hinanging, überfam mid) troß ber 
Mittagsjonne, die warın genug hernieverfchien, eine Art 
Tröfteln, während auch die Züge des Freundes ernfter 
und gemefjener wurden. Ich jah ihn an, fehüttelte den 
Kopf — und richtete in mein eigenes Innere einen Blid 
des Vorwurfs. „Schwachheit!” rief ih mir zu. „Sol 
ein Menfch, der fich vor niemand genirt, den Vortheil 
haben, daß man fich vor ihm genirt? Nimmermehr!“ 
Sch ftellte mich ftattlich auf ven Boden der Vorhalle, in 
die wir eingetreten waren, beſah die Bilder an der Wand 
und war mit vollfommener Kaltblütigfeit ausgerüftet, als 
ver Diener erfchien und uns bat, in das Bibliothelzimmer 
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zu treten: ver Herr Baron wären noch bejchäftigt, wür⸗ 
den aber bald nachkommen! 

Wir ftiegen die breite Treppe empor und begaben 
uns in einen Saal, deſſen Helligfeit durch Repoſitorien 
und Schränfe mit meift dunkel gebundenen Büchern eine 
traulihe Dämpfung erhielt. Die Bibliothef war für 
einen Privatmann groß. Nachdem ich meine Augen hatte 
berumgeben lafjen, fagte ich zu Edmund: „Der Befiker 
ift ein Cavalier! — der Cavalier, wie er fein foll: er 
kauft Bücher! — Und gute Bücher, wie ich fehe‘‘, fuhr 
ich vor dem erjten Schrante fort, ver die Hijtorifer ent- 
hielt; — „Werke ber beiten Namen — auch der neue⸗ 
sten! — — Sollte er wol — 

Eine verzeihliche Neugierde trieb mich zu den Belle- 
triften; und ſiehe: die Titel meiner Arbeiten in dieſem 
Fache glänzten mir goldbuchſtabig ins Auge! Kein Autor 
widerfteht diefem Anblid. Ich theilte die Entdeckung dem 
Freunde mit und rief heiter: „Ein Barbar foll das fein? 
Ein Despot? Ein fühlendes Herz ift er! Und wenn er 
eine rauhe, jtachelige Schale prübergezogen hat — möge 
er fie behalten — und mich bamit ftechen, — er kann 
viel wagen gegen mich!” 

Ich fühlte mich in der Stimmung, ihm alles vergeben 
zu können. 

Terne, näher kommende Schritte eicteten meine Auf; 
merkſamkeit auf eine Seitenthüre. — Sie ging auf — 
und ein trat der Erwartete. 
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Ein Blick belehrte mich, dag Edmund fein Märchen 
erzählt hatte. Die Erjcheinung hatte etwas Herrſchendes 
und das Geficht einen Ausdruck, als ob der Inhaber 
auf andere nur dann Rüdjicht zu nehmen pflegte, wann 
es ihm beliebte. Die Züge waren fchärfer, bie Stirn 
höher geworden; die bünnern Haare waren noch gelodt, 
aber die Farbe büfteres Dunfelgrau. Der Zeint batte 
geradezu etwas Dämonifches. Er war blaßgelblich, aber 
fräftig und gefund, und fein Glanz wirkte brobend. Ein 
jtolzeruhiger, farkaftiicher Zug um den Mund vollendete 
eine Phyſiognomie, die unftreitig fehr beveutenb war, 
aber nicht ebenſo vertrauenerwedend. 

Da ich zur Seite jtand, bemerkte er zuerft Edmund. 
„Nun“, vief er ihm in ziemlich formlojem Tone zu, „wo 
it der alte Burfche, den du mir gebracht haft?” 

Ich trat vor, verbeugte mich und fagte: „Hier, Baron 
Victor!“ | 

Er ſah mich an. 

„Bringſt du ihn nicht mehr heraus?‘ fragte Edmund. 

„Der Henker mag alle Gefichter behalten!” entgegnete 
er, mich firirend, in einem Zone, ber bei ihm gemüthlich 
fein mochte. „Das da hab’ ich ein PVierteljahrhundert 
nicht gefehen!” — Eomund erhielt einen Blid, der Ant» 
wort heifchte, und nannte mich, nannte die Univerfität, 
auf der wir zufammen den Sommer verbracht hatten. 

Das Geficht des alten Kameraden klärte ſich auf. 
Nicht ohne Freundlichkeit, ja mit einem gewiſſen Beſtreben, 
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höflich zu fein, reichte er mir die Hand und fagte: 
„Willkommen!“ — Dann trat er ein wenig zur Seite 
und faßte mich ins Auge. Sein Lächeln erhielt einen 
Zuſatz von Sarkasmus und er rief mit großer Nautür- 
fichfeit, faft lachend: „Der beutfche Literat, wie er leibt 
und lebt! — Kahl, kahl — und doch zufrieden, doch 
vergnügt! — Es ift eine unverwäftliche Gattung!“ 
| „Das heißt‘, replicirte ich nach einem Moment, 
„ſtets dem Geſchick überlegen! Mit ven Schwingen des 
Geiſtes hoch emporfchwebend über die Unbilden ver Erde!“ 

Er lächelte. „Nun erfenn’ ich dich ganz wieder‘, 
verjeßte er. „Die alten Redensarten! Emporfchweben! 
Koch emporjchweben! — Was hat's geholfen? Was ijt 
dabei herausgefommen?” 

„Meine Bücher‘, erwiberte ich. „Meine Werke, 
die, wie ich zur Ehre deines Gefchmads bemerkt habe, 
auch in deiner Bibliothek fich befinden!“ 

Ein kurz abgeftoßenes, faft herzliches Lachen war bie 
Antwort. „Echt, echt!” riefer. „Echt und rühren! — 
Ein alter Freund hat fich feine Ausarbeitungen ange: 
Ichafft, die. ihm ins Haus gefchiet wurben, wie jo man- 
her Schund auch — und das fchmeichelt ihm, das macht 
ihn glüdlich! Was ift nun größer bei euch guten Leutchen, 
bie Eitelfeit oder die Genügſamkeit? — Gutmüthig!“ — 
Eine Wolfe ging über fein Geſicht. „Gutmüthig!“ wie- 
derholte er unmuthig. 

„Das Größte zu wollen‘, entgegnete ih, „das Große 
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zu leiten, und in Anjehung des Erfolgs mit dem Klein- 
ften zufrieden zu fein, das möchte ich vielmehr groß 
nennen!” 

„Freilich, freilich, entgegnete er mit fpottglüdlichem 
Lächeln. ‚Nun, wenn das Wort bilft, warum foll man 
fih nicht feiner bedienen?” Er ſchwieg, jah mich nidend 
an und fagte: „Wo ftehen wir denn nun im Leben? Wo 
find die ſchönen Befitungen, die man fich zu erjchreiben 
gedachte? Wie jieht e8 mit der mujterhaften Häuslichfeit 
aus, die man zu gründen fich vorgejett hatte? DO, vieler 
Schatten über deine Züge hin war gar nicht nöthig — 
ich hab’ dir ſofort angefehen, wie e8 mit bir beftelit ift! 
— Und das innige Verhältniß zur Nation? Das glüc- 
felige Geben von beiner, das freudige Nehmen von ihrer 
Seite? Die Wunder der Beglüdung, ber Veredlung, vie 
dir gelangen? Gehen deine Bücher fo reißend ab, wie 
du's früher anzudeuten Tiebteft? Werden fie ver- 
fchlungen ? 

„Verſchlungen ift nicht ganz der Ausdruck!“ 

Die Art, wie ich dies entgegnete, zog mir ein hei- 
teres Lachen und einen faſt wohlwollenden Bli zu. 
„Glaub's wohl“, verfegte er. Dann, mit einem Seiten- 
bi auf ven Schrant fügte er Hinzu: „Solche Narren 
wie ich gibt’8 nicht viele!” 

Ich fah ihn an. „Sollteſt du meine Bücher für 
ſchlecht halten?“ rief ich. 

„Schlecht, ſchlecht 1" "entgegnete er, ben Kopf wiegend. 
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„Das wäre zu viel gefagt! — Aber fie fünnten gar wohl 
beffer fein!‘ 

„Ein Schelm thut mehr als er kann!“ 

„Hm!“ verjeßte er. „Wie nennt man aber ven, ber 
weniger thut als er kann?“ 

„Beſcheiden!“ erwiderte ich. 

„Beſcheiden!“ wiederholte er. „Ein fehr euphemifti- 
{cher Ausprud für einen andern — — darf ich ihn ſagen?“ 

„Her damit! rief ich entſchloſſen. 

„Armſelig!“ entgegnete er. „Ja“, wiederholte er mit 
Nachdruck, „armſelig!“ — Eine Vorftellung mußte ihn 
gereizt haben; fein Geficht verbunfelte fich, er fette fich 
in Bewegung und ging mit ſtarken Schritten auf und ab. 
„Seht mir, ihr deutſchen Schriftfteller”, rief er, indem 
er einen Funfelblid aus feinem Auge geben ließ. „Geht, 
geht! Ihr feid entweder fchlechte Gefellen oder Feig- 
linge —“ 

„Erlaub mir!“ fiel ich ein. 

„Entweder Buben oder Memmen!“ 

„Herr!“ 

„Laß mich reden!“ ſchrie er. „Ich hab's lange auf 
dem Herzen gehabt — es muß endlich heraus!“ — Und 
fich vor mich hinſtellend rief er: „Wo iſt auch nur einer, 
der den Muth hat, Original zu fein? Der den Muth 
bat, er felbft zu fein?” 

„O“, entgegnete ich, „ven hat mancher!” 

„Dann ift nichts. Hinter ihm! Frech fein und fonft 
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nichts, das iſt leicht! Aber wo iſt der Mann von Talent, 
Gehalt und Reife, der ſich fühlte und ſich gehen ließe, 
rückſichtslos, einer Welt von Flachköpfen gegenüber? Die 
Maſſe der Flachköpfe, das iſt das Publikum! Dieſes 
iſt aber die große Gottheit des Jahrhunderts — und 
ihm will man gefallen! Da wird nun hingeſchielt, was 
der Beſtie wol behagen möge! Da wird geſchniegelt und 
gebügelt und geſchminkt! Das Buch wird herausgeputzt 
wie eine Buhldirne, und mit dem Ehrgeiz der Buhldirne 
ſchickt es der Autor in die Welt! Gefallen, gefallen — 
und gut dafür bezahlt werden! Pfui über euch! Iſt das 
ein Ziel? — Und was ihr verdient, das wird euch dann! 
Ihr gefallt, man naſcht euch ab und wirft euch verächt- 
lich beifeite! — Bon Rechts wegen! Von Rechts wegen!” 

Nach diefem Ausbruch erwartete er offenbar feine 
Antwort, Die Mühle war im Gange. Er machte nad 
dem letzten Spruch ein paar Schritte, kehrte wieder zu 
mir zurüd und fuhr fort: 

„Wo iſt einer unter euch, der den Stolz und ven 
Ehrgeiz, ich will nicht fagen des Genius, fondern nur 
des tüchtigen Kerls hätte? Wo ift einer, ver feine wahre 
Miffion als Autor begriffen hätte? Streicheln und kitzeln 
wollt ihr! Aber ihr folltet überwältigen, — übermannen 
und befruchten! Die Welt, die Maffe, das ift die Dirne! 
Uebermüthig gegen den Schweifwenler, erwartet fie im 
ſtillen um fo fehnlicher ven Helden und ſchmachtet, von 
ihm unterjocht zu werben! Wo iſt ver Held? Wo tft ver 
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Himmelsfohn, der mit den Töchtern der Erbe ein Ge— 
fchlecht von Giganten erzeugt? Gott erbarme fich unfer!“ 
Eine Heine Pauſe, die hierauf eintrat, benutzte ich, 
um zu entgegnen: „Wir haben einen, der fich ganz dar⸗ 
auf einrichtet, diefem Bedürfniß abzuhelfen!“ 

„Kenn' ihn’, erwiberte er; „bin Eigenthümer feiner 
fämmtlichen Werke! Gute Luft hätte er, ja wohl: aber's 
langt nicht! Ein gewiſſer Sad, auf den alles anfommt, 
iſt nicht voll genug!” — Mit aufgezogener Lippe, ſodaß 
bie ftarfen weißen Zähne fichtbar wurben, ftieß er einen 
Laut hervor, der halb Ingrimm, Halb Schadenfreude 
ausbrüdte, und fuhr dann fort: 

„Wenn's damit gethan wäre, fich zu reden und zu 
ftreden, gejpreizt einherzutreten und koloſſale Reden zu 
führen, dann wär’ er der rechte Mann! Der Kerl will 
eigentlich auch nicht die That felber thun, fondern nur 
für einen gelten, der's kann! Die Ehre haben möcht’ er! 
Und nun fehneivet er Gefichter und nothzüchtigt fein Ge- 
birn und zieht nie gehörte Phraſen aus ihm heraus und 
will uns glauben machen, das wär Urfprünglichkeit, 
Ueberfluß, Genie! Gewalt iſt's, die er fich felber anthut; 
ein Hetzen und Peitfehen ver Mähre, die ven Großmann- 
füchtigen zum Gipfel hinantragen foll, während ihr die 
Flanken zittern und bie Glieder verjagen. Er ftachelt 
und quält vie Natur, derweil der rechte Kerl mit dem 
unerihöpflichen Kraftftrom, ver ſich von jelber verjteht, 
in feligem Uebermuth die Menjchen bezwingt und glütti 
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macht! — — Und doch ift mir dieſer Gejelle Tieber als 
bie andern alle! Er weiß boh, wo's uns fehlt; er hat 
den richtigen Ehrgeiz des Metiers, und zuweilen blit’8 
in ihm und es fehlägt ein als ob er's wäre! 'S ift 
etwas! — Ihr andern aber budt und brüdt euch zu« 
fammen und macht euch winzig, daß man ja feinen Ans 
ftoß nehme an euch! Ihr ſetzt euch das Niedliche, das 
füß Eingehende, das kindiſch Ergötliche vor — und 
ſchwindet Hin mit euern Heinen Zwecken!“ 

„Beſſer das Kleine treffen”, warf ich ein, „als das 
Große verfehlen!‘ 

„Nein!“ fchrie er mir entgegen. ‚Das Große muß 
man wollen, gewaltig wollen, und alle Kräfte dazu fpors 
nen! Was wißt ihr denn, wieviel ihr könnt, wenn ihr 
nicht einmal die Segel auffpannt und euch Hinauswagt 
aufs hohe Meer? — So fommt das Gefchlecht zurüd! 
Einft haben die Menfchen Thaten vollführt, daß Götter 
fie hätten beneiden müfjen — und jest wollen fie nicht 
einmal fühn und hochherzig mehr fein in Gedanken!“ 

Er ſah mich an, blinzte mit. ven Augen, als ob er 
mich völlig in feiner Gewalt hätte, und fuhr fort: „Ihr 
verleumbet euch felbit, ihr verleumdet eure Kaffe! Im, 
‚ dem erften beften lebendigen Meenjchen ftedt mehr als 
in al euern Muſterfiguren! Laßt den Kerl nur in Le : 
benfchaft gerathen, und ihr mögt Augen und Ohren aufe . 
reißen und euch glücklich ſchätzen, wenn ihr einige Züge: 
erhafcht! Seid etwas! Werdet etwas! „Wollt etwagt. 
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Dann fchaut in euch felber, erfennt, was die Natur in 
euch gelegt Hat, und laßt's heranstofen in die Welt! 
Wenn ihr Roſen ſchreiben wollt, jo wartet, bis der Lenz 
gefommen tft in euch, dann fchreibt jte, daß fie glänzen 
und duften! Wenn’8 euch aber nicht danach zu Muthe 
it, fchreibt Dornen und Stacheln! Wenn’s nicht füßer 
Geruch ift, gebt uns heftigen und ſcharfen! Tobt das 
Gewitter aufs Papier hin, das im erzürnten Herzen raft, 
und laßt euch wicht beichämen von den Thieren! — von 
dem Hirſch, der brüllt, von dem Wolf, der heult, ja 
nicht von der Gans, die fehnattert! Denn dieſe fchnattert 
wenigftens echt und unbefangen und jchielt nicht auf bie 
Zuhörer, ob fie die Hände zum Klatſchen erheben!“ 

Er jchwieg, indem er einen Blid auf mich richtete 
wie auf einen volllommen Abgefertigten. Sch, meiner- 
ſeits gereizt, entgegnete nicht ohne geringſchätzigen Zon: 
„Diele Zumuthungen Eönnen nichts fruchten! Denn es 
kommt nicht darauf an, ein Gewitter aufs Papier bin- 
werfen zu wollen, ſondern es muß auch motivirt fein; — 
e8 muß in der Sache liegen, fonft wird's albern und 
lächerlich!” | 

Den Ausprud von Hohn, der hierauf fein Geficht, 
ich möchte beinahe fagen, verteufelte, werde ich nicht ver- 
geffen. „Richtig bemerkt!’ rief er. „Motivirt muß es 
fein! Und darum fruchten meine Zumuthungen nichts — 


weil ihr nicht motiwiven könnt! — Autoren, Dichter, 


@cipräde mit einem Grobian. | 3 
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fchöpferifche Geifter: ihr fein demnach eurer Impoten 
geftändig? — Ihr wollt Genien fein, Führer ver Natie 
fein — und könnt nichts? — Iämmerliche Geſellen!“ 
Sch ftand über die Grobheit des Auspruds ur 
Tones orventlich erjtarrt, indem übrigens die Unzured 
nungsfähigfeit der Leidenjchaft zugleich auch ein Gefül 
des Komiſchen in mir erwedte. Er, völlig unbekümme 
um ben Effect feiner Worte, ging auf und ab. Dan 
blieb ex wieder yor mir ftehen und fuhr ſchneidend for 
„Ihr laßt das Beſte ungewagt, aus Verzweiflung, e 
natürlich und ſchön vurchführen zu können — und wol 
bas nicht einmal verfuchen und lernen! Furchtſam halt 
ihr zurück und leife geht ihr vor; ihr ftoßt nicht aı 
aber ihr greift auch nicht an — und berweil macht vi 
Keckheit Sarriere und nimmt euch den Ruhm vor di 
Naje weg! Wer hat nach unjern großen Poeten bi 
Deutichen behert? Die Männer, die es gejtehen, bi 
Weiber, die e8 verheimlichen? Der Jude, ver die lachend 
Vrechheit zu feiner Göttin erfor! Er ließ fie Ach un 
Wehe ſchreien und fich befreuzigen — ſandte mit heitere 
Unverfhämtheit feine Pfeile hinaus — und er trafl — 
Schämt euch, Germanen! Schämt euch, Deutfche! End 
hat die Natur höher und tiefer und reicher ausgeftatte 
als den Semiten, und ihr wagt's nicht, Speere y 
Ichmieden und im Großen und Guten Yeuchtender un 
beffer zu tbun, was jener mit feinen Künften euch vor 
gethan? Auch Hier muß ich euch fagen: was Tünntet ih 
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fein — und was feib ihr! — Zu Herren wart ihr be- 
rufen — Lakaien ſeid ihr geworben!” 

Trotz ber beleibigenden Uebertreibung, bie er fich zu 
Schulden fommen ließ, konnte ich nicht umbin, die Wahr- 
heit in jeinen Worten zu empfinden. Mein Gefühl 
mußte fich in meinem Geficht andeuten; denn er betrach- 
tete mich, feine Augen bligten überlegen, und er fagte: 
„Wir fcheinen getroffen zu fein! Das Gewifjen, fcheint’s, 
rührt fi, und Neue, Reue pocht ans Herz, daß man 
zum Beiten, das man liebesmächtig hätte zeugen können, 
feige den Moment verjäumt Hat! Ja wohl, verfäumt! 
Wo ift in euern Büchern Mark? Wo ijt Größe, Hoheit, 
unwiderftehliche Gewalt? Wenn einer Hunger hat nad) 
einer Mannesmahlzeit, wo kann er ihn ftillen? Wenn 
einer wüthend ift auf die Welt und ihre Mifere, wen 
fol er lefen? Wo findet er die Rache, nach der ihn 
bürftet? Wer ſchwingt ihn empor über die Erbe, daß er 
auf fie nieverjehen kann mit der heitern Verachtung eines 
Olympiers? — Man muß zu den altberühmten Häuptern 
gehen und fih an ihnen erholen, obwol fie nicht die 
Narren und ‚Schufte geifeln, denen wir bie Schläge 
zubenfen! Der wahren Sättigung muß das Herz entbeh- 
ren, weil bie Segigen — —“ Er ſah mi an, und 
plöglich ſchien fih ihm eine Erwägung aufzubrängen ; 
er lächelte, wenn auch immer noch ſpöttiſch, und fagte 
mit dem Zone eines Gefahten: „Doch ich will enden! 
Es ift ein ſchlimmes Kapitel! Wenn ich darauf fomme, 

ge 
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Ein Blick belehrte mich, daß Edmund fein Märchen 
erzählt hatte. Die Erjcheinung hatte etwas Herrichendes 
und das Geficht einen Ausprud, als ob der Inhaber 
auf andere nur dann Rüdficht zu nehmen pflegte, wann 
es ihm beliebte. Die Züge waren fchärfer, bie Stirn 
höher geworden; die dünnern Haare waren noch gelodt, 
aber die Farbe düſteres Dunfelgrau. Der Teint batte 
gerabezu etwas Dämonifches. Er war blaßgelblich, aber 
kräftig und gejund, und fein Glanz wirfte drohend. Ein 
ftolzeruhiger, farkaftiiher Zug um ven Mund vollendete 
eine Phyfiognomie, die unftreitig ſehr beveutend war, 
aber nicht ebenfo vertrauenerweckend. 

Da ich zur Seite ftand, bemerkte er zuerft Edmund. 
„Nun“, rief er ihm in ziemlich formlofem Tone zu, „wo 
ift der alte Burſche, den du mir gebracht Haft?‘ 

Ich trat vor, verbeugte mich und fagte: „Bier, Yaron 
Victor!’ | 

Er ſah mih an. . 

„Bringft du ihn nicht mehr heraus?” fragte Epmunt. 

‚Der Henker mag alle Gefichter behalten!“ entgegnete 
er, mich firirend, in einem Zone, ver bei ihm gemüthlich 
fein mochte. „Das da hab’ ich ein PVierteljahrhundert 
nicht gefehen!” — Edmund erhielt einen Blid, der Ant 
wort heifchte, und nannte mich, nannte die Univerfität, 
auf der wir zufammen den Sommer verbracht hatten. 

Das Gefiht des alten Kameraden Härte fich auf. 
Nicht ohne Freundlichkeit, ja mit einem gewiſſen Beftreben, 
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höflich zu jein, reichte er mir die Hand und fagte: 
„Willkommen!“ — Dann trat er ein wenig zur Geite 
und faßte mich ins Auge. Sein Lächeln erhielt einen 
Zuſatz von Sarkasmus und er rief mit großer Natür- 
lichkeit, faſt lachend: „Der deutſche Literat, wie er leibt 
und lebt! — Kahl, kahl — und doch zufrieden, doch 
vergnügt! — Es iſt eine unverwüſtliche Gattung!“ 

„Das heißt“, replicirte ich nach einem Moment, 
„ſtets dem Geſchick überlegen! Mit den Schwingen des 
Geiſtes hoch emporſchwebend über die Unbilden der Erde!“ 

Er lächelte. „Nun erkenn' ich dich ganz wieder“, 
verſetzte er. „Die alten Redensarten! Emporſchweben! 
Hoch emporſchweben! — Was hat's geholfen? Was iſt 
dabei herausgekommen?“ 

„Meine Bücher“, erwiderte ich. „Meine Werke, 
die, wie ich zur Ehre deines Geſchmacks bemerkt habe, 
auch in deiner Bibliothek ſich befinden!“ 

Ein kurz abgeſtoßenes, faſt herzliches Lachen war die 
Antwort. „Echt, echt!“ rief er. „Echt und rührend! — 
Ein alter Freund hat ſich feine Ausarbeitungen ange⸗ 
Thafft, die ihm ins Haus gefchict wurben, wie fo man- 
her Schund auch — und das fchmeichelt ihn, das macht 
ihn glüclich! Was ift num größer bei euch guten LZeutchen, 
die Eitelfeit oder die Genügſamkeit? — Gutmüthig!“ — 
Eine Wolfe ging über fein Geſicht. „Gutmüthig!“ wie- 
derholte er unmuthig. 

„Das Größte zu wollen‘, entgegnete ih, „das Große 
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zu leiften, und in Anfehung des Erfolgs mit dem Klein- 
ften zufrieven zu fein, das möchte ich vielmehr groß 
nennen !” 

„Freilich, freilich, entgegnete er mit ſpottglücklichem 
Lächeln. „Nun, wenn das Wort hilft, warum fol man 
fich nicht feiner bevienen?” Er ſchwieg, ſah mich nickend 
an und fagte: „Wo ftehen wir denn nun im Xeben? Wo 
find die ſchönen Befigungen, die man fich zu erjchreiben 
gedachte? Wie jieht e8 mit der mufterhaften Häuslichfeit 
aus, die man zu gründen fich vorgefett hatte? O, viefer 
Schatten über deine Züge hin war gar nicht nöthig — 
ich hab’ dir fofort angefehen, wie es mit dir beftellt ift! 
— Und das innige Verhältniß zur Nation? Das glüd- 
jelige ‚Geben von deiner, das freudige Nehmen von ihrer 
Seite? Die Wunder der Beglüdung, der Veredlung, bie 
dir gelangen? Gehen deine Bücher fo reißend ab, wie 
du's früher anzudeuten Tliebteft? Werben fie ver - 
fchlungen ?‘ 

„Verſchlungen ift nicht ganz der Ausdruck!“ 

Die Art, wie ich dies entgegnete, zog mir ein hei- 
teres Lachen und einen fait wohlwollenden Blick zu. 
„Glaub's wohl“, verfegte er. Dann, mit einem Seiten- 
bli auf den Schrank fügte er hinzu: „Solche Narren 
wie ich gibt's nicht viele!‘ 

Ih jah ihn an. „Sollteft du meine Bücher für 
fchlecht Halten?“ rief ich. nn 

„Schlecht, ſchlecht!“ "entgegnete er, ven Kopf wiegenp. 
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„Das wäre zu viel gefagt! — Aber ſie fönnten gar wohl 
bejjer fein!“ 

„Ein Schelm thut mehr als er kann!“ 

„Hm!“ verfegte er. „Wie nennt man aber ven, ber 
weniger thut als er kann?“ 

„Beſcheiden!“ erwiberte ich. 

„Beſcheiden!“ wiederholte er. „Ein fehr euphemifti- 
ſcher Ausdrud für einen andern — — darf ich ihn fagen ?” 

„Her damit!‘ rief ich entjchlofjen. 

„Armſelig!“ entgegnete er. „Ja“, wieberholte er mit 
Nachdruck, „armſelig!“ — Eine Vorftellung mußte ihn 
gereizt haben; fein Geficht verdunfelte fich, er ſetzte fich 
in Bewegung und ging mit jtarfen Schritten auf und ab. 
„Seht mir, ihr deutſchen Schriftfteller”, rief er, indem 
er einen Funfelblid aus feinem Auge gehen ließ. „Geht, 
geht! Ihr fein entweber fchlechte Gejellen oder Teig- 
linge —“ 

„Erlaub mir!“ fiel ich ein. 

„Entweder Buben oder Memmen!“ 

„Herr!“ 

„Laß mich reden!“ ſchrie er. „Ich hab's lange auf 
dem Herzen gehabt — es muß endlich heraus!“ — Und 
ſich vor mich hinſtellend rief er: „Wo iſt auch nur einer, 
der den Muth hat, Original zu ſein? Der den Muth 
hat, er ſelbſt zu ſein?“ 

„O“, entgegnete ich, „ven hat mancher!“ 

„Dann iſt nichts hinter ihm! Frech ſein und ſonſt 
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nichts, das ift leicht! Aber wo iſt der Mann von Talent, 
Gehalt und Reife, der ſich fühlte und ſich gehen ließe, 
rückſichtslos, einer Welt von Flachköpfen gegenüber? Die 
Maſſe der Flachköpfe, das iſt das Publikum! Dieſes 
iſt aber die große Gottheit des Jahrhunderts — und 
ihm will man gefallen! Da wird nun hingeſchielt, was 
der Beſtie wol behagen möge! Da wird geſchniegelt und 
gebügelt und geſchminkt! Das Buch wird herausgeputzt 
wie eine Buhldirne, und mit dem Ehrgeiz der Buhldirne 
ſchickt es der Autor in die Welt! Gefallen, gefallen — 
und gut dafür bezahlt werben! Pfui über euch! It das 
ein Ziel? — Und was ihr verbient, das wird euch dann! 
Ihr gefallt, man nafcht euch ab und wirft euch verächt- 
lich beifeite! — Bon Rechts wegen! Von Rechts wegen!‘ 

Nach diefem Ausbruch erwartete er offenbar feine 
Antwort. Die Mühle war im Gange. Er machte nad 
dem letsten Spruch ein paar Schritte, kehrte wieder zu 
mir zurüd und fuhr fort: 

„Wo ijt einer unter euch, der den Stolz und den 
Ehrgeiz, ih will nicht fagen des Genius, fonvern nur 
des tüchtigen Kerle hätte? Wo ift einer, der feine wahre 
Milfion als Autor begriffen hätte? Streicheln und kitzeln 
welt ihr! Aber ihr folltet überwältigen, — übermannen 
und befruchten! Die Welt, die Mafje, das ift die Dirne! 
Uebermüthig gegen den Schweifwenler, erwartet fie im 
jtillen um jo fehnlicher den Helden und fehmachtet, von 
ihm unterjocht zu werden! Wo it der Held? Wo ift ver 
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Himmelsfohn, der mit den Töchtern der Erde ein Ge— 
Schlecht von Giganten erzeugt? Gott erbarme fich unfer!“ 
Eine Heine Pauſe, die hierauf eintrat, benubte ich, 
um zu entgegnen: „Wir haben einen, ber fich ganz dar⸗ 
auf einrichtet, diefem Bedürfniß abzuhelfen!“ 

„Kenn’ ihn‘, erwiderte er; „bin Eigenthümer feiner- 
fämmtlichen Werfe! Gute Luft hätte er, ja wohl: aber’s 
langt nicht! Ein gewilfer Sad, auf ven alles ankommt, 
ijt nicht voll genug!” — Mit aufgezogener Lippe, ſodaß 
die ftarfen weißen Zähne fichtbar wurden, ftieß er einen 
Laut hervor, der halb Ingrimm, Halb Schavenfreude 
ausbrüdte, und fuhr dann fort: 

„Wenn's damit gethan wäre, fich zu reden und zu 
ftreden, gejpreizt einherzutreten und folofjale Reden zu 
führen, dann wär’ er ver rechte Mann! Der Kerl will 
eigentlich auch nicht die That felber thun, ſondern nur 
für einen gelten, der's Tann! Die Ehre haben möcht’ er! 
Und nun fchneidet er Gefichter und nothzüchtigt fein Ge- 
bien und zieht nie gehörte Phrafen aus ihm heraus und 
will uns glauben machen, pas wär” Urfprünglichkeit, 
Veberfluß, Genie! Gewalt iſt's, die er fich felber anthut; 
ein Hegen und Peitfchen ver Mähre, die ven Großmann- 
füchtigen zum Gipfel hinantragen foll, während ihr bie 
Flanken zittern und die Glieder verfagen. Er ftachelt 
und quält die Natur, derweil der rechte Kerl mit dem 
unerſchöpflichen Kraftitrom, der ſich von ſelber veriteht, 
in feligem Uebermuth die Menjchen bezwingt und glüdlich 


32 


macht! — — Und doch ift mir diefer Gefelle lieber als 
bie andern alle! Er weiß doch, wo's ung fehlt; er hat 
den richtigen Ehrgeiz des Metiers, und zuweilen blit’8 
in ihm und es jchlägt ein als ob er's wäre! 'S ift 
etwas! — Ihr andern aber budt und brüdt euch zus 
fammen und macht euch winzig, daß man ja feinen Ans» 
ftoß nehme an euch! Ihr ſetzt euch das Niedliche, das 
ſüß Eingehende, das kindiſch Ergötzliche vor — und 
ſchwindet hin mit euern Heinen Zwecken!“ 

„Beſſer das Kleine treffen”, warf ich ein, „als pas 
Große verfehlen!“ 

„Nein!“ fchrie er mir entgegen. „Das Große muß 
man wollen, gewaltig wollen, und alle Kräfte dazu fpors 
nen! Was wißt ihr denn, wieviel ihr könnt, wenn ihr 
nicht einmal die Segel aufjpannt und euch hinauswagt 
aufs hohe Meer? — So kommt das Gefchlecht zurüd! 
Einft haben die Menſchen Thaten vollführt, daß Götter 
fie hätten beneiden müſſen — und jett wollen fie nicht 
einmal fühn und hochherzig mehr fein in Gedanken!“ 

Er ſah mich an, blinzte mit. den Augen, als ob er 
mich völlig in feiner Gewalt hätte, und fuhr fort: „Ihr 
verleumdet euch felbit, ihr verleumdet eure Raſſe! Im 
dem erjten beften lebendigen Menfchen ſteckt mehr als 
in al euern Mufterfiguren! Laßt den Kerl nur in Lep 
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benfchaft gerathen, und ihr mögt Augen und Ohren aufe : 


reißen und euch glüclich ſchätzen, wenn. ihr einige Züge: 


erhajcht! Seid etwas! Werdet etwas! „Wollt etwas: 
. . 7 
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Dann fchaut in euch felber, erfennt, was bie Natur in 
euch gelegt bat, und laßt's heraustoſen in die Welt! 
Wenn ihr Roſen ſchreiben wollt, ſo wartet, bis der Lenz 
gekommen iſt in euch, dann ſchreibt ſie, daß ſie glänzen 
und duften! Wenn's euch aber nicht danach zu Muthe 
iſt, ſchreibt Dornen und Stacheln! Wenn's nicht jüßer 
Geruch iſt, gebt uns heftigen und ſcharfen! Tobt das 
Gewitter aufs Papier hin, das im erzürnten Herzen raſt, 
und laßt euch nicht beſchämen von den Thieren! — von 
dem Hirſch, der brüllt, von dem Wolf, der heult, ja 
nicht von der Gans, die ſchnattert! Denn dieſe ſchnattert 
wenigſtens echt und unbefangen und ſchielt nicht auf die 
Zuhörer, ob ſie die Hände zum Klatſchen erheben!“ 

Er ſchwieg, indem er einen Blick auf mich richtete 
wie auf einen vollkommen Abgefertigten. Sch, meiner- 
feit8 gereizt, entgegnete nicht ohne geringjchägigen Ton: 
„Diefe Zumuthungen können nichts fruchten! Denn es 
kommt nicht darauf an, ein Gewitter aufs Papier Hin- 
werfen zu wollen, fondern es muß auch motivirt fein; — 
es muß in der Sache liegen, fonjt wird's albern und 
lächerlich !”‘ 

Den Ausdrud von Hohn, der hierauf fein Geſicht, 
ich möchte beinahe ſagen, verteufelte, werde ich nicht ver- 
geffen. „Richtig bemerkt!’ rief er. „Motivirt muß es 
fein! Und darum fruchten meine Zumuthungen nichts — 
weil ihr nicht motiviren könnt! — Autoren, Dichter, 
r Geſpruüche mit einem Grobian, 3 
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Ihöpferifche Geifter: ihr ſeid demnach eurer Impotenz 
geftändig? — Ihr wollt Genten fein, Führer der Nation 
jein — und könnt nichts? — Jämmerliche Geſellen!“ 
Ih ftand über die Grobheit des Auspruds und 
Tones ordentlich erjtarrt, indem übrigens die Unzuredy 
nungsfähigfeit der Leidenfchaft zugleich auch ein Gefühl 
des Komifchen in mir erweckte. Er, völlig unbekümmert 
um den Effect feiner Worte, ging auf und ab. Dann 
blieb er wieder vor mir ftehen und fuhr ſchneidend fort: 
„Ihr laßt das Beſte ungewagt, aus Verzweiflung, es 
natürlich und fchön purchführen zu können — und wollt 
das nicht einmal verfuchen und lernen! Furchtfam haltet 
ihr zurüd und leife geht ihr vor; ihr ftoßt nicht an, 
aber ihr greift auch nicht an — und derweil macht vie 
Kecheit Karriere und nimmt euch den Ruhm vor ber 
Naſe weg! Wer bat nach unjern großen Poeten bie 
Deutichen behert? Die Männer, die es geſtehen, bie 
Weiber, die e8 verhbeimlichen? Der Jude, der die lachende 
Frechheit zu feiner Göttin erfor! Er ließ fie Ach und 
Wehe fchreien und fich befreuzigen — ſandte mit heiterer 
Unverfchämtheit feine Pfeile hinaus — und er traf! — 
Schämt eu, Germanen! Schämt euch, Deutichel Eud 
hat die Natur höher und tiefer und reicher ausgeftattet 
als den Semiten, und ihr wagt's nicht, Speere 5 
jhmieden und im Großen und Guten Teuchtender umb 
bejjer zu thun, was jener mit jeinen Künften euch vor⸗ 
gethan? Auch Hier muß ich euch fagen: was Fünntet ihr 
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fein — und was feid ihr! — Zu Herren wart ihr be⸗ 
rufen — Lakaien feid ihr geworben!‘ 

Trotz ber beleidigenden Uebertreibung, bie er fich zu 
Schulden fommen ließ, konnte ich nicht umhin, die Wahr- 
heit in feinen Worten zu empfinden. Mein Gefühl 
mußte fih in meinem Geficht andeuten; denn er betrach- 
tete mich, feine Augen bligten überlegen, und er fagte: 
„Wir ſcheinen getroffen zu fein! Das Gewiſſen, fcheint’s, 
rührt fih, und Neue, Reue pocht ans Herz, daß man 
zum Beſten, das man liebesmächtig hätte zeugen können, 
feige den Moment verfäumt bat! Ya wohl, verjäumt! 
Wo iſt in euern Büchern Marf? Wo ift Größe, Hoheit, 
unwiderftehliche Gewalt? Wenn einer Hunger bat nach 
einer Mannesmahlzeit, wo kann er ihn ftillen? Wenn 
einer wüthend ift auf die Welt und ihre Mijere, wen 
fol er leſen? Wo findet er die Race, nach der ihn 
bürftet? Wer jchwingt ihn empor über die Erbe, daß er 
auf fie niederjehen kann mit der heitern Verachtung eines 
Dlympiers? — Man muß zu den altberühmten Häuptern 
geben und ſich an ihnen erholen, obwol fie nicht die 
Narren und Schufte geifeln, denen wir die Schläge 
zubenfen! Der wahren Sättigung muß das Herz entbeh- 
ven, weil die Iekigen — —“ Er fah mich an, umd 
plöglich fchien fih ihm eine Erwägung aufzubrängen; 
er lächelte, wenn auch immer noch ſpöttiſch, und fagte 
mit dem Zone eines Gefahten: „Doch ich will enden! 
Es ift ein fchlimmes Kapitel! Wenn ich darauf fomme, 

gr 
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bleib’ ich nicht immer meiner Herr — und am Ende, 
was hilft's? Laſſen wir's!“ — Indem er bierauf einen 
ruhigen, faft artig fragenden Blick auf mich richtete, fagte 
er: „Du wirft heute mein Saft fein?‘ 

Ich, mit entfprechendem Munbverziehen, erwiderte: 
„Mir ſcheint's, das bin ich fchon gewefen! — Ich bin 
regalirt — — wie mir's vorkommt!‘ 

Er lachte und ein ungeheucheltes Wohlwollen ſprach 
aus feinem Gefiht. „Wohl befomm’s, alter Gefelle”, 
rief er mir zu. „Das Tractament war nicht von ben 
ſtärkſten, — e8 wird dir nicht fchaden! — Indeſſen“, 
fuhr er mit einer anmutbigen ‚Kopfneigung fort, „du 
jollft nun ſehen, daß ich auch noch anders zu bewirtben | 
verjtehe! — Die Zeit ift gefommen — geben wir!” 

Edmund, ber fich währen dieſes Ideenaustauſches 
ftill zur Seite gehalten hatte, indem er nur gelegentlid 
ein verjchämt fchadenfrohes Lächeln bliden Tieß, trat jeht 
herbei. Victor hieß uns vorausgehen, und wir begaben 
uns in ben Speijefaal. Ä 

Er lag im Erdgeſchoß, auf der Gartenfeite, war 
hell und ſehr anheimelnd. Wir aßen einfach, aber 
portrefflih, und tranfen besgleichen. — Victor machte 
den Wirth mit einer Courtoifie, daß man ihn für pen 
höflichften der Menſchen gehalten hätte! Edmund brachte 
ihn auf Oekonomie, in ber er für einen Kenner zu geb 
ten liebte, und unſere Aufmerffamfeit bei feinen Mit⸗ 
theilungen verjeßte ihn in fo gute Laune, daß er förmlich 
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:orbial wurde. Als ich ihn fo menschlich fah und meines 
Zwecks gebachte, hatte ich das Gefühl des Ueberlegenen. 
„Du ſollſt mir in die Schlinge gehen”, dacht! ich, „und 
mir zu Dienften fein! Sind bir die Tränke, die ich 
raue, nicht Fräftig genug, fo wollen wir dem deutſchen 
Bublifum von den deinen vorjegen und fehen, was es 
ür ein Geficht dazu macht! Es ift eine Probe, was man 
hm bieten kann! Dir, der du im Zorn dich gehen ließeft 
ind ins Gelage hinein ſchimpfteſt, war es leicht, Natur 
mb unverfümmerte Kraft hinzujtrömen! Faſſen wir fie! 
Nuten wir die Leidenjchaft, die fich im Erguß genügte — 
md leiten wir den Schlamm auf die ausgetrockneten Wie- 
en, daß fie wieder fett und jaftgrün werben!“ 

Bon den Bildern, die meinem Geift fi) varboten, 
ereizt, wollte ich meinen Mann fofort entern. | 

„Freund Victor”, begann ich während einer Paufe 
e8 Geſprächs, „den heutigen Tag werd’ ich mir mer- 
en! — Ich hab” lange Fein jo eigenthümliches, in feiner 
Art gründliches Vergnügen gehabt!” 

Seine Miene erhellte fich mit fatirifchem Licht. „Wenn 
daran ich einigen Antheil habe”, erwiderte er, „fol 
mich's freuen!” 

„Du! rief ih; — „allen!“ — Und ernfthaft fuhr ich 
rt: „Du bift ein Mann! Dein Geijt hält an ber 
Babrheit; und wenn bu dir im Ausprud ihres Befennt- 
iffes Teinen Zwang anthuft, — wenn du bie gefelligen 
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NRüdfichten, aus welchen man fonft eine Milderung des. 


Spruchs eintreten läßt, beifeitefegeft — 

„Run?“ fragte er mit gerunzelter Stirn. 

„So ift das nur um fo beſſer!“ ſchloß ich. 

„Das Laff’ ich gelten!“ verjegte er begütigt. 

„Sb könnte nur Eins bedauern!“ fuhr ich fort. 
„Eins —“ 

„Und das iſt?“ 

„Daß du nicht Schriftfteller biſt!“ 

Ein geringichätiges Achjelzuden war die Antwort. 
Sch fuhr fort: „Ich Könnte es; aber ich thu's nicht — 
denn du biſt etwas Beſſeres!“ 

„So!“ rief er. — „Iſt nicht eben ſchwer!“ 

„Schriftſteller“, begann ich wieder, produciren ab» 
ſichtlich; und diefe Lichtjeite hat ihre Schattenfeite!‘ 

„Wohl!“ 

„Du probucirft abfichtslos, aus beiligem Dunkel ver 
Leidenſchaft — und das ift das Beſſere!“ 

„Halt' es auch dafür!“ erwiderte er. 

„Daß dieſes Beſſere exiſtirt, iſt eine Luſt; daß es 
der Welt nicht zugute kommen ſoll, hoch bedauerlich. — 
Wenn wir nur ein Mittel fänden, es der Welt dennoch 
in all feiner Urgewalt, feiner ungefränften Eigenthüm- 
lichkeit —“ 

Des Mannes Augen hatten ſich erweitert, er ſah 
mich an. Edmund ſchaute erröthet auf den Tiſch. 

„Die Sache iſt dieſe“, fuhr ich fort, indem ich meinen 
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ganzen Humor zufammennahm. „Unferm Freund Edmund 
ift gegen mich das Wort entfallen, daß er die Gefpräche, 
die er mit dir geführt, aufs genauefte zu Papier gebracht 
babe. Ermächtige ihn, das Manufeript mir zu über- 
geben, und mich, e8 ohne Nennung eurer Namen, zwed- 
mäßig rebigirt, dem Publikum vorzulegen!“ 

Bei diefen Worten hatte fich die Röthe Edmund's 
nicht gemindert; das Geficht Victor’s glänzte Staunen 
und erhabenen Unmuth. Allgemach wandelte fich aber 
biefer in einen Ausprud von Spott — und er brach in 
lautes Lachen aus. „Literate!“ rief er. „Ich hätt’ mir’s 
doch denken follen, daß du nicht umfonft einen alten 
Freund aufgejucht haft! Witterft du Stoff und Nahrung 
für die. ausgepumpte Seele? Glaubft du, an dir ver- 
zweifelnd, bich durch mich ergänzen und die ftumpfen. 
Geſchmacksnerven des Publitums duch mein Gewürz zu 
deinen Gunſten aufreizen zu fönnen?‘ 

„Dieje Vorwürfe“, erwiderte ich Falt und feit, „laſſen 
mich unberührt. Nicht reizen will ih das Publikum 
durch beine muthig ausgebrüdten Ideen — erjchüttern 
will ich es, zur Erfenntnig will ich e8 bringen und zu 
eblerm Denken und Handeln befreien. Der Moment ift 
ernft; — laß deine Galle jekt in Ruhe und rufe ven 
Verſtand allein an! Ich biete dir bie Freuden ber Autor: 
ſchaft ohne ihre Leiden. Ich gebe dir Gelegenheit der 
Nation einen unberechenbaren Dienft zu leiten, ohne 
daß dir ein Theil verjelben zum Dank vafür feine un- 
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berechenbare Gemeinheit in den Bart wirft. Ich Tebe 
bih in ven Fall, dir die letzte Genugthunng zu ver- 
ſchaffen!“ 

Nach kurzem Bedenken rief er mir entgegen: „Du 
profanirſt die Aeußerungen eines ehrlichen Mannes; — 
und es wird doch alles umſonſt ſein!“ 

„Werden ſie nicht gebeſſert“, erwiderte ich, „ſo wer⸗ 
den ſie gepeitſcht und gezeichnet! Die Hiebe werden ſitzen! 
Es wird Freude ſein unter den Gerechten, und Heulen 
und Zähneklappen unter den Sündern! Das nenne ich, 
nach einem Lieblingsausdruck der Epoche, Verwerthung, 
nicht Entweihung! Forderſt du nicht ſelber, daß der Geiſt 
die Welt faſſen, bezwingen und befruchten ſoll? Und du 
willſt dich für deine Perſon von dieſer Pflicht dispenſiren 
und nur dir ſelber Genüge thun? Das nenn' ich Pro⸗ 
fanation! Die Heilighaltung der Flamme, die vom Him⸗ 
mel in den Geiſt niederzuckt, beſteht nicht im Verſchließen, 
ſondern im rechten Herauslaſſen! Der Segen, den ſie 
ſtiftet, das iſt die Sanction!“ 

Durch die Wahrheit dieſer Worte getroffen, ſchwieg 
der Angeredete, und ber Ausdruck des Widerfſtrebens 
ging in ven bes Befinnens über. Edmund ergriff das 
Wort und fagte: „Wenn fih einer von ung gegen bie 
Veröffentlichung der nahezu wörtlich notirten Unterbal- 
tungen zu fträuben hätte, dann wär’ ich es!“ 

Dictor ſah ihn an; ein Lächeln der Genugthuung 
umjfpielte feinen Mund und er fagte: „'S ift wahr! — 
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Du bift dabei nicht. immer zum beften weggelom« 
men!” 

„Abſcheulich bin ich Hier und da weggefommen!” ent- 
gegnete ver Gute. „Aber einerleil Ich mache mir nichts 
daraus — ich opfere mich für die Sache!‘ 

„Bravo!“ rief ih. „Und du, Held und Wolf, du 
willſt did von dem Lamme befchämen laſſen? Willſt 
der Welt Echlachtberichte vorenthalten, die ebenfo viele 
Triumphe für dich und deine Waffen find? — Was 
fannft du noch für einen Grund haben, ver ſich jehen 
laffen dürfte?“ 

„Ich verachte die Welt”, entgegnete der Gedrängte. 
„Sie bat mich geärgert, geplündert und gepeinigt, und 
ich will nichts mit ihr zu thun haben! — Wer jteht mir 
gut dafür, daß mein Name nicht doch in die Deffentlid- 
feit gelangt und mir dann Störungen zufommen, die 
mich aus der Haut fahren machen?‘ 

„Dich fihert mein Wort!” rief ih. — „Im übrigen 
ſeh' ich nach meinen Erfahrungen die Sache ganz anders 
fommen. Wenn ich zur Drientirung ber Lefer unfere 
alte Freundſchaft und unfer Wiederjehen fchildere und 
die Gefpräche mittheile, wie fie find, dann wird man's 
ohne viel Befinnen für eine Fiction — für eine bloße 
Einfleivung halten, und annehmen, daß das, was du 
gejprochen haft, von mir gebichtet ſei!“ 

Diefe Worte machten einen feltiamen Eindruck auf 
das Original. Er ſah mid an und maß den Schrift- 
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fteller, vem man follte zutrauen können, daß er ihn und 
feine Aeußerungen zu dichten vermöchte, mit einem Blick 
ftolzer Geringſchätzung. Dann lächelte er verächtlich und 
fagte: „Wenn die Leſer ſolche Efel find — um fo 
beſſer!“ 

„Sie ſind im Gegentheil allzu ſcharfſichtig, allzu 
klug — und das kommt auf daſſelbe heraus. — Ich ſehe, 
du haft deine Zuſtimmung innerlich ſchon ertheilt —!“ 

Der Wackere drehte ſich auf ſeinem Sitz herum. 
Dann grinſte er in ſeiner Manier, fixirte mich höhnend 
und rief: „Alſo nicht nachgeben? Nach jeder Schlappe 
immer wieder ins Feld rücken? Dem Publikum, das 
niemals dümmer war, als es jetzt iſt, in einem Moment, 
wo es gierig den Rüſſel öffnet, um Kleie zu verſchlingen, 
Perlen hinwerfen — Perlen, die man noch dazu einem 
andern geſtohlen? — Nun, ich hab' ſo meine Gedanken, 
— Gedanken, die mein Gemüth ergötzen — und auf 
Grund derſelben will ich dir die Erlaubniß ertheilen!“ 

„Bravo!“ rief ich aufſpringend und ihm die Hände 
drückend. „Preis dir, Fernhintreffer! — Für mich die 
Arbeit, und wenn's nicht fruchtet, der Schimpf; — für 
dich die Ehre, der Ruhm und das Bewußtſein, eine . 
Welt gezüchtigt — und vielleicht einigermaßen gebeffert 
zu haben!‘ 

„Gut, gut!” rief er aufſtehend, als einer’ ver genug 
bat. „Ich hab's Hingeworfen nach meinem Plaifir; der 
Optimiſt hat’8 aufgehoben und bewahrt — der Literat 
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gibt's heraus! — Werkzeuge, thut, was ihr nicht Taffen 
könnt!“ — 

Wir blieben noch zwei Stunden bei dem Freunde. 
Er zeigte und bie ganze Befigung; und bie poetifchen 
Lobſprüche, die mir aus der Seele quollen, verfeßten 
ihn doch im großes Behagen. Ich gewährte ihm pas 
beglüdende Gefühl des Beneidetwerdens und ſchärfte ihm 
die Freude an den traulichſten Plätzen ſeines Anweſens 
und der nächſten Umgegend ſo, daß er beinahe eine Art 
von Zärtlichkeit gegen mich entwickelte. Seine gute Laune 
ſchlug nur einmal, aber da vollfommen ins Gegentheil 
um Wir ftanden auf einem Hügel zur Linken bes 
Schlofjes; er warf einen Blick auf das Nachbardorf — 
Zorn glühte in feinem Auge, er ftieß einen grimmigen 
Fluch aus und ftampfte den Boden. Als ich ihn fragend 
anfah, verfegte er mit Indignation: „Dort ift das Haus 
eines Menjchen, der mir ein Fleckchen Land abftreiten 
will, weil er's brauchen fann! Egoismus, Ungerechtigkeit 
— ES cheufale ver Menfchenbruft! Und: wenn ſich's um ven 
Werth einer Stednadel handelt, man darf euch nicht 
fiegen lafjen! — Ich werte den Kerl zu Tode pro- 
ceſſiren!“ 

Nachdem er die letzten Worte mit dem Accent eines 
unabänderlichen Entſchluſſes geſagt, ward er ſtill, wich 
fernerm Geſpräch aus, in feinen Gedanken offenbar un⸗ 
widerſtehlich dem Gegner zugewendet. — Es gelang erſt 
im Garten, in den wir dann wieder eintraten, im An- 
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geficht der Heitern und holvden Fülle der Natur, feine 
Phantafie von dem Gegenftand abzulenfen. — 

Beim Abfchied hielt ich's für meine Pflicht, meinem 
Berhältniß zu ihm eine würdigere Form zu geben, — und 
ich fagte: „Mein lieber Victor, ich wieberhole Dir meine 
rende, dich wiebergefehen zu haben, und meine Vers 
fiherung, daß du deinen Lebenszweck eigenthümlich — 
rühmlich erfüllft. Von deiner Manier unterrichtet, hab’ 
ich mich ihr geliehen, und meine Hingebung nicht bereut: ' 
fie gewährte mir eine ſchöne Probe deiner Ergießungen! 
Glaub’ nicht, daß ich dich nicht im Grunde deines Weſens 
verftehe! Glaub’ nicht, daß du die Menfchen und ihre 
Erbärmlichfeiten grünblicher verachten kannſt als ich! 
Was du auch Widerliches und Bitteres erfahren haben 
magft, das Uebelſte ijt dir erjpart worden: du bift fein 
deutſcher Schriftitellee! — Gebrauch’ alſo deine Galle 
und laß fie deinen Geift zur Wuth aufregen: in mir 
haſt du ein fumpathetifches Herz, das all deine Nafereien 
aufs innigfte zu den feinen machen wird !” 

Ein eigener Blick, erſt einen gewifien Verdruß, dann 
Billigung und eine Art von Achtung ausprüdend, war 
bie Antwort. Er erwiderte: „Es freut mi, daß ich 
dich zum Abſchied auch noch einigermaßen ſchätzen lerne! 
Warum brüdt ſich das nicht mehr in deinen Büchern 
aus? Warum zeigft du in ihnen dieſe verfluchte Zahm⸗ 
heit? Warum bift du immer wieder der gute Kerl, ber 
die Welt ſchöner und die Menfchen befjer lügt und alles 
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Krumme gerade zu fehreiben ſucht? — — Die Ent- 
ſchuldigung ift dir geſchenkt! Fahr’ bin — und beffere 
dich!“ | 

Diefen Zuruf erhielt ich, als wir bereits im Wagen 
faßen. Bon ihm erheitert, rollten wir fort und legten 
den Weg zur Wohnung Edmund's unter frohen Ge⸗ 
fprächen, wie fie gute Gefellen zu führen pflegen, aufs 
unterhaltendfte zurüd. 


Die nächften Tage verbrachte ich bei Edmund im 
Studium des Manufcripts und in vorläufiger Anord- 
nung beifelben. Wie es bei jo gründlichen Menjchen 
natürlich ift, waren bie Geſpräche ber beiden in ber 
Regel zur Erfchöpfung des Themas gediehen. Die Geg- 
ner und Freunde, indem fie ihre Anfichten geltend machten, 
hlieben bei der Sache, bis jeder fein Herz völlig aus⸗ 
gefchüttet hatte. Für die nöthigen Sprünge und Epiſoden 
forgte übrigens bie Leidenſchaft Victor’s, die fich nicht 
felten höchſt unbändig ausliep. 

Ich bin noch mild, wenn ich ihm den Nameu „Gro⸗ 
bian’ gebe; und die Art, wie er mich bei meiner Ein- 
fehr behandelt hatte, erfüllte mich bei der Lektüre faſt 
mit einer nachträglichen Genugthfuung Man muß ein 
Deutſcher und an Gemwifjenhaftigfeit und Gutmüthigkeit 
ein Edmund fein, um alle die Extravaganzen einer rüd- 
fichtslofen Natur mit ſolcher Objectivität buchen zu lönnen. 
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Er hat freilich zugleich Anlaß gefunven, feine eigene 
Weltanfchauung zu entwideln, deren Confequenz über ven 
Gegner wiederholt ftille Siege feiert. 

Und der Dingebende hat noch eine andere Entfchul- 
bigung. 

Es gibt verfchievene Grobians. 

Ein Verſuch, die Arten zu charafterifiven, wird ung 
zur genauern Bezeichnung derjenigen Victor's dienen — 
und in ihr liegt Edmund's legte Rechtfertigung. 

Führen wir, in aller Kürze, die Reihe worüber! 

Den Anfang macht am beften ver Naturgrobe, ber 
fogenannte Lümmel. Dieſer ift grob, indem er fich in 
blindem Zriebe gehen läßt. Fleiſch an Leib und Seele, 
vollzieht er tie Grobheit mit dem Inſtinct des Thieres 
— brutal. — Es ift der Ehrgeiz auf der niebrigften 
‚ Stufe; der rohe Gebrauch einer angeborenen Waffe gegen 
den Schwächern und Friebliebenden, ober in höherm 
Schwung gegen den Ehenbürtigen, wo bann ein Ziwei- 
fampf mit Schimpfworten oder Bäuften bie Entſcheidung 
herbeizuführen bat. 

Den verwandten Prog mobificirt das Bewußtjein des 
gefüllten Geldſacks. Es ift ver Kümmel auf einer höhern 
Stufe bürgerlicher Eultur, wo bie Naturjtärke, durch 
Gelpftärfe ergänzt, das Wonnegefühl erzeugt und lebendig 
erhält: daß man nach niemand was zu fragen habe! 

Der Dummgrobe ift grob, um feine Dummheit, von 
der er eine gewiſſe Ahnung bat, vor Entlarvung zu 
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ſchützen. So einer fürchtet fi vor feinem Disput; denn 
wenn ihm bie Gedanken ausgehen, füngt er an zu ſchim⸗ 
pfen und fest dadurch den vernünftigen Gegner in die 
Lage, wiebderjchimpfend oder mit ihm ſich raufend an 
Gemeinheit ihm gleich zu werden, oder aber, fich zu- 
rüdziehend ihm das Feld und den Triumph zu laffen. 

Der boshafte Grobian gebraucht feine Fähigkeit, um 
andere zu ärgern. Verbindet fich mit dieſer Abficht eine 
gewifje Stupibität, was gar nicht unmöglich ift, jo dürfte 
eben er an Wiperlichfeit den Preis davontragen. Unter 
den Arten moralifchen Ungeziefers gehört er unjtreitig zu 
ben bebenflichiten, und bie Frage, warum man fo einen 
frei herumgeben läßt, dürfte ſchwer zu beantworten 
fein. 

Der Grobian aus Eitelkeit und Vornehmheit will be- 
weifen, daß er einen höhern Rang einnimmt und baher 
gegen andere nach feinem Belieben verfahren kann. Er 
ift befonders zu Thaten gereizt, wenn er Zujchauer hat. 
Entſchloſſen geht er vor und ſucht nach einer tüchtigen 
Leiftung feinen Lohn im Beifall des Publifums. Trifft 
er auf einen Stärfern, ver ihn beſchämt, jo bringt ihn 
die Empfinvlichfeit von Sinnen; die Wuth der Rache 
vergiftet ihn, und wer ihn nicht zermalmen kann, ber 
thut wohl, ihm aus dem Wege zu geben. 

Der Grobian aus NRechthaberei iſt nicht im Stande, 
jemand einen Sat ausjprechen zu hören, ohne durch 
Widerſpruch beweifen zu wollen, daß er die Sache befler 
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verfteht. Er. macht ein vorwurfsvolles Geficht und legt 
feine ‚gegentheilige Meinung mit einem Ausprud dar, als 
ob er bie Behauptung, bie er vernommen, gerabezu nicht 
begreifen könne! Ihm erjcheint jede Behauptung um⸗ 
ftoßenswerth, und damit jeder, der fie vorbringt, ftraf- 
würdig. Die Dummheit ver Menfchen fett ihn in Er- 
ftrunen, und er ift der Anficht, daß man fie das nicht 
deutlich genug fühlen laſſen Tann. 

Eine befondere Abzweigung bildet ver vorfichtige Gro- 
bian. Diefer genügt feinem Hang nur da, wo er Aus- 
fiht hat, daß es ihm ungeftraft durchgehe. Der feine 
Takt, ver ihn hierbei leitet, ift bewundernswerth. Nicht 
nur weiß er fich immer den rechten Mann auszufuchen, 
fondern auch den rechten Moment; und immer bringt er 
ein Maß von Grobheit in Anwendung, das ber Betrefs 
fende noch zu verfchluden Ausficht gewährt. So geht er 
durchs Leben, ohne daß die vielfeitigfte Befriedigung 
feines Bebürfnifjes ihn irgend in Händel verwidelte ober 
ihm gar Schläge eintrüge! — Er ift der LXebensfünftler 
ber Gattüng. 

Ihm Ähnlich, aber bösartiger, ift der Grobian aus 
Berechnung. Auch er zeigt ſich nur anmaßend, wo er 
es durchjegen zu können ficher iſt; aber ihn leitet babei 
eine falte, , egoiftiiche Abfiht. Er will emporkommen, 
gebieten, und er hat gejehen, daß bie richtig angebrachte 
Grobheit dazu ein treffliches Hülfsmittel if. Cr flößt 


Furcht ein und Ängitigt, um auf ven Naden ver Felgen : 
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und Schwachen over der Untergebenen, tie gehorchen 
müſſen, feinen Fuß zu fegen. Nach oben ift er aus 
demfelben Grunde gefällig, zuweilen aber, wo es von 
Nuten ift, auch ftolz und charakterfeft; und bie Artigfeit 
eines jolchen Mannes weiß man bier natürlich zu fchägen, 
daher ihm ein Wunſch nicht leicht abgefchlagen wird. In 
ver Hierarchie des Beamtenftandes und der Armee, in 
ber Nähe des Throns, pflegen dieſe gefährlichen Men⸗ 
ichen eine beveutende Rolle zu fpielen. Die Nemefis 
fommt ihnen in der gewöhnlichen Ordnung der Dinge 
felten an und muß in der Regel auf eine allgemeine 
Aenderung warten. Wer fich ihnen widerſetzt, ift in den 
meilten Fällen das Opfer feines Muthe. 

Einen humoriftifchern Eindruck macht derjenige, wel- 
chen der Volkswitz als „kleine Kratzbürſte“ charakterifirt 
hat. Die phgmäenhafte Figur gehört zur Sache. Denn 
wenn bie Dreijtigfeit, beziehungsweife Frechheit des 
Bürſchchens auch aus feinem innerjten Weſen ſtammt, jo 
trägt die Kleinheit ver Geftalt Doch zu ihrer Ausbildung 
und Schärfung bei. Das Gefühl, von oben angejehen 
oder gar überjeben zu werden, empört ven Ehrgeiz des 
Zwerges, und er trägt num Sorge, fih den andern 
gleichfam in ganzer Figur unter die Nafe zu ftoßen. 
Seinem Längenmaß eine Elle zufegen, das fann er nicht; 
aber unverfchämt fein, das fann er, und darum ift er's. 
| Wie die Menfchen nun einmal find, gelingt e8 auch der 
„Kratzbürſte“ nicht felten, ihre Zwede zu erreichen; ja 
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wenn fie zufällig eine gewilfe Macht, Geld oder Einfluß 
befigt, Tann fie förmlich imponiren. Auf der andern 
Seite juden uns aber gerade ihr gegenüber vie Finger. 
Man kann fih oft nur fehr fehwer enthalten, ihr Ohr⸗ 
feigen zu geben, und gibt fie ihr denn zuweilen auch 
wirklich. Dadurch läßt fich aber vie rechte Kratbürfte 
nicht abjchreden; der Trieb ift ftärfer in ihr als das 
Ehrgefühl, und fo erträgt fie lieber die Folgen, als daß 
fie fi das Vergnügen ver Arroganz nehmen ließe. 

Harmloſer, aber oft Tätig genug, ift der Grobian aus 
Berlegenheit. Im Begriff, einen mitleivswerthen Anblick 
zu bieten, vafft fich diefer auf, fchafft fich ein grimmiges 
Geſicht an und ftößt eine Grobheit hervor, die den an- 
dern in ihrer Unmotivirtheit verblüfft. Wiederholt er 
dies hier und bort, fo Tann er zum Auf eines Flegels 
gelangen und gefcheut werben, bis man enplich erfährt, 
daß er, ber in Wolfsfleivern gekommen, inmwendig ein 
gutes Schaf if. Nach diefer Entdeckung pflegt er im 
Leben einen fchwierigen Stand zu haben. | 

Den Grobian aus Unfähigkeit, Widerſpruch zu er- 
tragen, darf ich nicht übergehen. Er ift in ver Regel 
gutmüthig und im Umgang nicht offenfiv; da ihm aber 
feine Gedanfen heilig find und an Wahrheit und Tiefe 
wunberwürbig erfcheinen, fo erwartet er, wenn er fie 
mittheilt, den hingebendften Beifall. Bleibt diefer aus 
und wirb ihm gar eine andere Anficht entgegengeftellt, 
dann erfaßt ihn Staunen und aus dem Staunen entbinbet 


51 


fih eine Wuth, die ihn zu nieverwerfenden Schmähungen 
fortreißt. Der Gutmüthige ift plötzlich fo unfinnig böfe 
geworben, daß er es mit ven Schlimmften aufnimmt), und 
wenn man fieht, daß derjelbe Zorn unwiderfichlich im- 
mer dieſelben Wirfungen äußert, fo kann es für ihn die 
angenehme Folge haben, daß man ihn in Ruhe läßt und 
ihm ſogar zu Willen redet; worauf er dann ftolz und 
glücklich durchs Leben fchreitet. 

Den Uebergang zu den pofitiven. Arten macht ver 
brollige Grobian. Zu feinen Kundgebungen natürlich be- 
gabt, bat er ein Zalent, fie anfprechenp berausfom- 
men zu laffen, und wirft ergöglihd auch auf die da⸗ 
von Getroffenen. Iſt das nicht feine bewußte Abficht, 
fo iſt's doch fein Inſtinct, und er wird im ganzen 
mehr Wohlthäter ver Gejellichaft als Etörenfriee. Im 
Stadt und Land würde dieſe Art nicht “wohl zu ent- 
bebren fein. 

Ueber ihm, als eine höhere Form, erhebt ſich tet 
humoriſtiſche — der wißige Srobian. Er ſchlachtet mi 
dem Schwerte des Geijtes die Narren — jtetige und 
zeitweilige — als Opfer zur Ergößung des Publifums. 
Diefe Ergötung ift ihm Hanptzwed, und er macht daher 
nicht viel Federlefens, ob der Auserjehene ein wirklicher 
Narr und Wicht ift oder mur ein vermeintliche. Sein 
Metier zu üben darf er durch feine Rüdficht abgehalten 
werden. Verletzt er jemand ungebührlich, ſo erſetzt ihm 
die dankbare Schadenfreude ter vielen tie verlorene 
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Treundfchaft des einen tauſendfach. — Unter ven Auto- 
ren ift der wißige Grobian ber beliebtefte der Epoche, 
die fi darin treu bleibt, daß fie dem Vergnügen, 
welches ohne Anftrengung zu erlangen ift und nur zu⸗ 
fällig nützen kann, vor allen ven Preis zuerkennt. 

Es veriteht fich, daß die verjchienenen Weiſen ber 


Grobheit nicht an ebenfo viele Individuen vertheift fein . 


müffen, fondern auch in Einem vergefellfchaftet fein kön⸗ 
nen. In diefem Fall wird aber doch eine die vorherr⸗ 
fchende und nach ihr der Mann zu benennen fein. 

Zu welcher Art von Grobians gehört nun aber ver 
unfrige? — Zu feiner bisher gefchilverten. Er bil- 
det eine neue als Grobian der Gerechtigkeit. 

Jede Seite des Manufcripts bezeugt, daß dieſer Geift 
ein Ideal menjchlicher und männlicher Tugend, ein Ziel 
eveln und fchönen Lebens vor Augen hat und die Wahr- 
nehmung des Gegentheils im wirklichen Leben ihn außer 
fi bringt. Er fieht, daß die Welt verkehrt ift, troß 
aller Ermahnungen verkehrt bleibt, und verjucht nun, fie 
in die richtige Stellung zurüdzufchimpfen. Jedes Un- 


recht empört ihn, ob es ihm felbft, ob es andern wider 


fährt; er Hält fich zum Nichfer und Rächer berufen — 
und wehe dem Sünder, der ihm in die Schußlinie 
fommt! Don einer Scharffichtigfeit ohnegleichen ſieht 
er Gebredhen und Schuld, wo man fie faum noch wahrs 
genommen hat. Was man infolge fteten Wiederbolt- 
werdens als ſelbſtverſtändlich hinnimmt und gar feiner 
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Beredung mehr würdigt, kann ihm unter Umftänven 
entſetzlich erjcheinen, und er geifelt e8 mit nicht ge⸗ 
ringerm Yanatismus als die aufergewöhnlichiten Trevel. 
— Dean kann fagen, daß die Kehrfeite des menjchlichen 
Weſens mit folcher Confequenz und folch alljeitiger Um⸗ 
fiht noch niemals aufgedeckt worden ift. 

Was unter diefen VBorausfegungen ihn und feine Er- 
güffe vor dem Schickſal, wiverlich zu erfcheinen, rettet, 
ift der tiefe melancholifche Ernſt als Duell derſelben — 
auf der andern Seite die fubjectiv motivirte, geſunde 
Uebertreibung und der Humor, der mit dem ehrlichiten 
Zorne jo Eins wird, daß beide nicht mehr voneinander 
zu unterfcheiven find. ‘Der Gereizte Tann ein kleines 
Unrecht fo extravagant ftrafen, daß er felber ein unver- 
gleichlich größeres begeht; aber darin liegt eben der 
Spaß, und ich wenigftens hab’ es ihm niemals übel 
nehmen können. Genug, daß er im Unrecht nie die Ini- 
tiative ergreift, immer wartet, bi8 ein anderer e8 begeht, 
und dann nur ungerecht wird im Namen ber Geredh- 
tigfeit! 

Daß ein folder Genius intereffant ijt und gehört zu 
werben verdient, Tiegt außer allem Zweifel. Wie bie 
Dinge in diefem irdiſchen Leben ftehen, ift eine maßloſe 
Zühtigung ein unvermeibliches Erziehungsmittel des 
Menſchengeſchlechts. Denn nur fie macht ſich bemerflich, 
nur fie kann auf Herzen, die mit „ſiebenfachem Leber 
überzogen” find, eine Wirkung äußern! Und wenn fie 
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zu viel thut — welch ein Vortheil für die Gepeitichten, 
baß fie den Ankläger durch ihre Beſſerung widerlegen 
und tief befhämen können! 
Geben wir, ihm, ober vielmehr feinem Gefchichtfchrei- 
ber, ohne weiteres das Wort! 





Einleitung und ersie Gespräch. 





Edmund erzählt: 

Ich war eben mit der Einrichtung meines Haufes 
befchäftigt, pas ich kurz zuvor in Befiß genommen hatte, 
als ein ehemaliger College, ver jetige Kreisdirector D., 
mich beſuchte. D. iſt ein humorijtifcher Mann; wir un- 
terhielten uns über verfchievene Bekannte, und er ließ 
feiner Zunge freien Lauf, indem er die Stadt rühmte, 
in der eine fo fchöne Zahl amufanter Gefchöpfe herum⸗ 
Tiefe. | | 

=, Apropos”, vief er dann, „willen Sie denn fchon, 
daß der Baron *** von feinen Reifen zurückgekehrt ift 
und auf feinem-Gute ſitzt — wenige Stunden von bier?“ 

Aufs angenehmfte überrafcht rief ich: „Das erite, 
was ich höre! — Der alte Freund, mit dem ich fo viel 
purchlebt babe! Ich freue mich über die maßen, ihn 
wiederzuſehen!“ 

Der Kreisdirector betrachtete mich und verzog feine 
Miene bevenflih. „Man hört fonderbare Dinge von 
ihm. Er fcheint ein gewiſſes Talent, das er immer be- 
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ſaß, zur höchſten Vollendung ausgebildet zu haben. Kurz, 
er hat Manieren angenommen, die ihn jo ziemlich vom 
gefelligen Verkehr ausschließen!” 

„Ei! entgegnete ich. 

„Er ift von fehredeneinflößender Aufrichtigfeit gewor⸗ 
den! — Sch weiß davon ein paar Gefchichten —“ 

„Erzählen Sie!’ vief ich begierig. 

Jener begann: „Nicht lange nad feiner Zurüd- 
funft bejuchte er eine benachbarte Edeldame, Frau von 
3., eine entfernte Verwandte von ihm und ehemalige 
Schönheit, die fich noch immer für ſchön hält. Er wurde 
freundlich empfangen und benahm fich fo gut, daß man 
ihm in Begleitung von Gemahl und Zöchterlein einen 
Gegenbeſuch abftattete. Seine Höflichkeit war hier, troß 
des Ernjtes, den man im jtillen an ihm rügte, jo voll» 
fommen, daß die Dame bie Zahl ihrer Anbeter um einen 
neuen vermehrt zu haben glaubte und nun der Meinung 
war, daß fie über ven chevaleresfen Hageftolz verfügen 
fünnte. Sie gab ihm einen Auftrag, welchen bejorgen 
zu dürfen er fich höchſt glüclich fühlen mußte. Er be- 
jorgte ihn, empfing Lob, aber zugleich ein paar neue 
Commiffionen. Nun war feine Geduld erſchöpft. Höchſft 
ernjthaft erwiderte er, daß er dazu wol feine Zeit finden 
dürfte! «Keine Zeit?» rief ihm die Gebieterin mit .eini- 
gem Unwillen zu. «Die Pflichten ver Galanterie geben 
allen andern vor. Thun Sie Ihre Schulbigfeit, Herr 
Ritter — «Die Galanterie, meine Gnädige», enigeg- 
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'ete er nach dieſem Befehl, «verpflichtet mich Sorge zu 
ragen für das wahre Befte eines weiblichen Weſens, 
nd wenn eine Dame im Begriff ijt, fich durch Präten- 
on lächerlich zu machen, jo muß ich ihr aus Galan⸗ 
rie mich verfagen, um ſie, wenn’ noch möglich ift, 
or alberner Selbjtüberfhägung zu bewahren!» — Dan 
inn fich denken, welche Augen die Frau machte, die jich 
Ir unwiberftehlich hielt. Zornroth entgegnete fie: «Sind 
3ie ein Cavalier?“ — « Mehr als das», entgegnete 
e, «ih bin ein Menfch, der feinen gejunden Verſtand 
at!» — «Sie find ein Grobian!» rief die Dame 
ußer fich. — «Am rechten Orte und zu rechter Zeit», 
erfegte er, «ann man nicht® Befferes fein! Aber Sie 
nd etwas, das an jedem Ort und zu jeder Zeit höchit 
tal ift. Aus Achtung vor dem weiblichen Gejchlecht, 
elhem Sie immerhin noch angehören, will ich es nicht 
äher bezeichnen. Sie können's jedoch errathen!» — 
r entfernte fih. Andern Tags ging ihm vom Gemahi 
ne Yorderung zu.” 

„Das ijt arg!” vief ih. „Und es Fam wirklich zum 
duell?“ 

„Hören Sie! — Um dieſelbe Zeit hatte er einen 
weiten Handel. Er verließ eines Abends die angeſehenſte 
Familie in dem Städtchen L. mit der Gattin eines Be⸗ 
amten, die er heimzugeleiten übernommen hatte. Die 
Stan, eine böfe Zunge, hob unterwegs an der Dame des 
hauſes nicht nur ein paar komiſche Züge hervor, fon- 
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bern legte ihr auch eine fehr bedenkliche Neigung zu 
einem jungen Menſchen bei, durch die fie fich noch ſchwer 
compromittiren würde. Unfer Baron fragte, warum fie 
ihr das nicht felber fage, da fie doch, wie er bemerft 
habe, ihre befte Freundin jei! — «Sch werde mich wohl 
hüten!» vief die Frau. «Sie würde mich haffen!» — 
«Ste könnten ihr aber einen Dienft leilten», fuhr er 
fort, «und fpäter würde fie es Ihnen um fo mehr Dank 
wiffen!»v — «Geht mich nichts an», rief jene. «Sie 
ift alt genug, um für fich felber zu forgen. Wenn fie 
bie Thorheit begeht, mag fies büßen.» — «Der Ge 
banfe», verjeßte der Begleiter, «daß Ihre Freundin ſich 
zu Grunde richten Könnte, fcheint Sie nicht eben fehr zu 
betrüben?» — Die Trage ſchien der Frau einen humo⸗ 
riitifchen Klang zu haben. Sie lachte und entgegnete: 
«Wer kann fih um alles fümmern? Es ift ihre Sache! » 
— Der Baron fchwieg; dann fagte er:. «Willen Sie, 
welche Eigemjchaften in Ihrem Benehmen gegen jene 
Dame mir bejonders entgegengetreten find?» — « Nun?» 
— «Bequemlichkeit, Feigheit und boshafte Schaben- 
freude», erwiderte er gelafjen. — « Erlauben Sie», fuhr 
fie auf, — «das mir ins Geficht zu fagen!v — «Be 
weiſt Ihnen, daß ich für meine Perfon mehr in Auf 
richtigfeit und erlaubter Schadenfreude mir gefalle!» — 
«Aber das iſt ein abfcheuliches Benehmen! Sie ſind — » 
— «Ein Flegel oder ein Menfch, der die Wahrheit jagt 
— eine befannte Sache!» ” 


Der Kreispirector ſchwieg, und ich fehüttelte ven Kopf. 
„Das ift freilich die Art, jeden Tag Händel zu haben!’ 

„Der Gemahl viefer Gekränkten“, fuhr jener fort, 
„ein alter Corpsburfche, dachte in der That ebenfalls 
daran, Satisfaction zu verlangen. Unterdeß ging aber 
das Duell mit dem Freiherrn vor fih, und unfer Men- 
Ihenfeind ſah fich in die Nothwendigfeit verfegt, dem 
Gegner, der e8 fehr ernfthaft nahm, einen Schuß beizu- 
bringen, der dem Kampf ein Ende machte und jenen vier 
Wochen aufs Zimmer gebannt hat. Der Staatspiener 
beſchloß, die Ungehörigfeiten eines offenbar nicht Zurech- 
nungsfähigen zu ignoriren. Er fonnte dies um fo mehr, 
als die Frau ſich mit ihrer Zunge hinter dem Rüden 
des Sünders nach und nach vie fättigenpfte Genugthuung 
verſchaffte!“ | 

Sch ſah bebenklich für mich hin. Jener fuhr fort: 

„Die Folge der beiven Affairen war, daß bald nie- 
mand mehr nach der Ehre feines Umgangs begierig er- 
ſchien.“ 

„Das iſt begreiflich!“ 

„Gleichwol fand er noch Gelegenheit, eine dritte That 
auszuführen, von der ich Zeuge war. — Es war hier, 
in dem Weinhaus am Hauptmarkt. Wir ſaßen beiſam⸗ 
men, Offiziere, Beamte, Gelehrte und Kaufleute — die 
gewöhnliche Geſellſchaft — und zwei Gäſte: nämlich der 
Baron, vom Oberſten Helm eingeführt, und ein junger 
Doctor und Privatbocent, welchen ein Verwandter mit- 
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gebracht hatte. Das Gefpräch wenbete fich auf Litere- 
tur, dann gar auf Philofophie, und ver alte Negierungs- 
rath Merz, der immer noch ftubirt, ſprach mit Hoch⸗ 
achtung von den großen Namen, bie in feiner Jugend 
galten, und meinte, daß wir ihnen jeßt feine gleichbedeu⸗ 
tenden an bie Seite zu-ftellen hätten. Der Privatbocent 
jchüttelte ven Kopf und verzog den Mund fehr gering- 
ſchätzig. «Mit ven großen Namen», bemerkte er, «ift 
e8 eine eigene Sache. Diefe Männer haben zu ihrer 
Zeit Auffeben gemacht, können aber jeßt nicht mehr. ge- 
nügen. Ihnen hat nichts Geringeres als die rechte Dies 
thode der Forſchung gemangelt. Jetzt baut man auf 
einen wirklichen, feften Grund, alles muß neu gemacht 
werden, und von ber Hinterlaffenichaft jener großen Lich⸗ 
ter ift nur ſehr wenig zu brauchen!» — Man wiber- 
ſprach, der junge Dann erhitte fih, drüdte fich immer 
tedfer aus und kam enblich dahin, unfere erften Geiſter 
für Ignoranten und Charlatans zu erflären, welche, ohne 
alle Kenntnifje in der Naturwilfenfchaft, die Menſchen 
nur in der Irre berumgeführt hätten! — Durch biefen 
Zon gereizt, inbignirt, gönnte man dem anmaßenven 
Burſchen eine tüchtige Lection, als der Baron das Wort 
ergriff. Er fagte: «Herr Doctor, ich getraue mir, Ihnen 
zu beweijen, daß Sie feineswegs das Necht haben, über 
jene Männer fo fchlimm zu urtheilen!» — «Wie fo?» 
verjeßte der Privatdocent. — Der Opponent ftand auf, trat 
zu ihm, faßte feine Rechte und führte ihn, halb mit Ge= 
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walt, vor einen großen Spiegel an der Wand. «Sehen - 
Sie», rief er, auf das Bild des Betroffenen deutend, 
«biefe Geftalt und dieſe Phyſiognomie! Sehen Sie diefe 
niedrige Stirn, die gemein aufgeworfene Nafe, den form- 
Iofen Mund! Sehen Sie dieſen Ausprud ohne Ipeali- 
tät, Geift und Würde! Sehen Sie die ganze Fratze 
eines dummen Jungen und fagen- Sie mir als ein ftudir- 
ter Menſch, ob ein folcher Kerl über die Zierden unferer 
Nation abſprechen darf!» — Trotzdem daß der uner- 
hörte Einfall auf die Anweſenden zunächſt eine lähmende 
Wirkung übte, rief das verdutzte Geficht, womit der junge 
Mann auf den Meifter ſah, doch ein Gelächter hervor. 
Diefes brachte ven Beleidigten wieder zu fih. «Mein 
Herr», rief er, zitternd vor Wuth, «wer find Sie? 
Nennen Sie mir Ihren Namen!» — Der Baron gab 
Namen und Wohnort an. «Gut!» rief der Doctor mit 
dem Ernft eines zu tödlichem Austrag Entfchloffenen, und 
nahm dann feinen Pla wieder ein. Der Baron ergriff 
feinen Hut und verließ mit dem Oberften, den bie Scene 
ſehr ergötst hatte, nach höflichem Abſchied von uns allen 
die Stube. Der Privatoocent fehüttete hierauf fein ent- 
rüftetes Herz rückhaltslos aus und erflärte, nicht von 
der Stelle weichen zu wollen, bevor ihm die vollfom- 
menfte Genugthuung geworden ſei. Wir belehrten ihn, 
daß der Baron ein Sonberling wäre, der eigentlich gar 
nicht beleidigen Fönne; daß die Tollheit feines Benehmens 
auf einen Kopf veute, in dem nicht alles richtig fei — 
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und furz, die Ferien gingen zu Ende, ber Gefränfte reijte . 
ab, ohne jeinem grimmigen Entſchluß Folge gegeben zu 
haben, und docirt jet nach der neuen Methode nach 
wie vor.” 

„Das Tette Stüdchen”, bemerkte ich, ‚gefällt mir 
noch am beften. Die Anmaßung heutiger Jugend an 
einem Repräfentanten abgejtraft zu haben, ift nicht ohne 
Verdienſt!“ 

„Auch meine Anſicht! Leider kommt das Original 
jetzt gar nicht mehr in die Stadt, wenigſtens nicht mehr 
in Geſellſchaft. Er wird Bauer, wie ich höre; — das 
heißt Oekonom!“ 

„Wenn uns die Menſchen ärgern“, verſetzte ich, 
„ſchließen wir uns gern an die Natur an, die den großen 
Vorzug hat, daß ſie uns nicht mit Einreden läſtig wird. 
— Ich werd' ihn ſobald als möglich aufſuchen!“ 

Der Kreisdirector, ſeinen Hut ergreifend, ſagte mit 
einem gewiſſen Lächeln: „Adieu! — Und viel Glück! 
— Vergeſſen Sie nicht, mir zum Erſatz dann auch einige 
von Ihren Erlebniſſen mitzutheilen!“ — — — 

Zwei Tage nachher, bei mildem Aprilwetter, führte 
ich meinen Vorſatz aus, Es war nachmittags, als ich 
im Schloß ankam, und der Eremit natürlich zu Hauſe. 
— Sein Empfang war über alles Erwarten herzlich. 

„Ah!“ rief er, als ich ihm mittheilte, daß ich meinem 
Wohnſitz in der Nähe Hätte, „nichts Angenehmeres 
fonnte mir begegnen! Ich bin allein, will allein fein ; 
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‚ber Eine Seele muß man haben, gegen die man fein 
Jerz zuweilen entlaften fann — und wo fänd' ich eine 
euere als dich? Auf der ganzen Erde fenn’ ich nie- 
and, zu dem ich das Vertrauen ver Freundſchaft hätte, 
yie · zu dir!“ 

Die gemüthvollen Worte rührten mich — die Augen 
yurden mir feucht. Er ſah mich an und nidte mit einem 
pöttifchen Lächeln, als ob er fagen wollte: es ift ber 
(tel ü | 

Wir feßten uns in feiner Arbeitsjtube zufammen. 
tach einigen wechſelſeitigen Mittbeilungen über unfer 
Biges Leben gerieth die Unterhaltung ins Stoden, und 
h bemerkte an dem Freund eine eigene melancholijche 
Nüdigkeit, die feinem Geficht einen neuen Zug verlieh. 
Inwillfürlich nach einem ergiebigern Gefprächsthema trach- 
nd, jagte ich: „Seit unſerm Abſchied haft du die Welt 
efehen! — Du bift weit umhergeweſen!“ 

Er ſah mih an und zudte die Achfeln. ‚Leider!‘ 
erſetzte er. | 

„Hat dich das Reifen nicht amufirt?” fragte ich. 
‚Dan follte glauben, die neuen Gegenftände, das frifche 
yunte Treiben —“ 

„Lieber Freund“, fiel er ein, „das Reiſen hat 
feine Annehmlichkeiten. Aber um fie zu genießen, fehlt 
mir die Hauptfache: ich bin nicht dumm genug dazu!“ 

Ich ſah ihn verwundert an. 

„Zuerſt“, fuhr er fort, „ergötzt es ung, Stäbte und 
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Ränder und Menfchen zu feben, die uns mit neuen 
Phyſiognomien erfcheinen, fo appetitlih, als ob fie fid 
eben für uns intereffant gemacht hätten. Es befchäftigt bie 
Phantafie und bereichert ung wenigjtens mit finnlichen 
Erfahrungen. Wer fi aber in ver guten Stimmung 
erhalten will, der muß auf der Oberfläche ver Betrach⸗ 
tung bleiben! Bon außen haben die neuen Figuren etwas 
Eigenthümliches, Pikantes; dringen wir tiefer in fie ein, 
dann iſt's die alte Gefchichte und dieſelbe Miferel Wir 
burchlaufen und durchforſchen alle Welttheile — und fin 
den überall ven Menfchen: das egoiftifche, habfüchtige, 
eitle, jämmerliche Geſchöpf!“ 

„Ein ſchlimmes Reſultat!“ verfette ich. 

„Für unfereinen‘, begann er nach kurzem Schwei- 
gen wieder, „vollendet das Reifen die Enttäufchungen 
des Lebens! Wenn man zu Haufe bleibt, fo fann man 
fich wenigftens einbilden: da braußen find fie beffer, ober 
unterhaltender, ober intereffanter! Geht man aber bins 
aus und erlangt nach und nach vie Ueberzeugung, daß 
fie da faſt noch langweiligere Beitien find als bei ung, 
dann hat man eine dejperate Empfindung. Das Lekte 
it einem genommen! Man trachtet wieder in bie Hei 
mat zurüd, wo bie Narren wenigftens unfere Sprache 
reden; und ich will bir nur befennen, daß ich nach mei 
ner Heimfehr im Tieben VBaterlande extra noch einige 
Wochen herumgezogen bin, anfangs mit Vergnügen und 
fogar mit patriotifcher Genugthuung! Zuletzt ergriff mich 
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alferbings auch hier der Widerwille. Ich war’s müde 
und flüchtete mich in mein Aſhl mit dem feſten Ent- 
fchluß, es Reifens halber nie wieder zu verlaſſen!“ 

Sch ſchwieg. Dann , mit einem verftänplichen Blick, 
fagte ih: „Zu Fleinen Ausflügen und gejelligem Ver⸗ 
fehr mit den Nachbarn haft bu dich aber anfangs doch 
noch verſtanden?“ 

Er firirte mid. „Du jpielft auf einige Thorheiten 
an, die ih mir bier noch zu Schulden fommen ließ? — 
Aufrichtig, ich rühme mich ihrer nicht!” 

„Gegen die beiden Frauen, falls man mich recht be- 
richtet bat, bift du allerdings hart geweſen!“ 

„Ich ſchäme mich”, erwiderte er mit einer Grimaffe, 
bie neben dem Verdruß doch auch noch eine gewiſſe 
Schadenfreude ausdrückte. „Die eine ift zwar eitte un- 

ausſtehliche Närrin und die andere eine boshafte Kröte; 

| — aber es find doch immer Weiber! Ich hätte etwas 
mildere Formen finden follen! Indeſſen, e8 gibt ein 
Benehmen — eine Dummheit und eine Gemeinheit, bie 
mich immer wieder toll macht! Die Galle geht mir 
über und e8 muß heraus! — Es ijt eine verfluchte 
Eigenſchaft!“ 

„Zuweilen führt ſie dich indeſſen richtig!“ bemerkte 
ich. „Den Privatdocenten haſt du grauſam, aber gut 
widerlegt!“ 

Das Geſicht des Anerkannten hellte ſich auf. „Gegen 
die Sottiſen der heutigen Jungens“, bemerkte er, „dünkt 

Geſpräche mit einem Grobian. 5 
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mich die Argumentation beweifend! — Sie klemmen fi 
auf ein paar Quadratſchuhe Land, und wenn fie hier 
einige Lappalien aufgraben, vie frühere weltüberblickende 
Geifter noch nicht gejehen haben, dann fennen fie fich felbft 
nicht mehr vor Uebermuth, prahlen und läftern! — Die 
Erecution veut mich nicht; und am Ende auch die Unart 
gegen die beiden Weiber hat für mich ihre guten Folgen 
gehabt! Es wäre mir fchwer geworben, von ber Gefell- 
ſchaft, die mir ſchon bedeutend läftig zu werden anfing, 
mich wieder loszumachen! Nach jenen Ertraraganzen 
behelfigte mich fein Menſch mehr, und ich fehlürfe nun 
die Süßigfeit ungeftörter Ruhe Tag für Tag. Du glaubft 
nicht, welche Luft ich empfinde, wenn ich in meinem 
Haufe allein bin und an die Menfchen denke, die mich 
quälen könnten und würden, aber mir nicht anzufommen 
vermögen! Ich Hab’ einen unglüdfeligen Scharfblid! 
Sch jehe durch die Künfte der Höflichkeit hindurch auf 
den Grund ihrer Herzen! Ich fehaue die Mluft, bie 
zwifchen ihnen und mir befteht; ich fühle ven Haß, ber fie 
gegen mich, ihren unbarmberzigen Richter, ftacheln muß; 
ich habe die gemeinen Naturen vor Augen, bie boshaft 
find ohne allen Anlaß — und fie fommen mir vor wie 
eine Meute wüthiger Hunde, die mit geöffneten Rachen 
gegen mich anrennen, um bie giftig fcharfen Zähne in 
mein Fleiſch zu baden. Ich aber bin in einer dreifach 
umgürteten Burg; die Beftien umbeulen die Mauern, 
ftoßen die Schnauze daran blutig — und fünnen nicht 
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zu mir durchdringen! Die Ohnmacht der Gemeinheit, 
deren Lärm ferne verklingt — es ift eine Wonne für 
den Geſchützten!“ 

„Eine angenehme Borjtellung‘, bemerkte ich. 

„Sieh bier herum“, fuhr er auf das fchöne, bequem 
eingerichtete Zimmer deutend fort, „wie die Sonne fo 
ſtill hereinſcheint — wie draußen der Fink ſein luſtig 
Liedchen pfeift und die Amſel ihre vollen Töne flötet! 
Friedlich und reizend!“ — Er ſah behaglich umher, dann 
fuhr er fort: „Ich kann mit niemand beſſer ſympathi⸗ 
- firen, als mit jenen Männern des Mittelalters, die, nach⸗ 
bem fie ein halbes Leben lang mit menfchlichen Wölfen, 
felbft Wölfe, ſich herumgebiffen hatten, die Stille eines 
Klofters aufjuchten, um in einförmigen Uebungen den 
Schmuz der weltlichen Befleckungen von ſich zu waſchen 
und die Seele zur Sammlung und Klärung zu befreien. 
Der Ort iſt etwas — die nächſte Umgebung muß uns 
zu Hülfe kommen — und wohl uns, daß wir auch ſchon 
auf dieſer Erde Stätten finden, wo das wüſte Geſchrei 
des Säculums nicht hinzugelangen vermag! Mir iſt's 
zu Muthe wie jenen müde gewordenen wüſten Geſellen! 
Mein Haus iſt meine Burg und mein Kloſter! Und 
das ſoll's bleiben! Niemand ſoll mir hier herein, den 
ich nicht mag! — Ich bin deſſen ſicher“ (fügte er mit 
einem grimmigen Lächeln hinzu); „denn ich ſelbſt werde 
den Wächter machen!“ 

„Die Einſamkeit“, ſagte ich nach einer Weile, „d 
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völlig zurückgezogene Leben hat unftreitig fehr viel für 
fih! — Aber man macht dabei feine Erfahrungen!” 

„Erfahrungen!“ rief er mit SHeftigfeit. „Erfah—⸗ 
rungen!” wieberholte er geringjchäßig, indem .er mich 
von der Seite anjah. „Fehlt's mir etwa an Erfah 
rungen? — Wie oft ſoll man denn noch erfahren, daß 
die Erfahrung zu nichts führt als zu einer neuen 
Anſchauung der Tängftbefannten menfchlihen Erbärm- 
lichkeit!“ 

„Das iſt die eine Seite!“ entgegnete ich. „In den 
Menſchen ſteckt aber auch etwas Gutes! Sie ſind lie⸗ 
benswürdig, geiſtreich, witzig —“ 

„In ihren Büchern“, fiel er ein. „Durch dieſe 
ſetz' ich den Umgang mit ihnen auch fort — und erfahre 
da noch immer viel mehr, als mir Lieb ift! — In ihnen 
find fie aber Doch wenigftens erträglich! Und wenn man 
nicht8 mehr davon willen will, fann man das Product 
in eine Ede werfen!‘ 

Er ging im Zimmer auf und ab. Dann mit rubi- 
gem Accent fuhr er fort: „Die Yücher genügen voll 
ftändig! — Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Schreiber 
ſich Mühe geben, das Beſte von fich zufammenfafien 
und fo anziehen als möglich vorzutragen fuchen. Die 
jelben Kerle, die im Umgang. hohle Reben führen zum 
armfelige Poſſen treiben, zeigen hier wirklich, daß fie 
auch Seit, ja, daß fie ein Herz haben, und daß fie einen 
Gedanken ernitbaft zu entwiceln vermögen. Was an 
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Annehmlichleit und gutem Willen in ihnen ftedt, das 
geben fie bier von ſich. Sie fpornen fih an und jtei- 
gern fich, arbeiten fich aus und bilden fich durch — kurz, 
fie idealifiren fich in ihren Büchern felbft — und nur 
fo kann fie unfereiner genießen!” 

Ich ſchwieg. Dann fagte ih: „Man behauptet 
freilich, das lebendige Wort —“ 

„Sit den Menfchen gegeben”, fiel er ein, „um Tri⸗ 
vialitäten zu jagen, anmaßend zu wiberfprechen oder ſervil 
beizuftimmen!‘ 

„Du bift feft in deiner Anſicht“, erwiderte ich mit 
einem Achjelzuden, ‚und ich kann dich nicht befehren 
wollen! — Indeſſen ich bin freilich auch nur ein Menſch! 
Sch bin fo recht einer von den gewöhnlichen, unzuläng- 
lichen Sterblichen, und wenn ich dir, wie ich bin, ohne 
alle Spealifirung entgegentrete —“ 

„Seht!“ rief. er; — „ein Verſuch im Ironischen! 
— Iſt's ein Product der Empfinplichleit? — Geh! Du 
bift zwar auch ein Menſch; aber du gehörft zu der befjern 
Sorte — — und ich hab’ dir fehon gefagt, wie fehr du 
mir gelegen fommft! — Soll’s denn das lebendige Wort 
fein, gut, wir beide wollen uns damit rvegaliven! Du 
genügft mir — und an mir wird’8 nicht fehlen! — Du 
repräfentirft für mich die Menjchheit, die ich geflohen 
babe, und alle Neigung, die ich ihr hätte zuwenden follen, 
will ich auf dich übertragen!‘ 

Der Blick, ven er bei diefen Worten auf mich rich- 
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tete, ſchien mir Hinter feiner Freundlichkeit auch eine 
Drohung zu verbergen. Ich hatte eine Ahnung, daß bie 
Unterhaltungen mit ihm nicht immer fo wohl verlaufen 
möchten wie die heutige, und daß die Nepräfentation ver 
Menjchheit ihm gegenüber ihre Dornen haben möchte! 

Für heute fam es zu feinem beachtenswerthen Ge- 
prä mehr. Er zeigte mir fein Haus, und der Abend 
mahnte mich zur Heimkehr. Beim Abſchied drüdte er 
mir die Hand und rief: „Komm bald wieder!” 


Zweites Gespräch. 


An einem der nächſten Tage überrafchte mich Victor 
mit feinem Gegenbefuch, auf ven ich nicht gerechnet hatte, 
Er jah mein Haus, lobte die Einrichtung, erging fich 
mit Anftand über verfchievdene Themata, wie der Mo- 
ment fie bot, und empfahl fich, indem er feine Einladung 
wiederholte. 

Zu meinem zweiten Befuch wählte ich mir einen jehr 
angenehmen Tag. Wir fonnten im Freien figen — in 
dem gegen das Dorf hin fich abſenkenden Blumengarten 
vor dem Schloßhof. Eben die Schönheit der Umgebung 
und das behagliche Gefühl des Landlebens brachte den 
Freund wieder auf feinen Rüdzug aus der Welt, auf 
die Charafterijtit ver Menſchen, und er fagte: „Ich 
möchte nicht übertreiben. Wenn ich aber fo überlege, 
wie jchlecht im Grunde die Menfchen find — wenn ihre 
Denkart und ihr Benehmen mir fo recht lebhaft wieder 
vor die Seele tritt, dann erfaßt mich ein wahres Stau- 
nen. Cine unglaubliche Möglichkeit ift in ihnen ver- 
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wirklicht Man könnte einen Preis darauf jegen, fie 
ihlechter zu machen — niemand würde ihn gewinnen!” 

Ich konnte nicht umhin, über die Bemerkung zu 
lachen. Er fuhr fort: „Sie fünnten bösartiger, diabo⸗ 
lifcher fein — allerdings! Über dann wären fie re 
fpectabler! Um ebenfo erbärmlich zu fein, wie fie find, 
mußte ihre Bosheit nothiwendig durch den Zufa von 
Bornirtheit und Schwäche gedämpft werben, ben wir 
thatfächlich in ihnen antreffen!“ 

„Du bift ein raffinirter Ankläger!“ entgegnete ich. 

„Ich ſpreche nur gewiffenhaft aus, was ich Har mit 
meinen Augen gejehen habe und fehe! — — Laſſen wir 
bie Exemplare beifeite, die im Zuchthaufe figen oder zu 
figen verdienten — — es ift eine ftattliche Zahl?” 

„Das wohl — “ 

„Sie gehen mich nichts an! Die Diebe, die Räuber 
und Mörder, die ehrlofen Betrüger, die niederträchtigen 
Hunde, die infamen Schweine Tann jeder für fchlecht 
erklären! — ch weile die Schlechtigfeit nach an ben 
Anftändigen — an den Guten, ja an den Beſten!“ 

„Das muß ich jagen!” rief ich, nicht ohne einen ge 
wiſſen Verdruß, ven ich empfand, merken zu laſſen. 

„Zunächſt“, fuhr er fort, indem fein Auge zu fin 
feln begann, — „jeder it Egoiſt! Jeder! Es gibt 
feine Ausnahme! — Jeder nimmt an, vaß es ihm in 
der Welt jo gut als möglich gehen müfje, daß es aber 
andern gar wohl jo jchlecht als möglich geben könne. Und 
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danach handelt er. Wenn er nun die Hand ausftredt 
nach dem Vortheil, thut er nur was ihm zufteht! Wenn 
er ven Eoncurrenten beifeitefchiebt, erfüllt er feine Pflicht! — 
Und fo bietet uns auch das gefittetfte menfchliche Leben 
nicht8 ale das Schaufpiel eines Kriegs aller gegen alle!” 

„In gewiffer Beziehung‘, entgegnete ich, „ift das 
vahr. Aber es ift dergeftalt in der Natur der Dinge 
jegründet —“ 

„Wird's dadurch beſſer?“ verfegte er. Und mit 
einem geringichägigen Ausprud fuhr er fort: „Den 
Oberflächlichen mag der Wirrwarr dieſes Handgemenges 
ergötzen, unjereinen betrübt er und efelt er an. — O, 
8 find amsgezeichnete Menfchen! Gute Gatten, gute 
Väter, trefflihe Freunde! Sie thun ihre Pflidt — weil 
fe mäffen! Sie vertragen fich untereinander — weil 
fie nicht anders können! Dabei haben fie aber die Eigen- 
heit, daß ihnen an andern verächtlich, verwerflich er- 
ſcheint, was fie an fich felber bewundernswürdig und 
rühmlich finden. Der eine fieht, wie ber andere fich 
etwas anmaßt — er ift empört. Er maßt fich ſelber 
etwas an — er hat ein glüdliches und ftolzes Gefühl. 
It ihm damit nicht der Beweis gegeben, daß ber andere 
unrecht hat, er dagegen recht? Kann fein Gefühl ihn 
Unfchen? — Ich habe Menfchen gefannt, die vom Den- 
len Profeſſion machten und denen es doch nicht einmal 
eingefallen ift, die Beweiskraft diefer ihrer ſtupiden Ge- 
fipfe zu beanſtanden!“ 
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Sch ſchwieg und zudte die Achjel. Er fchien ben 
Ausprud für Zuftimmung zu nehmen und fuhr fort: 
„Daß die Menjchen jelbftfüchtig handeln, das wunbert 
mich nicht — e8 ift ihnen angeboren. Daß fie aber, 
wenn fie es thun, Feine Ahnung davon haben und ihre 
Gemeinheit, blos weil fie ihnen mundet, für Tugend hal- 
ten, das könnte man doch einigermaßen befremplich fin- 
den! — Alles ift gut, was dem Betreffenden gut jchmedt! 
Das ift ver große Grundſatz!“ 

„Lieber Freund‘, entgegnete ich, „du bezeichneft 
ZThorheiten und Verkehrtheiten, die allerdings vorfommen! 
Aber du ignorirft das Gute in den Menfchen! — Be 
trachte fie einmal in Situationen, wo die beffern Re 
gungen zu Tage treten; 3. B. wenn fie zufammenlom- 
men, fich zu unterhalten!” 

Ein Blick des Erftaunens war die Antwort. ‚Wenn 
die Menfchen zuſammenkommen, um fich zu unterhalten“, 
rief er, „va kommt ihr Gutes zum Vorſchein? Ich Habe 
gefunden, daß fie eben bier eclatante Schlechtigfeit be 
merken laſſen!“ 

„Geh doch“, rief ich unwillig. 

„Halt, mein Freund“, erwiderte er. „Prüfen wir 
genau — und betrachten wir den normalen Verlauf! — 
Man kommt zuſammen und beginnt damit, ſich Artig⸗ 
keiten zu ſagen.“ 

„Und das iſt freundlich!“ bemerkte ich. 

„Aber die Artigkeiten ſind gelogen!“ rief er mir ent⸗ 
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gegen. — „Der Beite würde fich hüten, das, was bie 
Zunge fpricht, zu beſchwören; und die meiften werben 
von dem, was fie fagen, das gerade Gegentheil denken!“ 

„Um jo gütiger ift ihr Benehmen!“ 

„Und um ſo ſchädlicher find die Wirkungen! — Dan 
täufcht den andern zugleich über die Gefinnung gegen ihn 
und über feinen Werth. Man macht ihn auf einen Moment _ 
glüdlih und für die Dauer, foweit e8 auf den Höflichen 
ankommt, zum Narren. Das ift allerdings ſehr gütig!” 

Ich Hatte meine Gedanken und jah heiter für mid) 
hin. Er betrachtete mich und rief: „Was bebeutet das 
weife Lächeln? Stellft vu den verdummenden Effect bie- 
jer Artigfeiten in Zweifel? Er ift mit Händen zu grei- 
fen! Jeder, der feinerfeitS den andern mit beſtem Wifjen 
befügt, ſchenkt dennoch der höflichen Gegenlüge Glauben 
und läßt fich von ihr ergögen, ja ftolz machen. Cine 
geradezu unbegreiflihe Schwäche, die uns aber an tau⸗ 
jend Beifpielen entgegentritt — in der Gefellihaft, wo 
die Menfchen fo gut find!“ 

„Db e8 eine fo fchlimme Sache iſt“, erwiderte ich, 
„in einer angenehmen Täuſchung befangen zu bleiben, das 
fragt ſich noch! Unter allen Umftänden bleibt aber meine 
Behauptung ftehen. Man kommt zufammen, um fich 
durch wechjeljeitige Freundlichkeit wohlzuthun: e8 gejchieht, 
und es gelingt!‘ 

„Schön“, erwiverte er. „Indeſſen entjpinnt fich ein 
Geſpräch, und es werben darin entgegengefegte Meinun- 
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gen laut. Was bemerken wir in dieſem Fall? Daß ver 
eine das Recht und die Ehre des andern wahrninmt? 
Vielmehr, daß er den Beweis zu führen ftrebt, er ſelber ſei 
ber Gefcheite, der andere der Dummkopf; daß er alle Segel 
auffpannt, der Gefellichaft dies Verhältniß fo Har als möge 
fich zu machen und fein Opfer unauslöfchlich zu blamiren!“ 

„Das ift, von dem ftarfen Ausdruck abgefehen, natür⸗ 
Lich“, wendete ih ein. „Ein folches Geſpräch ift ein 
Kampf, und da muß jeder nach dem Siege trachten!” 

„Aber die Mittel”, verjette er, „wodurch er ben 
Sieg herbeizuführen fucht, find nicht immer natürlich, 
am wenigften immer anftändig! — Der Vortheil ift auch 
bier auf feiten des Gewiſſenloſen. ‘Diefer verdreht dem 
andern das Wort im Munde, gewährt ven Zuhörem ' 
durch boshaften Wit die Genugthuung der Schapenfreube, 
befommt, wie man zu fagen pflegt, die Lacher auf feine 
Seite — und ſteht al8 Triumphator vor dem Beſchäm⸗ 
ten. Je perfiver er dem Reblichen gegenüber manipulitt, 
um fo gewilfer ift ihm der Sieg. — O“, rief er, inden 
ein Blid des Zorns ihm aus dem Auge ging und mr 
willfürlich feine Fauſt fich ballte, „ich habe Disputen 
und Triumphen beigewohnt, wo ich einen Stocd Hätte 
nehmen und mich an dem Hund von Sieger und an ber 
Canaille, die ihm Beifall zollte, müde hätte prügeln 
mögen! — Der Frechheit, ver Malice, der Büberei ges 
bört das Publikum in ver Gefellihaft!” 

„Du vegft dich auf“, rief ich. 
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„Ih wills!” entgegnete er entrüſtet. „Wen ber 
Gedanke des fliegenden Unrechts kalt läßt, ver ift ein 
Wicht!“ — Nach einer Weile fuhr er fort: „Einander 
gelten laffen zum Schein; aber wenn's ein bischen ernit 
wird, fich gegenfeitig womöglich an den Pranger ftellen, 
das ift der Brauch in den Verfammlungen, wo man fo 
gut ift! — Sch habe die Menfchen in der Gejellichaft 
“nur dann wahrhaft glüdlich und harmonisch gefunden 
wenn es galt, einen Abweſenden zu läftern. Da trug 
allerdings jeder feinen Stein zu dem Gebäude des Hohns 
mit Eifer bei! Da Iaufchten alle begierig der neuen 
boshaften Kunde! Sicherheit glänzte aus den Mienen, 
wenn die Pfeile fo confequent ihre Richtung hinaus in 
bie Ferne nahmen, und die Gefühle der Kamerapichaft 
erhöhten fih zu förmlicher Zärtlichfeit! Sie waren tief 
zufrieden alle — und wirklich Ein Herz und Eine Seele!” 

„Ich“, verjegte ich nach einem Moment, „babe bie 
Menfchen auch ſchon fo warm und einig gefehen im Lobe 
eines Abweſenden!“ 

„Drag fein“, entgegnete er. „Ging's aber auch fo 
von Herzen? War die Befriepigung fo tief, das Glück 
fo innig, wie bei ver Verurtheilung und Beſchimpfung? 
Ließen die Leute jenes Entzüden, jene Zudungen ver 
Herzenswolluft bemerken, wie fie hier worzufommen pfle⸗ 
gen? Ich zweifle fehr! Das Lob anderer widerfteht 
uns bald und Flingt dann als Phrafe ins Ohr. Der 
Hohn aber mundet uns, wie dem echten Zecher ber 
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Wein: er wird nur um jo erquidender, je länger er 
fließt!” 

„In Gottes Namen!” rief ih. — „Wenns fo ift, 
können wir's nicht ändern!’ 

„Ich wills auch nicht ändern”, entgegnete er, — 
„ih will's nur conjtatiren und ftrafen! — — Die Be 
deutung, welche vie Abfprecherei und die höhnende DVer- 
bammung anderer für die Menjchen hat, charakfterifirt 
das Gefchleht. Sie können nicht erijtiren ohne fie! 
Wenn man’d einrichten Fönnte, daß fie acht Tage lang 
ohne dieje Ergögung bleiben müßten — ſämmtliche DBe- 
wohner unfers Planeten würden vor Langeweile berften 
— und der Erdboden wäre mit Leichen bedeckt!“ 

Die koloſſale DVorjtellung imponirte mir, — um 
ih ſchwieg. Victor ſah mi an, nidte und fagte: 
„Du gibft die Vertheivigung auf — und du thuſt 
wohl daran! Mit Deenfchen umzugehen, muß man eben |: 
frivol fein wie fie, oder dummgläubig und blind. Lern 
man fie durchſchauen, dann iſt's aus. Wenn fie nid 
in Bosheit activ find, werben ſie nichtig — über alt 
Begriffe hohl und leer! Und die Beten — 

„Die Beften?” vief ich, als er ein wenig innebielt 

„Sind faul, bequem, ziehen fich im fich ſelbſt zurüd, 
behalten alles, was einigen Werth hätte, für fich um 
geben in der Gefellichaft die Rechenpfennige des Alltags 
gewäjches aus gerade wie die Geiftlofen! Ich habe zwir 
ſchen ven Schlechteften und den Beſten felten viel Unter 
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fchied bemerkt. Die Seichten haben wirkliches Interefje 
an Lappalien, die Gefcheiten, bie ſich der Mehrheit 
fügen, affectiren es — das ift die Verſchiedenheit. Sch 
frage: warm laffen ſich vie Fenntnißreichen, fähigen 
Köpfe herbei, das Geſpräch zu beherrfchen, dem genuß- 
füchtigen Pad etwas zuzumuthen und die Beſſern im 
gejelligen Berfehr angenehm zu belehren? Wann tbeilen 
fie aus der Fülle ihres Reichthums mit, was uns 
erfreuen und nüten müßte? Sie fürchten die Perlen 
vor die Schweine zu werfen und ziehen e8 vor, grun- 
zend mit dieſen im Tagestehricht herumzumwühlen! Man 
ißt und trinft oder man frigt und fäuft, man lügt, hechelt, 
wigelt und fafelt; die Zeit vergeht, ver Hauptzweck ift 
erreicht — man geht nach Haufe und ift froh, das Ver⸗ 
gnügen hinter fich zu haben. — — Der BVernünftige 
fieht ein, daß er befjer thut, Tieber gleich zu Haufe zu 
bleiben!” | 

Einen Rebner, der fich jelber gern hört, durch eine 
Einwendung zu unterbrechen, ift nicht gerathen. Ich 
ihien mit dem Gefagten einverjtanden, und er fuhr fort: 
„Wenn aber alle bisherigen Wiperlichfeiten der Gejell- 
Ihaft unvermögend gewejen wären, mich in bie Flucht 
zu Schlagen — der ärgſten Pein, die ich darin erfuhr, 
hätte ich doch endlich weichen müſſen!“ 

„Der ärgiten Bein?’ verjegte ih. „Was ſchuf fie 
bir?” 

„Der unerträgliche Zwang der guten Lebensart!“ 
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erwiberte er höchſt ernfthaft. — „Du fiehit, wie ich bin, 
und wie ich zu fein mich rühme! Jedes Unrecht, das 
ich jehe, verfegt mir einen Stich ins Herz! Die Dumme 
heit, die ich höre, gibt mir eine Ohrfeige! Die Albern- 
heit, die mit Trechheit gepaart auftritt, macht mich ra⸗ 
fend. Und nun mitten in dem Haufen zu ſtehen, ver in 
Dummheit und Bosheit arbeitet! — — Der Ejel der 
monftrirt; ich fühle ein unendliches Verlangen, ihm zu 
fagen: Herr, Sie find ein Eſel! — und ich darf es 
nicht! Der Bube ſchmäht; ich möchte ihn nehmen, zu 
Boden werfen und ihn mit Yußtritten regaliven — es 
geht nicht an! Die Gans redt den Hals gegen mich 
und fchnattert; ich gerathe in Verzweiflung; es brängt 
mich auszurufen: Laſſen Sie mich gehen, Sie find eine 
Gans! — und ich muß es bei mir behalten!“ 

„Nun“, erwiderte id — „zuweilen kommt's doch 
vor, daß man’8 einer wenigftens andeutet!“ 

„Run ja!” entgegnete er, nicht ohne Schmunzeln. _ 
„Man kann's auch dem Ejel und dem Buben zuweilen an — 
beuten, ja ins Geficht jagen, daß er’s if. Aber allen” 
Diefer Arbeit wären Halbgötter nicht gewachjen! — De 
Menſch, der arme, fchwache Sterbliche, erwägt fee 
Kräfte, feine Zeit — und zieht fich zurück!“ 

Er Hatte fich bei den letzten Worten erhoben. VS ir 
gingen in ben Hof zurüd. Hier fagte der Einfiler: 
„Ich habe mich von den Menfchen zurüdgezogen, rm 
mich burch den Umgang mit beſſern Gefchöpfen zu erzt 
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hädigen! — Achill!“ rief er einem großen, ſchöngebau⸗ 
n Hunde zu, ber bei einem Diener ſtand und ber Ar- 
eit dvefjelben aufmerkfam zu folgen fehien. Der Hund 
ief webelnd herbei, ſprang an ihm hinauf und fchmiegte 
cch Tieblojend an ihn. „Sieh dieſen Burſchen!“ rief 
x. „Wie ſchön feine Geftalt, wie treu der Blick feiner 
(ugen, wie echt die Freude, von mir geftreichelt zu wer- 
en! Er winfelt vor Luſt! — Und er bewacht mein 
yaus, er ziert meinen Hof — Tann er fich nicht beffa- 
en, daß wir das fchlechteite Exemplar von einem Men- 
hen mit feinem Namen belegen?“ 

„Dafür haft du ihm den Namen des fehönften Men⸗ 
henideals gegeben“, bemerkte ich. 

„Den verdient er auch”, erwiderte er. „Er iſt mu⸗ 
hig mit Leidenſchaft, ſchnellfüßiger Renner und Allſieger 
m Streit!“ 

Er gab dem Liebling einige zärtliche Schläge mit der 
lachen Hand und ſagte zu mir: „Laß uns weiter 
zehen]“ | 

Schweigend führte er mich in die Schweizerei, wo 
eben gefüttert wurde. Wir gingen den mittlern Gang 
Hin, und er fagte: „Sieh dieſe Thiere! Hier vie 
Ocfen und Stiere — dort die Kübel Schau, wie fie 
frefien; wie es ihnen fchmedt; wie wohl fie fich fühlen, 
und wie ehrlich fie ihr Vergnügen an ven Tag legen! 
SS nicht Tiebenswürbiges Rindvieh? Und man darf 
“ diefen Namen geben ohne vie geringfte Gefährpel 


Geſpraͤche mit einem Grobian. 6 
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— He, O8, rief er einem der ftattlichiten Exemplare 
zu, indem er ihm einen Stoß gab. Das Thier, das 
eben feine Portion verjchlungen hatte, erhob den Kopf, 
glogte ihn an, ftredte die Zunge und leckte fich behaglich 
Maul und Nafe. „Siehit du“, fuhr er fort, „weit ent 
fernt, meinen Zuruf übel zu nehmen, feheint er fich im 
Gegentheil dadurch geehrt zu fühlen! Er behauptet eine 
olympiſche Ruhe und läßt auch mi in Rubel Wie 
hoch fteht er über feinen Brüdern in ber menjchlichen 
Geſellſchaft!“ 

Es war unmöglich, bei dieſer Poſſe ernſthaft zu 
bleiben. | 

Wir traten heraus. Vor dem offenen Thor ber 
Scheune trieb fich eine Anzahl von Sperlingen herum, 
die mit Eifer Körner picdten. Victor ging mit mir in 
ihre Nähe, was fie feineswegs beirrte. „Auch fie ge 
hören zu den Meinen!‘ fagte er. „Es find Gäfte! — 
Schau, wie gierig fie find — wie fed und wie unver⸗ 
ſchämt! Aber e8 ſteht ihnen an! E8 find ergäßliche 
Zangenichtfe, Iuftige Tagediebe! — Was von den frechen 
Spagen unter den Menfchen keineswegs zu jagen ift!“ 

„Sch Yiebe die Thiere“, fuhr er weiter gehend fort. 
„Ste find, was fie fein follen; und wo's fehlt, können 
wir ihnen und ih anderm Sinne uns felber helfen. Auch 
unter ihnen ift ein Unterſchied. Es gibt Ungeziefer, pas 
uns beläftigt; aber wir haben gegen fie das Recht über 
Leben und Tod und können es vernichten. Wir tilgen 
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die Ratten und die Mäufe, die Bremjen und die Hor- 
niffen u. |. w.; — bie gerechte Entrüftung über bie 
Störenfrieve Tann fich genugthun! Wenn wir uns aber 
ähnlich helfen wollten gegen das Ungeziefer des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, man würde Mord und Zeter fchreien, 
und es würde unfinnige Weiterungen nach fich ziehen!“ 

Ich zuckte lachend die Achjel. Er, mit Humor, ſetzte 
hinzu: ‚Du begreifjt enblih, warum ich mich in bie 
Sphäre zurüdzog, wo ich nach meiner Neigung verfah- 
ren kann! — Ein Bauer zu werben, lieber Freund, das 
ift meine Rettung gewejen; und ich danke meinem Schö⸗ 
pfer täglih, daß mir dieſes Los vorbehalten war.‘ 

Auf eine ſolche Erflärung war nichts zu entgegnen. 
Sch ftimmte zu, pries ihn glüdlih, und er führte mich 
zu Tiſche. 


6 _ 





Drilies Gespräch. 





Die nächte Zufammenkunft fand an einem lauen, 
trüben Tage ftatt. Ein folches Wetter hat feinen eigenen 
Neiz. Die feuchte Wärme verheißt ein fruchtbares Jahr, 
und bie Phantafie, durch die Grundlagen erregt, genießt 
die Fünftigen Ernten im voraus. Die Natur ‚waltet in 
geheimnißvollem Brüten, welches bie Keime und Anfänge 
zu glängendem Leben ver Schönheit entfalten wird. De 
Landmann bat das Gefühl zu hoffenden reichen Segens. 

Ih traf den Freund auf feiner Stube in beſter 
Stimmung. Er jchüttelte mir die Hand, und fehante 
mir ins Geficht. | 

„Du bift vergnügt!‘ fagte ich. 

„Ich fühle mich wohl”, erwiberte er, „und ich ge 
nieße mein Dafein. — Es ift eine wahre Freude, ein 
Gut eingerichtet zu haben wie ich das meine, ſodaß 6% 
an ber Schnur geht. Ich habe brave Leute vom Bere“ 
walter an bis herab zum Hirtenjungen. Natürlich! Ich 

bezahle und Halte fie gut, und fie find brav, weil fie 
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irgends beijer befommen als bei mir. Das Motiv küm⸗ 
zert mich aber gar nicht: wenn fie nur find, wie ich fie 
aben will! Ich Tiebe die Ordnung und ven Anftand 
m mich herum — den ruhigen Gang, den zufriedenen 
Sehorfam — und alles das hab’ ih. Meine Leute, 
yie bir nicht entgangen fein wird, haben Reſpect vor 
ir —“ | 

Sch lächelte. „Allerdings“, verſetzte ich. 

„Und zugleich wahre Anhänglichkeit! — Sie würden 
ür mich durchs Teuer gehen!” 

„Ich bin’8 überzeugt!‘ entgegnete ih. — „In dei⸗ 
er nächſten Nähe’, fuhr ich, ihn anſehend, fort, „‚Ichei- 
en die Menfchen fast wirklich gut zu fein?“ 

„Aus guten Gründen”, entgegnete er lachend. — 
„Die Menſchen find gut, wenn fie dem Thierreich näher 
fteben und von einem überlegenen Willen richtig gelei- 
tet werben. Sch behandle fie großmüthig — glücklicherweiſe 
Im ich's! — und wenn ich einem gelegentlich einen 
Dummkopf an den Kopf werfe, fo weiß er, daß es nicht 
b88 gemeint iſt!“ 

„Bah!“ verjegte ich. „Kräftige Aeußerung eines 
natürlichen Gefühle!” 

Er Tächelte. Dann fagte er ernfthaft: „Es kommt 
aber felten wor; ich beleidige nicht gern, wo man ſich 
siht wehren Tann! — Iſt im Grund auch nur felten 
öthig!‘ 

„Du lebſt eigentlich wie ein Patriarch!” bemerkte ich. 
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„Auf moderne Manier!“ ergänzte er. — „Auch bie 
Bauern, obwol die Herrſchaft über fie verloren gegan- 
gen ift, halt’ ich noch an gewiſſen Fäden. Sie find mir 
zugethban — und mir ein geravezu angenehmes Boll!“ 

„Du haft für fie eine Vorliebe! 

„Es iſt natürlich. Die Leute gehen einen geſetzlichen 
Gang — den Gang der Natur. Ste find befchränft; 
aber was fie verftehen, das verſtehen fie recht. Sie 
wollen nicht alles wifjen und fprechen um fo befjer über 
das, was fie können. Wenn frühere Poeten idylliſch über 
fie gefabelt haben, fo macht ihr Leben und Treiben gleid- 
wol den Eindrud einer Idhlle, nur einer Fräftigern und 
berbern, als jene guten Herren fich’8 träumen zu müffen 
glaubten. Die Neuerungen menfchlicher Leivenfchaften, 
die unter ihnen alle vorkommen, haben etwas bewußtlos 
Friſches und relativ Unjchuldiges; die Offenbarungen 
menfchlicher Gemeinheit haben etwas Komifches und Er- 
gögliches. Es ift für mich ein Schaufpiel, das ich gem 
betrachte 1” | 

„Die Leute”, erwiberte ich, „rivalifiven nur unter 
fi und nicht auch mit dir! Sie laſſen dich droben in 
Ruhe, und du kannſt behaglich auf fie berunterfehen!“ 

„Weislich erklärt!‘ verfekte er. „Doch mäöcht' id 
behaupten, fie find in ihrer Art wirklich beifer als bie 
fogenannten Gebildeten. Sie haben nicht den dummen , 
Ehrgeiz im gejelligen Verkehr; wenigftens ift er nicht fo 
raffinirt. Dort ift alles zugefpigt — und nicht felten 
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it die Spige vergiftet. Sie haben dort auch viel mehr 
Zeit, andern unangenehm zu werben, als bier, wo 
fie, unter der Laft ihrer Arbeit Teuchenn, gut thun 
müffen.“ 

Er verſank in Nachdenken. Dann, wie von einer 
Borftelung aufgeregt, rief er: „Was haben mir bie 
Lente — ich meine bie gebildeten — für Aerger bereitet! 
— Sie verleugnen ihre Natur auch nicht bei Kleinigfei- 
ten! — Ihre Harmlofigkeit — ihre Freundlichkeit hat 
noch etwas Bösartiges!‘‘ 

„zieber Freund‘, entgegnete ich, vor ber Wendung 
des Geſprächs mich ſträubend. 

„Es iſt eine verwünſchte Raſſe!“ fuhr er mit dem 
Tone des Verdruſſes fort. 

„Laſſen wir ſie!“ 

Er betrachtete mich, eine gewiſſe Schadenfreude ging 
in feinem Geſichte auf, und er fuhr entſchloſſen fort: 
„Sit es dir nie aufgefallen, wie die Menfchen eben vie 
wohlfeilften Gelegenheiten benugen, ſich über andere zu 
erheben und fih im Zraum einer eingebildeten Superio- 
rität zu wiegen?“ 

„Mn das zu bemerken‘, erwiberte ich mit einem 
Blick auf ihn, „braucht man nicht eben in große Städte 
zu gehen!” | 

Er lächelte boshaft. Dann fagte er: „Faſſen wir 
einige Eremplare ins Auge! — Ein Kerl ohne Ideen, 
der nur anderer Leute Bücher gelejen hat, Tann dich 
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fragen, ob du eine gewijfe Ausgabe eines gewiflen 
Schmöfers kennſt. Wenn du darauf mit Nein aı 
teft, dann bift du für ihn ein Ignorant und in | 
Gefichte beginnt ein fo boshaft felbitgefälliges Läch 
gligern, daß bu ihm Ohrfeigen geben möchteſt!“ 

„Kann vorkommen!“ erwiberte ich. 

„Ein Ged fieht, daß dein Rod nicht jo mob 
wie ber feine — er betrachtet dich mit einer Mieı 
Triumphs und der Geringihägung. — Ein Burſch 
zwei Zoll größer ift al8 bu, fieht auf Dich bera 
auf einen Zwerg. Ein Lümmel, der fich plumpe 
der angefüttert hat, erklärt dich, weil du ſchlanke 
als er, für einen Schneider ober für einen Hering 

„Meinetwegen!“ vief ih. „Ich für meine 9 
made mir nicht das mindefte daraus!” 

„Kommſt du in eine Gefellfchaft von Säufer 
wird jeder, ver ſechs Maß durch die Gurgel fd 
einen Blick des Mitleids auf dich richten, wenn d 
bei einer bleibft. Sind fie unternehmend, jo wert 
dich quälen, noch eine und dann wieder eine zu tr 
und wenn fie dich taumeln fehen, werven fie glü 
lächeln und über den jämmerlichen Gejellen mit 
benem Selbjtgefühl die Achfel zucken.“ 

„Natürlich“, vief ich. „Jeder freut fich feiner St 

„Wenn du nicht wohl bift und in Gefellfchaft 2 
trinfft, fo wird jeder, der Wein fäuft, dich mit V 
tung, wo nicht gar mit Indignation anſehen!“ 
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„And wenn ich veritändig bin, werd’ ich ihn aus⸗ 
lachen!” | 

„Wenn du Recht und Gerechtigkeit Tiebjt, wird es 
dich vielmehr wüthend machen!‘ rief er mir entgegen. 
— „Hier haben wir die Elare menfchliche Gemeinheit! 
Ein Unglüd — die Krankheit — wirb behandelt, als 
ob's ein Verbrechen wäre! Es iſt niederträcdhtig von ben 
: gefunden Lümmeln, in fo ftupiver Empörung ſich aufzu- 
s reden, und fie verdienten dafür geprügelt und bie Treppe 
binuntergeworfen zu werben!” 

Er war unwillfürlich aufgeftanden und ging erregt, 
mit einer Röthe des Zorns, auf und ab. Ich enthielt 
mich kaum des Lachens. 

„Sn ihren gewöhnlichen Neben, in ihren Phrafen‘, 
fuhr er fort, „offenbaren fie ihre dumme Ungerechtigfeit; 
— natürlih, ohne zu wiljen was fie thun! Wenn bu 
ſchlecht ausfiehit und einem fogenannten Freund auf Be- 
fragen erflärft, du feift unpäßlich, kann dir ber Kerl 
entgegnen: «Aber was machen Sie denn?» Machen! 
Berfluchte Beftie! Wenn man das machen fönnte, würde 
man's anders machen! Aber du willit haben, daß ich 
an meinem Xeiden felber ſchuld fei, Hund von einem 
Bekannten. Du willft mir einen Vorwurf machen kön⸗ 
5 nen, Auswurf ver Menfchheit — du willjt anflagen, wo 
du beffagen folfteft!” 

„Victor!“ entgegnete ih; — „Sei doch Klug!” 

Er hörte nicht mehr auf mich und ließ dem Strom, 
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ber überwallte, freien Lauf. „Ste benutzen fogar bi 
Tugend, um böfe zu werben und ihrem erbärmlichen Hof 
fartsfigel zu fröhnen! Was gibt es Schöneres alı 
menfchlichen Antheil an dem Geſchick anderer, als Mit 
leid? Erzähl’ aber einem Frauenzimmer von einer ge 
wiffen Sorte ven Unfall eines ihrer Belannten, und fi 
wird ausrufen: «Der arme Menfch!» mit bem Xu 
und der Miene eines Bedauerns, das von der innigfle 
Hoffart durchdrungen ift. Die Vorftellung des Unfall 
hat nichts bewirkt, als daß fie ben Betroffenen unte 
ſich erblicdt und in ſchadenfrohem Beileid fich ſelbſt ge 
nießt. Manche gewöhnen fich dieſe albernen Ausrufım 
gen fo an, daß fie fich ihrer bei ven kleinſten Anläfen 
bedienen, und wenn dich eine Müde geftochen bat, bih 
mit ihrem Erbarmen befchütten.” 

„Wenn auch!” vief ich mit Ungeduld. 

Er, ohne darauf zu achten, fuhr fort: „Was gikt 
es Schöneres, als Gaftfreunpfchaft, gütigen Empfang is 
einem gejelligen Haufe? Aber vie Prätenfion benukt 
bie Sitte, um die Menfchen egoiftifch zu quälen und 5 
verbrauchen. Eine Dame, die ein Haus macht, lädt dich 
ein, bei ihren Abenbthees zu erfcheinen. ‘Du Haft webe 
Neigung noch Zeit und verjchiebft es. Bei dem nächfter 
Zujammentreffen wird fie ſchon ziemlih unangenehm 
«Wir haben noch nicht bie Ehre gehabt? — So tw 
men Sie doch endlich einmal» — Du gebft hin, m 
e8 gelingt dir, das Gefpräch zu beleben. Du kommſ 
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wieder und erneuerſt den Verſuch mit demſelben Glück. 
Nun glaubſt du die nächſte Zeit anderer Unterhaltung 
widmen zu dürfen. Aber das iſt nicht die Anſicht der 
Donna! Sie begegnet dir einige Tage ſpäter und ſagt: 


«Wirklich! Sie find noch am Leben? Ich hätt's bei- 
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nahe nicht geglaubt! Warum hat man bemn gar nicht 


. mehr das Vergnügen? Laſſen Sie fich doch wieder ein- 


mal ſehen!“ — Ein Wort drängt fich dir auf die Lippe, 


das du nicht ausfprechen darfit! Du denkſt e8; aber 


nn 7,2, . ni 


das kann deine Empörung nicht ftillen. Während bu 
nun in verhaltener Wuth ein Geficht ſchneideſt, ruft fie 
dir mit-der Miene einer Gebieterin zu: «Alſo mor- 
gen!» und geht mit Hoheit von dannen. — Man möchte 
ihr einen Stein nachwerfen!“ 

Ih Tachte — Halb widerwillig. Dann fagte id: 
„Wenn du diefe Dinge fo genau im Gedächtniß bebal- 
ten haſt, dann müfjen fie dir ja bebeutend erjchienen 
fein!” 

„Das find fie auch”, war die Antwort. Ä 

„Dann“, fuhr ich fort, „läßt aber das auf eine fait 
unglaubliche Verletzlichkeit fchließen! — Wer wird berlei 
Trödel fo hoch aufnehmen?“ 

„Derjenige”, erwiderte er mit ftrengem Blick, „pen 
Unrecht und Anmaßung Tränfen, wie und wo fie ihm 
entgegentreten, weil er immer vor Augen hat, was fein 
ſollte!“ 

„Es iſt noch ſehr die Frage“, entgegnete ich, „ob's 
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anders fein fol in viefem Leben! — Wir müſſen's e 
tragen lernen!” 

„Ich hab’8 ertragen!” 

„Aber zu viel daraus gemacht!” 

„Richt um ein. Atom! — Eben weil man bergleich 
einfältigerweife als Kleinigfeiten in ven. Kauf nimm 
und fich anftellt, als ob es nichts wäre, tech’ ich's aı 
und leg’ es bloß! Wird etwa die Dummdreiſtigkeit di 
durch beſſer, daß fie fich täglich auf allen Punkten dieſ 
Erde wiederholt? Verdient fie weniger Strafe, weil f 
gewöhnlich iſt? Im Gegentheil! Eben in ihrer Tr 
vialität, welche das richtende Gewifjen ftumpf mad 
liegt ihre Gefahr, und es tft Pflicht des Scharffichtigen, fi 
aufzufpießen und fie ven Blinden unter die Naſe zu ftoßen! 

„Ein Gejchäft, worüber man, wenn man es fo grun 
mig betreibt, das befjere, und mit dieſem ven höhe 
Gewinn verfäumt I” 

„Worin befteht dieſer?“ 

„In der Anſchanung des Liebenswürbigen und Schi 
nen, das an benjelben Berfonen wieder hervortreten kam 
bie wegen einiger Meenfchlichfeiten von bir bereits 3 
Berbrechern geftempelt find! Nimmft du die unbeder 
tenden Schrulfen an ihnen fo hart auf, fo werben bi 
Leute dir odiös; fiehft du darüber hinweg, fo enthälle 
« fie dir zum —* ihre guten und ſchönen Eigenfchafte 
Und wenn bu deinen Scharfblid auch darauf richte 
wirft du eime ganz andere Ernte machen.” 
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„Es ift ſeltſam“, erwiderte er. „Ich habe von vie- 
jen fchönen Dingen jo wenig bemerkt! — Ich muß Un- 
glück gehabt haben!’ 

Wer iu in "guter Abficht eine Zeit Yang mit Menfchen 
ungeht — 

„Der wird auch allerlei Gutes wahrnehmen! — Das 
verfieht fih von ſelbſt. Denn etwas davon müffen vie 
Zeute natürlich in fich haben, fonft könnten fie gar nicht 
riftiren, alfo auch nicht fchlecht fein. Ich leugne dieſes 
zute Beiwerk nicht; aber ich leugne, daß e8 einem ben- 
enden Menſchen Vergnügen machen kann! — Warum 
sicht? Weil es jeden Augenblid in fein Gegentheil um- 
zuſchlagen bereit ift und wirklich umſchlägt! Treue Dich 
nur der dankbaren Anerkennung, die man deiner Unter- 
haltungsgabe zolft; bift du ein-und das andere mal nicht 
in der Laune, jo wird man dich für einen ennuhanten 
Gefellen erklären. Freue dich nur des gütigen Blicks 
aus ſchönem Aug! Kine unvorfichtige Rebe, welche bie 
Eitle verprießt, und von bemfelben Bogen fehnellen ver- 
siftete Pfeile gegen dich! Entweder Langeweile oder 
Händel! Mean läuft umeinander herum und wird ſich 
nichts umd fühlt im beften Fall, daß man fich fehieklicher- 
‚weile noch unendlich viel mehr werben könnte und follte. 
Oder man fitt unter empfindlichen reizbaren Gefellen 
Wie zwifchen Pulverfäßchen. Ein Zunfe, der Hineinfpringt, 
und fie gehen los und fahren mit dir in die Luft. Bal⸗ 
gerei aus ben bümmften Gründen und noch dazu im 
} 
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Namen der Ehre! — Ver das und noch mehr erfahren | 
hat, wie ich, der darf's enplich fatt Haben und er wäre 
berechtigt, fich nicht nur aus der Gefellichaft, fonbern 
aus dem Leben felber Hinauszuwänjhen! — Ad!“ 
Ichloß er mit einem tiefen Seufzer, — „hinweg mit ben 
verwänjchten Bildern!’ 

Er ſah mi an. „Gehen wir in den Garten und 
aufs Feld hinaus“, fagte er dann, „und laufen wir uns 
zum Mittageffen noch einigen Appetit iberbeil — Wie 
find wir nur wieder auf diefes leidige Thema gelommen? 
— Welcher böfe Dämon —? Man wird’s nicht los! 
Entgeht man dem Unfinn durch die Flucht, dann trägt 
man ihn im Kopfe mit fort. — Zum Henker damit!“ 

Er ging voran; ich folgte kopfſchüttelnd. 












Viextes Gespräch. 





Moi Tam in feiner ganzen Xieblichkeit. Die 
blühten und die Vögel fangen, Infelten jchwirr- 
fummften, Buben wälzten fih im Gras und 
‚ und troß des froben Lärms hatten die fonni- 
: jene holde Stille, bei per wir fo gern in den 
ver Natur verfinfen und in füßer Gelaffenheit 
: Welt glücklich fühlen. | 

yar mir intereffant und lieb, daß ich in dieſen 
ictor wiederholt befuchte, ohne daß er feinem 
renden Hange folgte Er ftreifte mit mir in 
» Wald umher, plauderte mit den Landleuten 
I fich darin, zu dem Gange ver Natur und ber 
hſchaft Anmerkungen zu machen, die fich eben 
t durch beſondere Neuheit auszeichneten. Dei 
Borfällen, wo dieſer und jener feiner Leute fich 
ke gab, lächelte er drohend; aber er ließ Gnade 
t ergeben. Er freute fich mit den Fröhlichen 
helte feine Lieblingsthiere, den Hund Adhill 
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und fein fchönes Reitpferd Hektor, mit behaglicher Zärts 
lichkeit. 

Aber Friede und Freude können in biefem Leben 
nicht dauern. ‘Die Wiederfehr des Reizenden fiumpft 
unfere Empfänglichfeit dafür, und aus der Gleichgültige 
feit erzeugt fich eine Dede des Gefühle, wo vie böfen 
Geifter wieder ihr Spiel haben. | 

Bei einem neuen Befuche überrafchte mich auf dem 
Wege ein Gewitter. Ich ließ ven Ärgiten Sturm in 
einem Dorfwirthbshaus vorübergehen, das ich glüädlid 
noch erreichte, und fuhr zum „Kloſter“ (wie wir das 
Schloß zu nennen liebten!) auf einem foliden Landwagen. 
Victor war in der Bibliothek; er faß am Bult, ein Yud 
vor fih. As ich ihn grüßte, hellte feine trübe Miene 
ih nur flüchtig auf; — melancholiſch fah er mir im 
Auge. 

„Bas lieft du?” fragte ih. „Es fcheint mir nicht 
ganz angenehm zu fein!“ 

„Einen Philofophen!” war die Antwort, „ven She 
penhauer!” 

‚Das ift freilich Fein Mittel zur Aufheiterung!“ ent 
gegnete ich Lächelnd. 

Er nidte zuftimmend. „Aber zur Genugthuung!” 
verfeßte er dann ernfthaft. „Yon Zeit zu Zeit nehe 
ich ihn gern wieder vor! Seine Anficht ift befchränk 
und troftlos, aber das jetige Dafein fchilvert er mit 
wohlthuender Grauſamkeit. Scharflichtigfeit und ein 
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viſſes Rachegefühl geben ihm wahrhaft geniale Wendun⸗ 
jen ein. Er ift bier ein Urmenſch und erinnert an Lu⸗ 
ber — an Shaffpeare in feinen tieflinnigften Aus- 
prüchen!“ 

„Das geb' ich zu“, erwiderte ich, — „die Leiden⸗ 
chaft drückt ſich immer genial aus! — Aber er iſt 
inſeitig und hat etwas Gehäſſiges!“ | 

„Das Ichadet ihm bei mir nichts“, verſetzte jener. 

„Er fieht nur das Ueble“, fuhr ich fort, „pas er 
ehen will und auffucht; nicht das Gute und Schöne, 
vie es liebevoller Betrachtung fich darbietet!“ 

„Das iſt ſein geringſter Fehler!“ entgegnete Victor. 
— „Ich tadle an ihm, daß er das Uebelſte und Aller⸗ 
ibelſte nicht kennt, oder wenigſtens nicht zu tariren weiß 
and darüber nicht außer fich geräth! — Im Grund ift 
er doch ein flauer Peſſimiſt! Mit einer erfleclichen Dofis 
Hoffart und Selbftfucht verurtheilt er Welt und Men: 
ſchen hauptfächlich nur, weil fie ihm nicht genug huldi— 
gen! Er brennt nicht für Recht und Gerechtigfeit! Er 
bat nicht das Ideal des Lebens vor Augen und ijt mit- 
bin unfähig, das Böſeſte im Menfchen auch nur zu fehen, 
geſchweige denn als Racheengel die Schalen des Zorns 
derüber auszugießen! Wer will das gegenwärtige Da- 
jein richten vom Standpunkte des Nichtfeins aus, das 
ver Hanswurſt als letztes Ziel uns aufreden möchte? Dit 
98 menschliche Leben beftimmt, nichts zu werben , bann 
R feine jeßige Schlechtigfeit in der Ordnung und es tft 


Geſpräche mit einem Grobian. 7 
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im runde lächerlich, fich darüber zu ereifern. Nicht 
neben dem Nichts, für welches nur Feiglinge und Faul⸗ 
pelze ſchwärmen können, fondern neben dem vollkommenen 
Sein erfcheint dieſes Leben in feiner wahren Misbildung 
und ſteht entlarvt in feiner ganzen Ungeſtalt!“ 

Ich ftimmte zu — der Wahrheit in feinen Worten, 
nicht der Webertreibung; — er fuhr fort: 

„Nur derjenige, der das Ideal des Seins zu denken 
vermag, Hat in ihm ben Maßſtab für das Elend ber 
Welt und den Blick für das Schlimmfte darin! Xhier 
heit und thierifches Leiden ift nicht das Schlimmftel Die 
Bosheit iſt's und der teuflifche Sinn, der in der Sphäre 
bes Geiftes feine Triumphe feiert! Wer will aber ben 
Tenfel beurtheilen — wer will ihn auch nur bemerfen, 
vor deſſen Seele nicht der gute Geift in ſeiner ganzen 
höchſten Herrlichkeit ſteht!“ 

„Schopenhauer“, verſetzte ich, „kennt allerdings nur 
die Wirung, den jetzigen Thatbeſtand, nicht das Prin⸗ 
cip — 

„D. h. er bleibt im Vorhof ſtehen — und fein 
Weltverurtheilung ift Feine edle! Ihn kränkt in der That 
mehr das Leid als die Sünde; mehr der Mangel bei 
Glücks als der Ehre! Darum lebt er melancholild 
gemächlich feinen Tag und fchafft fich durch Befchmähum B. 
ber Welt fein egoiftifches Wohlbehngen! — Mir, fuhr 
er mit einem Seufzer und mit büfterm Ausdruck fort, 
„it ein audrer Geift zutheil geworben! Ich 
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von Unrecht und Bosheit gemartert — und eine unſelige 
Phantafie bringt fie mit rajender Gefchäftigfeit immer 
wieber vor meine Seele! Ich will ven Bildern ent- 
fliehen — es Hilft nichts! Trotz meiner Broteftation 
erzeugen fie ſich in mir; ich febe fie, ich fühle fie und 
Wuth kocht in mir auf! — Dämonen find’, die auf 
mich losſtürmen und mich in die Hölfe hetzen!“ 

. Er war aufgeftanden und ging, von feiner Erregung 
getrieben, durch den Saal. — Draußen praſſelte ver 
Regen — ein unheimlich graues Licht erfüllte ven Raum. 

Wir fchiwiegen. 

Nach einer Weile Fam er zu mir heran, blieb ftehen 
und fagte: „Der Menſch ift dem Menfchen ein Wolf! 
— ein altes, ein jchredliches Wort! Aber es reicht 
nicht einmal hin! — Der Menſch ift dem Menfchen ein 
Zeufel! — und das ift noch ganz was anderes! — Die 
5 Naturwefen find darauf angewieſen, einander zu ſreſſen; 
fie müfjen, wenn fie exiftiren wollen — es ift abjcheu- 
lich, daß fie es müſſen, aber weil fie müſſen, kann man 
fich drein finden! Als man die Infuforien entdeckte und 
beobachtete, war das erfte, was man fah, daß bie größern 
die kleinern verjchlangen! C’est tout comme chez 
nous! In derfelben Art Hilft man fich weiter und wei— 
ter hinauf, bis zum denkenden Raubthier, das alles frißt 
— und fih unter anderm auch ſchon feinesgleichen hat 
‚wohlichmeden Laffen! Welch ein Greuel das aber ift 
ab von we vielen Greueln begleitet — die Schuld fällt 


L 3 


100 


sup die Ciunrichtung, nicht auf die Gejchöpfe, bie fid 
heijen, wie fie können!’ 

‚Ih ſchwieg, neugierig, wohin er fommen würde. &ı 
yubr fort: 

„Daß die Weltgefchichte nichts it, als ein Kampf, 
worin das Hecht des Stärfern zur Geltung kommt; daß 
Jahrtauſende hindurch der Mächtige ven Wehrlofen, ber 
Sieger den Ueberwundenen vergewaltigte und ihn zum 
Sklaven, zu einer Art von Hausthier machte, das recht⸗ 
los und ehrlos war — e8 ift fehredlich, wenn man fid 
in den gehudelten Theil der Menfchheit hineindenkt, aber 
doch natürlih! Und es ging lebhaft her in dem Kamp] 
um bie Herrjchaft, Thaten wurden verübt, die uns jchan- 
dern machen, wenn wir nur davon Hören! Unzählige 
folcher Greuelthaten! Die Rachgier führte die Beſtiali 
tät zur ſcharfſinnigſten Erfindung, und in ben Mitteln 
andere zu peinigen, hat ver menjchlide Geift em 
Schöpferfraft bewiefen, die wir beftaunen müffen! — El 
ift aber alles begreiflich!“ 

„Das fchwer Begreifliche ver Einrichtung felber vor: 
ausgefegt!” warf ich dazwiſchen. 

„Allerdings! — Wozu die Noth antrieb, was ü 
entflammter wüthenver Leidenſchaft geſchah und gejchieht — 
es kann mir Grauen einflößen, mich aber nicht ingrim 
mig und unglüdlich machen. Wenn Zweie kämpfen, un! 
ber Sieger ſchaut nach empfangenen und gegebene 

J Stier auf den Gefüllten mit tiefer Genugthuung — 
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es ift menfchlich! Wenn aber einer ohne erregte Leiden⸗ 
ichaft und ohne Ausficht auf Gewinn den Schaven, bie 
—Schändung, den Untergang des andern mit wollüftiger 
Befriedigung vernimmt, dann faßt mich Entfegen! — 
Hier ift der Böſe ſelber!“ 
. „Kommt das wirklich n?ro“ erwiberte ich zweifelnd. 
„Unſchuld!“ entgegnete er mit einem Vlick bes 
Mitleid. — „Haft du dich noch nicht felbft auf 
einem folchen Gefühl ertappt und bei dieſer Gelegenheit 
erfahren, wen beine Seele eigentlich gehört? — Denk' 
nah!“ 
Sch, nach einigem Befinnen, erwiderte: „Ich Tenne 
pas Gefühl der Schadenfreude! Aber diefe hat man 
doch nur bei unbedeutenden Schäven, welche der Be- 
troffene meift verdient und fich felber zugezogen hat!’ 
„Das ift die Komödie!” entgegnete er. „Wo aber 
 diefe ift, da fehlt auch die furchtbare Schweiter nicht! 
— Haft du dich in ber That niemals wehren müffen 
gegen Anwandlungen eines fchredlichen Wohlgefühls, das 
die Seele nicht bei leichten Schäden, fondern bei dem 
größten Unheil, ja bei der Vernichtung anderer zu 
ergreifen lüſtet? — Ich habe Mienfchen gefannt“, fuhr er 
nah kurzem Innehalten vüfter fort, „vie bei der Nachricht 
bon dem unfeligften Geſchick, das einen andern getroffen, 
während ihr Mund Worte der lage log, einen 
Schimmer in ihrer Miene zeigten, als ob ihnen Heil 
1; erfahren wäre! — Und ver Unglückliche, ven das 
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Serien gendere power: um pie Zbarlade be 
rin, 35% 22 SEeRer Momemen and die Beiten 
wg Zeile Kz2l — — Frtemmen mir ven Teufel in 
„ng, Then zn Teieriihreem AÄnsrrod Ten. „Zchäme 
tr ar wit, Vene Mac emsnacheben! Nur wem 
ir hip, ner tcrlichen Getabr uns bemuft, ins Auge 
Werten, Yan wir Soffnung, ihn surätzurrängen in und 
nun In unsern!” 

vl u erregt. „Du bift ein Dämon!“ rief id. 
„tu ng mich, mit deinen Augen zu ſehen, mit bei 
nem Fengen an Fllen!“ 

„Nr nis feln Schade fein!‘ verjegte er mit ern 
Nm i efhſtgeffthl. „Solche gutmüthige Menſchen, wie 
ba ehe hiſt, fallen Immer wieder in kindiſche Selbft- 
khlelnnen gun fe müſſen aufgeſchreckt werben burd 
Ur Uahßele ber Wahrheit!” 

un wahl“, ſagte ich. „Der böſe Geift Tann bie 
Mirnſbenſeele verfuchen und zum Böſen reizen; er hat 
anf rin und thut es — ich wills nicht Ieugnen!“ 

„Hher’ Denn bu haft doch ein Aber in petto!“ 

„her es gibt auch einen Engel im Menſchen — in 
lebem Wecnfchen!“‘ 

„Wer Teugnet das?” 
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„And diejer Engel, der gute Genius — 

„Pflegt im Kampfe mit dem Gegner in der Regel 
ven kürzern zu ziehen!” fiel er ein. — „Oder er hat 
as Nachfehen! Er rafft fich erſt auf, wenn der Teufel 
eine Züde fchon verübt hat, und hilft der guten Seele 
Reue fühlen und Entfchlüffe fafjen, die nicht ausgeführt 
verden! — Gehen wir weiter! Verderben wir nicht 
ie Zeit mit Hervorhebung deſſen, was fich jeder felber 
agt!“ 

Ich behielt die Entgegnung, die mir über die Lippe 
bollte, für mich, und er fuhr fort: 

„Daß Beſchädigung und Kränkung Haß erregt, daß 
bir den Verfolger, wenn wir können, zurückſchlagen und 
erfolgen, iſt durchaus natürlich. Von den hochmüthig 
kEmpfindlichen wird eine kleine Verlegung unfinnig über- 
rieben gerächt; ein Scherz ift für ihn eine Majeſtäts— 
eleivigung, die er mit Rab und Galgen ftrafen mörhte, 
— es iſt auch noch begreiflih. Aber daß der Menſch 
aßt, wo er lieben follte, daß er feinen Wohlthäter, dem 
r Dank jchuldig ift, mit Haß bezahlt — daß er ihm 
u fchaden, fih ihn aus den Augen zu ſchaffen trachtet, 
a8 ijt offenbar etwas weniger natürlih! Kommt aber 
or — und häufiger, als man’s denkt!“ 

„Erklärlich“, erwiderte ich nach einigem Befinnen, 
ift Das auch! Die eınpfangene Wohlthat und der pflicht- 
näßige Dank ift eine Laſt, welche prüdt; und der Menfch 
ſaßt denjenigen, der ihm einen Drud auflegt!“ 
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„Vortrefflich erörtert!” verfeßte er mit bitterm L&- 
cheln, um fogleich mit ftrenger Miene hinzuzufügen: „Die 
empfangene Wohlthat ift eine Lajt für die giftig eitle, 
neidifche, bübifch eiferfüchtige Seele! Anjtatt daß der 
Hund mit feiner ehrlofen Wuth im Herzen fich nun felber 
zerfleifchte, ftraft er den Eveln, Guten und Reinen, ver 
ihn unmwiljentlich an feine Schuld und Gemeinheit ers 
innert! Welch eine Welt, in der das möglich ift! Em 
einziges Beiſpiel davon, und die Sphäre, in der es vor- 
gekommen, iſt gefchändet für immer!‘ 

Er ſchwieg und fah mit erregtem Geficht für ſich 
hin. „Motivirt, begreiflich! vief er dann. ‚Das 
ift eben das Schändliche, daß jo etwas begreiflich ift! 
Es ift begreiflich aus der maßlofen Selbitfucht des Men- 
ſchen! Und wenn die gewöhnlichen Menſchen fich num 
des infamen Hafjes nicht felber jehulpig machen, fo be . 
greifen te ihn doch und finden ihn natürlich — und 
gleichen dem Geift, den fie begreifen! — Begreifen — 
d. h. kalt bleiben‘ und unerfchredt! Das Chrlofefte, 
Schmachvollſte wird begriffen, weil ber ſchwärzeſte Egois⸗ 
mus bei dem Menſchen als Natur vorausgeſetzt wird! 
Die Menſchen find alfo wirklich Spottgeburten der Hölle? 
Wirklich böfe durch und durch? — Mehr hab’ ich nidt 
beweifen wollen!‘ 

Er ſchwieg und fchien eine Bemerkung von mir zʒ 
erwarten. Ich jah mich nicht veranlaft, etwas einzw 

venden, und er fuhr fort: „Es gibt etwas ähnlich Be⸗ 
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greifliches wie den Haß des Wohlthäters — e8 tft der 
Haß, welchen ver in uns erregt, vem wir unrecht gethan 
haben! Auch eine alte Beobachtung — eine viel citirte! 
Diefer Haß ift nun freilich ganz und gar motivirt! 
Ich habe den Menfchen gefränft, beſchädigt, einen Act 
ber Nieverträchtigfeit gegen ihn begangen; — und er, 
ſo oft er mir begegnet, erinnert mich daran! Ich muß 
ihn jedesmal als den unfchuloig Verletzten, mich felber 
als den Schurken denken, der gegen ihn gefrevelt hat! 
Der Teufel mag da etwas anderes fühlen als Haß! 
So ein Kerl ift mir natürlich ber odidjefte Dorn im 
- Age! Nicht nur haſſen muß ich ihn, ſondern aus dem 
Weg räumen, vertilgen — bei der erften guten Gelegen- 
beit! Einen Menfchen vor mir herumlaufen laffen, ver 
mie immer vorhält, daß ich eine Peſtbeule ver Menfchheit 
ſei: das ginge mir ab! — In die Hölle mit ihm — 
jobald als möglich! — — — Du lächelſt?“ 

„Weber ven Humor, womit bu deinen Mann bloß- 
legſt!“ 

„Ich hab' unrecht, es zu thun“, verſetzte er mit 
Ernſt. „Es iſt ein Kunſtgriff des Satans, das, was 
Grauen einflößen und Wuth erregen ſollte, in ergötz⸗ 
lichem Licht erſcheinen zu laſſen und dadurch ſeine Spitze 
abzuſtumpfen. Die Menſchen lachen von dem Böſen die 
Haͤßlichkeit hinweg — und üben es nun ſelbſt ohne viel 
Scrupel! — Unfereiner follte nicht auch den Verbrecher 
ja einer fomifchen Perfon idealiſiren!“ 
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Gr ſchwieg und verfanf in Nachdenken. Dann fah 
er auf und ſagte: „Die fchönen Arten des Haffes, die 
wir kennen gelernt haben, charakteriſiren das Geſchlecht. 
Sie mögen in reinſter, ſchärfſter Entfaltung Ausnahmen 
ſein — auch zum Böſen gehört eben die Kraft des Ge⸗ 
nies, die nicht gewöhnlich ift! Aber im Grunde find fie 
boch ſo recht menfchlich und paffen ganz in bie verkehrt 
Ordnung der Dinge, in der wir leben! Es ift ein als 
gemeiner Hang, das Gute zu beftrafen und das Böſe zu 
lohnen!“ 

„Ein allgemeiner Hang?“ verſetzte ich. 

„Allerdings — wo die Menſchen nach ihrer Natur 
ſich gehen laſſen!“ 

„Das iſt paradox und verlangt Erklärung!“ 

„Ich will meinen Satz beweiſen durch Thatſachen; 
— die Erklärung beſorgſt du dann ſelber!“ — Nach 
kurzem Innehalten fuhr er fort: „Unſtreitig iſt dir in 
ver Geſellſchaft auch zuweilen ein gutmüthiger, liebens & 
wiürbiger, fröhlicher, imterhaltender Menjch vorgefommen?" 

„Gottlob, erwiberte ih. „Mehr als einer!“ 

„Bas war fein Schidjal?“ 

‚Dan liebte ihn und freute fich feiner!” 

„Fürs erfte — zugegeben! Mean Iiebte ihn, mean 
freute fich feiner und man rühmte ihn. Hat er fich aber 
eine Zeit lang als denjenigen bewiefen, ver die Gefel- 
ſchaft erheitern Tann, jo rechnet man darauf, daß er fe 
fortfährt. Bald, wenn er liebenswürdig ift, thut er mm 
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feine Schulpigfeit, und niemand braucht es ihm Dank 
zu willen. Iſt er aber zufällig nicht bei Humor und 
ftill, fo hat man fehr wohl das Recht ihm zuzurufen: 
«Was ift denn das heute mit Ihnen? Sie find ja lang- 
weilig? Munter, munter, unterhalten Sie ung !»“ 

Ich konnte nicht umhin, auf eine gewiffe Weife zu 
lächeln. 

„Ah“, vief er, „die Geſchichte Klingt dir befannt! — 
Aber das ift nicht alles! — Gemeine, dumme Berfonen 
in dem Cirkel wollen auch zeigen, daß fie Geift haben, 
und gehen plump vor — eben gegen ben Liebenswür- 
digen, von bem ſie willen, daß er Spaß veriteht und 
fih den Einfällen anderer anmuthig zu leihen weiß. In 
der Meinung, zu fcherzen, werben fie grob, und ber Lie⸗ 
benswürdige muß all feinen Geift anftrengen, um ven 
toben Sarkasmen eine nur halbwegs erträgliche Wen- 
dung zu geben. Der Unverfchämte triumphirt — denn 
eben fo einen pflegt man in ver Gefellfchaft nicht gern 
- mit Einreden zu behelligen! — Der Xiebenswürbige ift 
Das Opfer!” 

Er ſah mih an. „Eine leichte Röthe?“ rief er. 
„Auch das hat man alfo jchon erlebt!” 

„Run ja”, verfekte ich. 

„Dann“, fuhr er fort, „iſt dir vielleicht auch das 
. Weitere nicht ganz und gar unbefannt! — Der fchar- 
nte Menſch, von dem man nur erfahren hat, daß er 
varauf ftudirt, wie er den andern etwas Angenehmes 
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jage und Vergnügen mache, ijt für dieſe in feine 
Gegenſtand der Furcht und der Sorge — und 
entzieht ihm nach und nach den letzten Reſpeet. R 
jollte ich einen Menfchen, ver fi mir fo freu 
hingibt, nicht in die Taſche fteden? Warum fol 
ihn nicht hudeln? Offenbar hab’ ich dazu das | 
und wenn mich ein Gelüften anwandelt, kann ich's 
befriedigen!’ 

„Die Beffern werden das aber doch nicht t 
verſetzte ich. | 

„Nein“, entgegnete er; „die Beflern und die & 
werden's nicht jelber thun. Aber fie werben es m 
fehen, und wenn das Gefpräch auf ven «Freund» Fı 
das Wort Hinwerfen: AH das ift eine gute Seel 
mit einem Ton, der eine tiefere Beleidigung ü 
ſchließt als die gröbfte Grobheit, die der ehrliche : 
ihm in den Bart wirft!” 

Ich konnte nicht widerfprechen; denn diefer Ton 
mich felbft fchon zuweilen im Innerſten verlegt. 

„Es fommt endlich fo weit, daß ber Liebenswi 
in ber Gefellfchaft, die er feit Jahren ergött ha 
geringgefchägtefte Perfönlichkeit ift! Daß jeber übe 
verfügt und ih aus feiner Meinung und feinen € 
len nicht das Allergeringfte macht! Ia, daß fogar Fr 
die nur von feiner Art gehört haben, ihm bei ver 
Begegnung Impertinenzen fagen! Dagegen der di 
und langweilige Kerl, deſſen rohes Aufbraufen 
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heut, wird mit Hochachtung und Zuvorfommenheit be- 
andelt — und Holde Augen fuchen ihn mit füßen 
zlicken zu ködern! — Wenn ber gute Gefell nach die— 
:r Erfahrung nicht in fich geht und fich befehrt und den 
jefellichaftsheftien nicht die Seite zuwendet, welche bie 
tatur für fie beftimmt hat, dann.ift er ein Schaf und 
erbient nicht nur, daß man ihm fchert, jondern bag man 
m das Tell über die Ohren zieht!‘ 

Er ſah mit grimmigen Augen für fih hin. Das Be- 
ehmen, das er gefchilvert, mußte ihn in ber VBorftellung 
och heftiger reizen; denn das Blut ftieg ihm ins Ge- 
icht und er rief mit -wachfender Erregung: „Die Men⸗ 
ben find feig! Sie fürchten ven Böfen und fchmeicheln 
pm! Sie verachten den Guten und mishandeln ihn! 
Sie fürchten den Guten und meucheln ihn! — Die 
Bohfthäter der Menfchheit werben ans Kreuz gefchlagen, 
ie Verführer im Triumph getragen! Es ift ein Ge- 
chlecht von Hunden — die Beften taugen nichts!“ 

Er bebte und fchnaubte vor Zorn. Seine Augen 
listen, und fein Mund, in abgebrochenen Sägen, ftieß 
sie Worte hervor: „Verkehrt, verkehrt ift alles! Der 
Sreche, der ein Bube ift, geberbet fih als Mann; und 
die Elenden, die vor ihm zittern, preifen ihn als Yalb- 
gott! Der Ehrlofe nimmt mit unglaublicher Anmaßung 
bie veinfte Ehre für fih in Anfprud. Du willft fie be- 
eifeln? Er fordert dich, fchießt dich nieder — und er 
dih widerlegt! Lüge, Lüge! Der Muth, ber ber 
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Gerechtigkeit dienen follte, dient der Thierheit, 
Ruchlofigfeit — und die Welt beugt fich vor ihr 
für erfcheinen ihr Zugend und Weisheit Lächerlic 
brave Menſch, der den unedeln Vortheil verfchm 
ein Narr, und der Denker, ver bie ‚Tiefen der 
enthüfft, ein Verrückter! Mitleivig fieht ver Sch 
den Eveln, mitleivig der Dummfopf auf den ! 
Und der Dummkopf iſt fait noch gefährlicher < 
Schuft! Ihm thut ber -überfpannte Bruder leid, 
ihm helfen — er brennt vor Eifer, ihn aufzuflär 
anf den rechten Weg zu leiten! Er fühlt ſich ſ 
und fo glüdlih — er gönnt es auch feinem A 
chen, ſucht ihn zu belehren — und quält ihn zu 
— Pfui, pfui über bie Welt! Ihr Lauf ift vom 
gelenft, und fein Wille gefchieht! Der Gewiff 
ber feine Ehre wahrt und Unrecht meidet, blei) 
und machtlos; den Gewilfenlofen führen die Mil 
Schande zu Ehren und Reichthum, und ber 

Mann, ven die Noth erprüden will, Tann fich gez 
jehen, bei dem mächtig geworbenen Schurken ı 
Gnade zu betteln! Entjegliches Geſchick! Diefe 
ber im Weltleben Pegel war und noch ift, mu 
ſich vorftellen, um über die Ordnung der ‘Dinge 
Geſchöpfe, die fie machen, die rechte Wuth und t 
gebührende Verachtung zu empfinden! Sermalme 
man fie! Eine neue Sünpflut follte unfer £ 
berbraufen lafjen und erfäufen das ganze Gefchle 
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Er hielt inne, am ganzen Xeibe pulfivend und mit 
einer Miene, als ob er über eine zerjtörte Welt hinfähe! 
— Ein Ausbruch fo dämoniſchen Zorns ift wie ein Na- 
turereigniß; man kann jo wenig eine Einwenbung da⸗ 
gegen machen wollen als gegen den Sturm, ber gegen 
dich anraſt. Ich ſchwieg. Enplich ergriff ich doch pas 
Wort. „Eine neue Sündflut“, erwiverte ih. „Gut. 
Da fie Gott aber gleichwol nicht fchidt — was mag er 
für einen Grund haben? Warum duldet er das Ge- 
ſchlecht?“ 

Der Beredete ſah mich an. „Er kann's!“ ent⸗ 
gegnete er. „Er iſt ſo glücklich, drüberzuſtehen, und 
zwar am allerhöchſten! Er wird nicht, mitten unter den 
wüthenden Beſtien, zerſtoßen und zerquetſcht, wie der 
arme Menſch — er kann ſeine Geduld behalten und 
Langmuth für Recht ergehen laſſen!“ 

„Ich glaube“, verſetzte ich, „das iſt noch nicht der 
rechte Grund! — Gott läßt die Welt beſtehen, weil es 
die beſte Welt iſt — was man auch ſage!“ 

„Ah“, rief er, „das iſt beherzt! — Wirklich? Die 
beſte Welt? Erkläre dich näher!“ 

Ich begann: „Die Menſchen ſind böſe — ich will's 
zugeben!“ 

„Scharmant!“ 

„Die Böſen überwiegen; die Niedriggeſinnten und 
Selbſtſüchtigen ſind in ver Mehrheit!” 

Er lachte. „Mehrheit nennt er das! — Weiter!‘ 
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„Aber ver edle Mann freut fich unter ihnen zu fei 

Er betrachtete mich. — „Der Grund ?” 

„Sie geben ihm“, fuhr ich mit Nachdruck f 
„Gelegenheit, fih zu bewähren — kämpfend und ı 
tend fich zu bilden und zu vollenden!“ 

„Ah!“ 

„Sind die Böſen ſeine Feinde —“ 

„Ein Hauch, und ſie verſchwinden —“ 

„Das wäre ſchade! — Viel Feind, viel Ehr!“ 

„Seht, ſeht!“ 

„Der Inſolente geht gegen ihn an; er ſchlägt 
zurück — ſtreitend erſtarkt er und gewinnt Ruhm!“ 

„Teufel!“ 

„Das Unrecht, das ſich ihm vor Augen ſtellt, n 
ihm Gewinn bringen, jo oder fo!’ 

„Entweder —?“ 

„Er kämpft dagegen, hilft dem Bebrängten, bezwit 
ftraft und womöglich — beifert den Uebelthäter!“ 

„ber? 

„Er erträgt, was er nicht ändern kann — er um 
wirft fich und lernt, fich felbjt bezwingend, Geduld!” 

„Welches auch eine ſchöne Tugend iſt!“ 

„Eine wahre und eine große! Keiner ift voller 
und feiner ganz ohne fie! — Den Edeln muß alles förde 
Handelnd und leidend lernt er die Welt, die Menfe 
und fich felber kennen; er erlangt zur Stärfe die Einfi 
die Klugheit, die Weisheit — 
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„Mm. ſ. w., u f. w. — Das heißt, wenn er’8 aus⸗ 
hält! Wenn er aber bis dahin ſchon lange aus ber Haut 
gefahren iſt?“ 

„Mein Freund“, erwiderte ich nach kurzem Schwei— 
gen, „ſolche Repliken klingen in einem eruſthaften Ge⸗ 
ſpräch, um es offen zu ſagen — läppiſch!“ 

Er ſah mich mit großen Augen an. „Du biſt nicht 
höflich!“ entgegnete er. | 

Ich zudte die Achſel. Eine Paufe trat ein. 

„Sprich zu Ende!“ fuhr er fort. „Ich will mid 
auch in der Geduld üben! — — Dein Schluß?” 

„Dieſe Welt‘, verjegte ich mit Ernſt, „ift die bejte 
Welt zur Erziehung, zur Selbitbildung und Selbitver- 
vollfommnung des Menſchen. Gegen jenen Fehler, der 
wider ihn begangen wird, gegen jeden Mangel bes Le⸗ 
bens fann der Gute und Tapfere eine Tugend aufrufen 
und betbätigen, die ihm jelber und ver Welt zugute 
fommt. Schonung und Strenge, Vorfiht und Muth, 
Verträglichkeit und Schlagfertigfeit, Liebe, Güte, Froh⸗ 
finn Tann er abwechfelnd beweifen, um endlich als ganzer 
Mann: zu feheiden aus dem Kampfe des Dafeins!‘‘ 

„Es ſei!“ erwiderte Victor nach einem Moment. 
„Aber die andern, bie ihm dazu gebient haben?‘ 

„Stud, was fie aus fich zu machen wußten!“ 

„Das Heißt: Lumpenhunde!“ 

— . . Die Entgegnung frappirte mich. Ich ſchwieg, er. 
ehe fort: „Du hältſt dich fir menjchenfreundlih — 


Geſpraͤche mit einem Grobian. ° 
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ih bin e8 mehr als du! Ich bin menfchenfreundlicher 
wie die Öuten und Frommen, bie ftet8 nur an fich und 
ihresgleichen gebacht und die andern dem Teufel über 
geben haben. Ich für meine Perfon will haben, daß 
auch die Lumpenhunde etwas taugen; ihre Niederträchtig⸗ 
feit peinigt mich, und ich verwünfche bie befte Welt, mo 
ih fie immer tiefer in den Schlamm ſinken fehel Ih 
möchte fie retten und kann e8 nicht, und ich wüthe mb 
tobe wenigftens gegen fie und zeige dadurch mein Her 
für fiel Sch geb’ ihnen die Titel, die ihnen gebühren 
— ich fchimpfe, wie gerechter Zorn und raſende Galle 
mich's heißen — ich fuche fie in Selbfterfenntniß hinein⸗ 
und zur Beſſerung binzufchimpfen!” | 

„Auch eine Aufgabe!‘ warf ich bazwilchen. 

„Wenn’s mir nicht gelingt‘, fuhr er fort, „fo hab’ ich 
wenigftens die Abficht gehabt, etwas für die Verlorene 
zu thun — und ich gleiche nicht denen, die aus dem 
allgemeinen Schiffbruh mit ihrem Profit. ans Lamb 
ſchwimmen. Ich rede, ich geißle und reife die Wunden 
auf, an denen fie Franfen und Hinfiechen in ber beften . 
Welt! Ich bilde das Gegengewicht gegen bie gutmütbl 
gen Vertuſcher, die fchwächlichen Bemäntler und bie fer 
gen Schönlügner — denen man überall begegnet und bie 
mir widerlich find, wo ich fie antreffe!“ 

Wenn die letzten Worte auch auf mich gemünzt 
waren, jo lag barin eine Ungerechtigfeit — bie. zu bpp 
gröbften gehört! Indeſſen, ich wollt! es nicht urgirer, 
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und begnügte mich zu jagen: ‚Schade, daß die Leute, 
die du beifern willit, dich nicht hören!’ 

Mit Selbitgefühl entgegnete er: „Sie haben mich fchon 
gehört — und können mich wieder hören! — Es fteht bei mir!” 

„Nun“, verjegte ich nach einem Schweigen, „auch 
das, was du an mich gewendet haft, ift nicht verloren! 
Es fteht —“ 

Bedenkend, was ich ſagen wollte, hielt ich inne, konnte 
aber nicht verhindern, daß mir das Blut ein wenig ins 
Geſicht ſtieg. 

Er ſah mich eine Zeit lang durchdringend an. — 
„Du haſt's aufgeſchrieben!“ rief er dann mit Beſtimmt⸗ 
heit. — „Es iſt ſo — die ehrliche Seele kann nicht 
lügen! — Sieh da, ſieh da! Du ſammelſt von mir 
einen Schatz, um das Vernommene noch öfter zu ver 
nehmen? — Nun”, fette er mit boshaften Behagen 
hinzu, „mir kann's vecht fein!“ j 

Er ſchwieg, feine Züge wurten ernſt, und er fagte: 
„Wahr iſt's, e8 wär ſchade, wenn's verloren ginge! 
Tauſende von Manufcripten find nicht jo werth zu exi- 
ftiren wie biefes, wo wir beide zufammen, Shakſpeare's 
Mahnung befolgend, der Zeit den Spiegel vorhalten, ber 
Zugenb ihre eigenen Züge, ber Schmach ihr eigenes 
Bild und dem Jahrhundert und Körper ber Zeit ben 
Abtrud feiner Geftalt zeigen. — Bahren wir fort — 
und legen wir uns Keinen Zwang an!“ | 
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Er ſchwieg und verſank in Nachdenken. Daı 
er auf und fagte: „Die ſchönen Arten des Haſſ 
wir fennen gelernt haben, charakterifiren das Gef 
Sie mögen in reinfter, ſchärfſter Entfaltung Ausr 
jein — auch zum Böſen gehört eben vie Kraft d 
nies, die nicht gewöhnlich ift! Aber im Grunde 
boch fo recht menjchlich und paffen ganz in die ve 
Ordnung der Dinge, in der wir leben! Es ift e 
gemeiner Hang, das Gute zu beftrafen und bas X 
lohnen!” 

„Ein allgemeiner Hang?’ verjegte ich. 

„Allerdings — wo die Menſchen nad) ihrer 
fih geben laſſen!“ 

„Das ift parader und verlangt Erklärung!‘ 

„Ich will meinen Sat beweilen durch That 
— die Erklärung beforgft Du dann felber!” — 
furzem Innehalten fuhr er fort: „Unftreitig iſt 
ver Geſellſchaft auch zuweilen ein gutmüthiger, Ui 
würbiger, fröhlicher, unterhaltender Menſch vorgelom 

„Gottlob“, erwiderte ih. „Mehr als einer!” 

„Was war fein Schidjal?“ 

„Dan liebte ihn und freute fich feiner!” 

„Fürs erfte — zugegeben! Man Tiebte ihn 
freute fich feiner und man rühmte ihn. Hat er fi 
eine Zeit lang als denjenigen bewiefen, ber bie | 
ichaft erheitern Tann, jo rechnet man darauf, daß 
fortfährt. Bald, wenn er liebenswürbig ift, thut 
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ine Schuloigfeit, und niemand braucht es ihm Dank 
ı wiffen. Iſt er aber zufällig nicht bei Humor und 
il, fo bat man fehr wohl das Recht ihm zuzurufen: 
Was ift denn das heute mit Ihnen? Sie find ja lang- 
yeilig? Munter, munter, unterhalten Sie uns !»’ 

Ih konnte nicht umbin, auf eine gewilfe Weiſe zu 
ächeln. 

„Ah“, rief er, „die Geſchichte klingt dir bekannt! — 
Aber das iſt nicht alles! — Gemeine, dumme Perſonen 
in dem Cirkel wollen auch zeigen, daß ſie Geiſt haben, 
und gehen plump vor — eben gegen ben Liebenswür— 
digen, von dem fie willen, daß er Spaß verfteht und 
fh den Einfällen anderer anmuthig zu leihen weiß. In 
der Meinung, zu feherzen, werben fie grob, und der Lie 
benswürbige muß all feinen Geift anftrengen, um ben 
rohen Sarfasmen eine nur halbwegs erträgliche Wen: 
bung zu geben. Der Unverfchämte triumpbirt — denn 
eben jo einen pflegt man in der Gefellfehaft nicht gern 
nit Einreden zu behelligen! — Der Liebenswiürdige ift 
das Opfer! 

Er ſah mih au. „Eine leichte Röthe? rief er. 
Auch das hat man alfo fchon erlebt! 

' „Run ja’, verjette ich. 

„Dann“, fuhr er fort, „ift dir vielleicht auch das 
keitere nicht ganz und gar unbefannt! — Der fchar- 
mte Menſch, von dem man nur erfahren hat, daß er 
kauf ftudirt, wie er den andern etwas Angenehmes 
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jage und Vergnügen mache, ift für viefe in feiner Art 
Gegenftand ver Furcht und der Sorge — und man 
entzieht ihm nach und nach ven letzten Reſpeet. Warum 
jolfte ich einen Menfchen, ver ſich mir fo freundlich 
hingibt, nicht in die Taſche fteden? Warum follte ich 
ihn nicht Hudeln? Offenbar Hab’ ich dazu das Recht; 
und wenn mich ein Gelüften anwandelt, kann ich's aud 
befriedigen !” 

„Die Beffern werden das aber doch' nicht thun!“ 
verſetzte ich. 

„Nein“, entgegnete er; „die Beffern und bie Beten 
werden's nicht felber thun. Aber fie werben es mit am 
jehen, und wenn das Gefpräcd auf ven «Freund» kommt, 
das Wort Hinwerfen: Ah das ift eine gute Seele! — 
nit einem Ton, ver eine tiefere Beleidigung in fih 
ſchließt als die gröbſte Grobheit, die der ehrliche Tegel 
ihm in ven Bart wirft!“ 

Ich konnte nicht widerfprechen; denn diefer Ton hatte 
mich felbft ſchon zumeilen im Innerften verlekt. 

„Es kommt endlich fo weit, daß ber Liebenswürdige 
in der Gefelffchaft, die er feit Jahren ergött Hat, bie 
geringgefchägtefte Perfönlichkeit ift! Daß jeper über ihn 
verfügt und ih aus feiner Meimung und feinen Gefük 
len nicht das Allergeringfte macht! Ya, daß jogar Fremde, 
die nur von feiner Art gehört haben, ihm bei der erften 
Begegnung Impertinenzen fagen! Dagegen ver bumme 
und langweilige Kerl, deſſen rohes Aufbraufen man 
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jheut, wird mit Hochachtung und Zuvorfommenheit be- 
handelt — und bolde Augen fuchen ihn mit füßen 
Blicken zu ködern! — Wenn ber gute Gefell nach die— 
jer Erfahrung nicht in fich geht und fich befehrt und ben 
Gefellichaftsheftien nicht die Seite zuwendet, welche bie 
Natur für fie beftimmt hat, dann iſt er ein Schaf und 
verdient nicht nur, daß man ihn fehert, ſondern daß man 
ihm das Fell über die Ohren zieht!‘ 

Er fah mit grimmigen Augen für ſich bin. Das Be— 
nehmen, das er gefchildert, mußte ihn in ber Vorftellung 
noch heftiger veizen; denn das Blut ftieg ihm ins Ge⸗ 
fiht und er rief mit -wachfender Erregung: „Die Men- 
ſchen find feig! Sie fürchten ven Böſen und fehmeicheln 
ihm! Sie verachten den Guten und mishanbeln ihn! 
Sie fürdten den Guten und meucheln ihn! — Die 
Wohlthäter ver Menfchheit werben ans Kreuz gefchlagen, 
bie Verführer im Triumph getragen! Es ift ein Ge- 
ihlecht von Hunden — die Beiten taugen nichts! 

Er bebte und ſchnaubte vor Zorn. Seine Augen 
bligten, und fein Mund, in abgebrochenen Sägen, ftieß 
die Worte hervor: „Verkehrt, verkehrt ift alles! Der 
Freche, der ein Bube ift, geberbet ſich als Mann; und 
die Elenden, die vor ihm zittern, preifen ihn als Halb- 
gott! Der Ehrlofe nimmt mit unglaublicher Anmaßung 
die reinfte Ehre für fich in Anſpruch. Du willſt fie be- 

‚gweifeln? Er fordert dich, fchießt dich nieder — und er 
bat Dich widerlegt! Lüge, Lüge! Der Muth, ver ver 
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Gerechtigkeit dienen follte, dient ber Thierheit, ja ber 
Ruchloſigkeit — und die Welt beugt fich vor ihm! Dae- 
für erfcheinen ihr Tugend und Weisheit lächerlich. Der 
brave Menfch, der den unedeln Vortheil verſchmäht, ift 
ein Narr, und der Denfer, ver die Tiefen der ‘Dinge 
enthüllt, ein Verrücter! Mitleidig fieht der Schuft ‘auf 
den Edeln, mitleivig der Dummkopf auf den Weifen. 
Und der Dummkopf iſt faft noch gefährlicher als ver 
Schuft! Ihm thut der -überfpannte Bruder leid, er will 
ihm helfen — er brennt vor Eifer, ihn aufzuklären mb 
anf den rechten Weg zu leiten! Er fühlt fich jo ficher 
und jo glüdlid — er gönnt es auch feinem Mitmen⸗ 
ſchen, fucht ihn zu belehren — und quält ihn zu Tode! 
— Pfui, pfui über die Welt! Ihr Lauf ift vom Böſen 
gelenkt, und fein Wille gejchieht! Der Gewifjenhafte, 
ber feine Ehre wahrt und Unrecht meidet, bleibt arm 
und machtlos; den Gewilfenlofen führen die Mittel ber 
Schande zu Ehren und Reichthum, und der wackere 
Mann, den die Roth erbrüden will, fann fich gezwungen 
jehen, bei dem mächtig geworbenen Schurken um eine 
Gnade zu betteln! Entjegliches Geſchick! Diefen Fall, 
ber im Weltleben Regel war und noch ift, muß man 
ſich vorftellen, um über die Ordnung ver Dinge und bie 
Geſchöpfe, die fie machen, die rechte Wuth und bie vol 
gebührende Verachtung zu empfinden! Zermalmen fol 
man fie! Kine neue Sündflut follte unfer H 
herbraufen laffen und erfäufen das ganze Geſchlecht!“ 
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Er bielt inne, am ganzen Leibe pulfirend und mit 
ner Miene, al8 ob er über eine zerftörte Welt hinfähe! 
- Ein Ausbruch jo dämonifchen Zorns ift wie ein Na- 
wrereigniß; man kann fo wenig eine Cinwendung da= 
egen machen wollen als ‚gegen ven Sturm, der gegen 
ich anraſt. Sch ſchwieg. Endlich ergriff ich Doch pas 
ort. „Eine neue Sündflut“, erwiberte ih. „Gut. 
Ja fie Gott aber gleichwol nicht fehidt — was mag er 
fr einen Grund haben? Warum duldet er das Ge- 
chlecht?“ 

Der Beredete ſah mich an. „Er kann's!“ ent—⸗ 
egnete er. „Er iſt ſo glücklich, drüberzuſtehen, und 
war am allerhöchſten! Er wird nicht, mitten unter den 
vüthenden Beſtien, zerſtoßen und zerquetſcht, wie der 
wme Menſch — er kann feine Geduld behalten und 
dangmuth für Recht ergehen laſſen!“ 

„Ich glaube“, verſetzte ich, „das iſt noch nicht der 
rechte Grund! — Gott läßt die Welt beſtehen, weil es 
die beſte Welt iſt — was man auch ſage!“ 

„Ah“, rief er, „das iſt beherzt! — Wirklich? ˖ Die 
beſte Welt? Erkläre dich näher!“ | 

Sch begann: „Die Menfchen find böfe — ich wills 
zugeben!“ 

„Scharmant!“ 

„Die Böſen überwiegen; die Niedriggeſinnten und 
Eelbftfüchtigen find in ver Mehrheit!” 

Er lachte. „Mehrheit nennt er das! — Weiter!” 
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„Aber der edle Mann freut fih unter ihnen zu fein!” 

Er betrachtete mich. — „Der Grund ?” 

„Sie geben ihm’, fuhr ih mit Nachdruck fort, 
„Selegenheit, fih zu bewähren — kämpfend und ri: 
tend fich zu bilden und zu vollenden!‘ 

„Ah!“ 

„Sind die Böſen ſeine Feinde —“ 

„Ein Hauch, und ſie verſchwinden —“ 

„Das wäre ſchade! — Viel Feind, viel Ehr!“ 

„Seht, ſeht!“ 

„Der Inſolente geht gegen ihn an; er ſchlägt ihn 
zurück — ſtreitend erſtarkt er und gewinnt Ruhm!“ 

„Teufel!“ | 

„Das Unrecht, das ſich ihm vor Augen ftellt, muß 
ibm Gewinn bringen, jo oder fo!“ 

„Entweder —?“ 

„Er kämpft dagegen, hilft dem Bebrängten, bezwingt, 
ftraft und womöglich — beilert den Uebelthäter!“ 

„ber ?” 

„Er erträgt, was er nicht ändern kann — er unter 
wirft fich und lernt, fich felbjt bezwingend, Geduld!“ 

Welches auch eine fchöne Tugend iſt!“ 

„Eine wahre und eine große! Keiner ift vollendet 
und feiner ganz ohne fie! — Den Eveln muß alles fördern! 
Handelnd und leidend lernt er die Welt, die Menſchen, 
und fich felber fennen; er erlangt zur Stärfe die Einficht, 
bie Klugheit, die Weisheit — 
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„uf w, uf. w — Das heißt,. wenn er's aus- 
hält! Wenn er aber bis dahin ſchon lange aus der Haut 
gefahren ift?” . 

„Mein Freund“, erwiderte ch nach kurzem Schwei— 
gen, „ſolche Repliken klingen in. einem eruſthaften Ge- 
ſpräch, um es offen zu ſagen — läppiſch!“ 

Er ſah mich mit großen Augen an. „Du biſt nicht 
höflich!“ entgegnete er. | 

Ich zudte die Achfel. Eine Paufe trat ein. 

„Sprich zu Ende!“ fuhr er fort. „Sch will mich 
auch in ner Geduld üben! — — Dein Schluß?“ 

„Dieſe Welt‘, verſetzte ich mit Ernſt, „iſt die befte 
Welt zur Erziehung, zur Selbitbilnung und Selbitver- 
vollkommnung des Menſchen. Gegen jenen Fehler, ver 
wider ihn begangen wird, gegen jeven Mangel des Le⸗ 
bens Tann der Gute und Tapfere eine Tugend aufrufen 
und bethätigen, die ihm felber und ver Welt zugute 
fommt. Schonung und Strenge, Vorfiht und Muth, 
Verträglichkeit und Schlagfertigfeit, Liebe, Güte, Frob- 
finn Tann er abwechfelnd beweifen, um enblich als ganzer 
Mann: zu ſcheiden aus dem Kampfe des Dafeins!‘ 

„&s ſei!“ erwiderte Victor nach einem Moment. 
„Aber die andern, vie ihm dazu gebient haben?’ 

„Sind, was fie aus fich zu. machen wußten!” 

„Das heißt: Lumpenhunde!“ 

R Die , Entgegnung frappirte mi. Ich Schwieg, er. 
fuhr fort: „Du hältſt Dich nis menfchenfreunblih — 
Gefpräde mit einem Grobian. & 
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ih bin e8 mehr als du! Ich bin menjchenfreunblicher 
wie die Guten und Frommen, die ſtets nur an fich umb 
ihresgleichen gedacht und vie andern dem Xeufel über 
geben haben. Ich für meine Perſon will haben, baß 
auch die Lumpenhunde etwas taugen; ihre Niederträchtige 
feit peinigt mich, und ich verwünfche bie befte Welt, wo 
ih fie immer tiefer in den Schlamm finfen fehe! Ich 
möchte fie retten und kann e8 nicht, und ich wüthe und 
tobe wenigfteng gegen fie und zeige dadurch mein Herz 
für fiel Sch geb’ ihnen die Titel, die ihnen gebühren 
— ih ſchimpfe, wie gerechter Zorn und rafende Galle 
mich’8 heißen — ich fuche fie in Selbjterfenntnig hinein⸗ 
und zur Beſſerung binzufchimpfen !“‘ | 

„Auch eine Aufgabe!” warf ich Dazwilchen. 

„Wenn’s mir nicht gelingt‘‘, fuhr er fort, „ſo Hab’ ich 
wenigitens die Abficht gehabt, etwas für die Verlorenen 
zu thun — und ich gleiche nicht denen, die aus bem 
allgemeinen Schiffbruh mit ihrem Profit. ans Land 
ſchwimmen. Sch rede, ich geifle und reiße die Wunden 


auf, an denen fie Franken und binfiechen in ber beften . 


Welt! Ich bilde das Gegengewicht gegen bie gutmüthl 
gen Vertuſcher, die ſchwächlichen Bemäntler und bie fir 
gen Schönlügner — denen man überall begegnet und bi 
mir widerlich find, wo ich fie antreffel” 

Wenn die letten Worte auch auf mich gemünz 
waren, fo lag barin eine Ungerechtigfeit — bie. zu bp 


gröbften gehört! Indeſſen, ich wollt! es nicht urgiren, 
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und begnügte mich zu fagen: „Schade, daß die Leute, 
die du befjern willft, dich nicht hören!’ 

Mit Selbitgefühl entgegnete er: „Sie haben mich fchon 
gehört — und Fönnen mich wieder hören! — Es fteht bei mir!‘ 

„Nun“, verfegte ich nach einem Schweigen, „auch 
das, was du an mich gewendet haft, ift nicht verloren! 
Es fteht —“ 

Bedenkend, was ich ſagen wollte, hielt ich inne, konnte 

aber nicht verhindern, daß mir das Blut ein wenig ins 
Geſicht ſtieg. 
Er ſah mich eine Zeit lang durchdringend an. — 
„Du haſt's aufgefchrieben!” rief er dann mit Beſtimmt⸗ 
beit. — „Es tft jo — die ehrlihe Eeele kann nicht 
fügen! — Eich da, fieh da! Du fammeljt von mir 
einen Schatz, um das Vernommene noch öfter zu ver- 
nehmen? — Nun”, fette er mit boshaften Behagen 
hinzu, „mir kann's recht ſein!“ 

Er ſchwieg, ſeine Züge wurden ernſt, und er ſagte: 
„Wahr iſt's, es wär' ſchade, wenn's verloren ginge! 
Tauſende von Manuſcripten ſind nicht ſo werth zu exi⸗ 
: ſtiren wie dieſes, wo wir beide zuſammen, Shakſpeare's 
Mahnung befolgend, der Zeit den Spiegel vorhalten, der 
Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr eigenes 
Bild und dem Jahrhundert und Körper ver Zeit ben 
Abbruck feiner Geftalt zeigen. — Fahren wir fort — 
“ib legen wir ung feinen Zwang an!“ 


8* 


Kinftes Ebspiich. 





| | 
„Im Grunde theilen fich die Menſchen in eigentliche | 


Menfchen und in Thiere. Die letztern find in ungeheurer 
Majorität!“ 

Victor ſprach dieſe Worte im Speiſezimmer, wo wir 
an etwas kühlem Tage nach Tiſch behaglich beim Kaffee 
ſaßen — in Bezug auf eine „Dorfgeſchichte“, die ung 


der Bediente als neueftes Ereigniß in nächfter Nähe mit 


Humor erzählt hatte. 

Als ich nichts erwiderte, betrachtete er mich und rief: 
„Was fagft du dazu?” 

„Ich müßte zunächft wiſſen“, entgegnete ich, „wie 
du die Behauptung meinft und begründeſt!“ 

Er zuckte die Achfeln. „Es gibt Wahrheiten“, ver 
feßte er, ‚‚von denen unfereiner glaubt, man dürfte fie 
nur ausfprechen, um in dem erfahrenen Hörer Zuſtim⸗ 
mung und eine Fülle beweifender Beifpiele zu erwecken!” 

„Das wäre für den Auffteller der Theſis zu Leicht”, 
entgegnete ich. „Auch follte man glauben, für eine 


wirkliche Wahrheit Beweisgründe zu geben, wäre getabe 


das Angenehmſte!“ 
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Den Rauch feiner Cigarre in bie Luft bleſend, ſah 
er in ſeiner Art vergnügt auf den Tiſch und begann: 
„Man erhebt den Menſchen über das Thier und nimmt 
zwiſchen ihm und dem Thier eine Kluft an — weil 
dieſes blos ſeinem Inſtinct folge! Was thun denn aber 
die meiſten Menſchen anders? Ich möchte fragen: was 
thun überhaupt die Menſchen anders?“ | 

„Der Menſch“, entgegnete ich, „folgt aber menf ch 
lichen Inſtincten!“ 

Das verſteht ſich von ſelbſt“, rief er. — „Du wirſt 

doch nicht glauben, daß ich fo dumm bin, den Menfchen 

dem Thier in jeder Hinſicht und eigentlich gleichzuſetzen ?“ 
„Ich meinte nur —“ 

Er winkte mir ab — und ſchwieg. Dann, wie von 
einem Gedanken getroffen, rief er: „Im Grunde ſind 
ſie gleich! Ganz gleich! Denn es gibt ja auch ver—⸗ 
ſchiedene Thiere! — — Sie gehören zuſammen — und 
zwiſchen Menſch und Thier iſt nur der uaterlched wie 
zwiſchen Thier und Thier!“ | 

„Demnach hätt: ich bir vorhin feine Dunumdheit an⸗ 

gedichtet, als ich meinte, du wollteſt den Menſchen dem 
Thier eigentlich gleichſetzen?“ 

Er ſah mich an. „Weiſer!“ entgegnete er verdrieß⸗ 
lich und ſpöttiſch. — „Du fpähft nach Widerſprüchen l“ 

„Scheint mir. unnöthig, wo fie auf der. Hand Liegen!” 

„Geh!“ rief er. „Du haft feinen Humor — und 
capteft. mich nicht!“ | | — 
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Ich ſchwieg — zufrieden. Er, mit dem komiſchen 
Lächeln eines Beichämfen, der ausweichen will, fehaute 
zunächft in tie Luft; dann fuhr er fort: „Und es fin 
dennoch Thiere! Thiere ſind's! Sie entftchen, um 
wiffen nicht wie! ie werben geboren, und begreifen 
es nicht! Sie wachſen auf, ohne auch nur darüber nad. 
zubenten, auf welche Weife! Sie gehorchen ihren Trie 
ben, Lieben und hafjen, jauchzen und jammern, fichen 
ihren Vortheil und haben Feine Ideen — accurat wie 
bie Thiere! Sie pflanzen fich fort, die Brut entwidelt 
fih, wie die Alten fungen zwitfchern die Jungen — und 
fo geht's fort am Gängelbande der Altmutter Natur, 
welche die Menichen wie vie Thiere leitet!’ 

Auf einen folchen Halbmonolog wird niemanb mit 
einer Einwendung entgegnen. Ich begnügte mich, ei 
Geficht zu machen, als wär ich unterhalten. — € 
fuhr fort: 

„Thiere ſind's! Die Leidenjchaften herrſchen un 
ziehen fie hierhin, borthin — wohin fie wollen! Wk 
gierige Hunde laufen fie umher, ihren Fraß zu exfchnap 
pen. Wie erbofte Hunde bellen fie fih an, fallen in 
jtupivem Zorn übereinander ber, zaufen fi das Fell 
und beißen einander die Zähne ins Fleiſch. Streut eine 
freigebige Hand Futter Hin, fo fahren fie zu wie hunge⸗ 
rige Hennen und Hähne — paden was fie Triegen,. 
baden den Eoncurrenten mit dem Schnabel weg, aufs ' 
geregt von Habjucht, Eiferfuht und Neid! Ober fe 
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ftolziven einher wie Pfauen, welche die Dinterfeite prun- 


kend entfalten u. f. w., u. f. w., alles ohne zu wiffen, was 


fie thun, einzig ihr Bedürfniß befriedigend und blind nach 
Vergnügen trachtend — aufs. Haar wie die Thiere!“ 

Hartnädiges Schweigen von meiner Seite. | 

„Saft du“, fragte er mich nach einer kurzen Paufe, 
„wol ſchon recht bedacht, wie deutlich und beftimmt in 
ben Dienfchen vie Thiere wieder erfcheinen? Bon außen 
und innen, nach ihrer Phyſiognomie und der Grund 
richtung ihrer Seele! Weswegen man bie Menſchen 
auch von Urzeiten ber Fliegen, Hunde, Katzen, Schafe, 
Büffel u. |. w. genannt bat. Sekt ift das leicht; aber 
wer's zuerft gethan und treffend getban bat, war ein 
fhöpferifger und ein freier Geift! Wer. zuerft eine 
wirkliche menſchliche Gans eine Gans nannte, war ein 
Genie! Denn was fehlt Hier zur Charakteriftif? Die 
alberne Schönheit, das zarte weiße Gefieder, die flan- 
mige Bruft, das Teichtwiegende Gehirn und der Schna- 
bel, der ein Gefchnatter vollführt, welches uns befperat 
macht — alles das ift im Bilde begriffen und tritt uns 
vor die Seele!“ 

Sch wollte dieſes Wiederzurückkommen auf ven fchon 
ofters gehörten feinpfeligen Vergleich nicht Durch eine 
Bemerkung ehren; — ich hütete mich fogar zu lächeln! 

Er, nah kurzem Warten, fuhr fort: „Auch vie 
guten Eigenfchaften der Thiere treten im Menſchen wie- 
der hervor, und bie Inhaber find fich deſſen mit unge 
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meinem Stolz bewußt. Willſt du einem Säbelhelden die 
wirkſamſte Schmeichelei ſagen? Nenne ihn einen Löwen 
— und der dankbarſte Blick wird dich lohnen. Auch 
der Adler macht einen trefflichen Effect; und ich habe 
einen und den andern Herrn gekannt, ber vergnüd 
ſchmunzelte, wenn man ihn einen Bären hieß. Wer gilt 
nicht gern für einen Fuchs? Sogar der Wolf ift uod 
wohltbuend. Die Sängerin hat fein höheres Ideal, als 
Nachtigall zu werben, und ich kenne lyriſche Poeten, die 
pret Nächte nacheinander vor Entzüden nicht ſchliefen, 
wenn jie ein Recenſent mit dem Vogel auf Eine Linie 
ſtellte!“ | 

„Et caetera, et caetera”, fiel ich ein. „Das alles 
ift nicht gerade neu, beweift aber nur, daß die Meenfchen 
bie Künfte der Thiere auch können, nicht, daß fie Thiere 
find! — Im fchlimmften Ball find’s Thiere eigener 
Art — Höhere Thiere, d. h. Menfchen.“ \ 

„Döhere Thiere?” rief er. „So iſt's! Aber Teiver 
ift für die meiften damit nicht nur nichts gewonnen, 
fondern ſehr viel verloren! ‘Diefelbe Fähigkeit, die dem 
Menfchen ein Anrecht gibt, in ſich ein höheres Thier zu 
eben, macht ihn in der Regel zum verporbenen 
Thier!“ 

„Arme Menſchen!“ rief ich ſpottend. 

„Das Thier“, fuhr er mit einem ſtechenden Blick 
auf mich fort, „iſt naiv, ſein Thun und Treiben hat 
jene Nothwendigkeit, wodurch alles ſchmackhaft wirb: 
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Der Menſch aber kann fabe werben, am unrechten Ort 
ironisch, höhniſch — und Bin ich nicht berechtigt, ben 
faden Menfchen ein verdorbenes Thier zu nennen?“ 

Meine Antwort beftand in einem leichten Achſelzucken. 
Der Grobian fuhr fort: 

„Das bischen Bewußtſein, das den Menſchen ge- 
geben ift, bat meift nur üble Folgen. Die Fehler, bie 
fie vamit begehen, erhalten etwas Fatales, Abftoßenpes, 
Gehäſſiges — und ich Tann nicht finden, daß fie weniger 
Fehler begehen, als die Thiere. Im Gegentheil: beim 
Thier iſt der Fehler Ausnahme, beim Menſchen Regel!“ 

„Warum ſind wir doch nur Menſchen geworben!” 

rief ich mit dem Ton bes Verdruſſes. 
„Für viele“, erwiderte er ruhig, „iſt's ein großes 
Unglüd! — Daher Ipriiche Dichter fo unrecht nicht 
haben, wenn fie in ihren Reimen vie Sehnfucht befen- 
nen, ein Vögelein zu werben, das im Walde fliegt, auf 
Zweigen ſich wiegt und lieblich fingt — welches letztere 
bei ihnen gar nicht immer der Fall iſt. Könnte die 
Verwandlung nur geſchehen, es wäre in der That ein 
Glück nicht nur für den Poeten, ſondern auch für die 
Menſchheit !“ | 

Ein unwillkürliches Lächeln, das ich nicht unterbrüdte, 
408 mir einen freundlichern Blick zu. 

Das Bewußtſein“, begann er nach einer Pauſe 
wieder, „das den Menſchen nicht vor Fehlern ſchützt, 
dient ſehr häufig auch noch dazu, dem begangenen Fehler 
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etwas Odiöſes anzufügen — in ber bummen DBerlegen- 
heit, die der Tropf hierüber an den Tag legt; — in 
dem böfen Gewiflen, das dem fchlechten Gefellen ım- 
beimlih aus dem Auge ſchaut — obwol es ihn wicht 
hindert, bei der nächjten pafjennen Gelegenheit einen 
neuen fchofeln Streih zu vollfführen! — Kurz: die 
Menſchen find frech und räuberiſch, oder feig und bie 
biſch — wie die Thiere! Sie find es zurechnungsfählg 
und zornerregend — fchlimmer al8 die Thiere! — Die 
beiten haben mit der Thierheit noch einen Zuſammen⸗ 
bang, der mir gegen das Menfchenthum überhaupt bie 
größten Bedenken einflößt!” 

Er ſprach das letztere bedeutungsvoll, als ob er 
darüber Näheres zu ſagen wüßte; und ich, ihm enb 
gegenfommend, bat mir biejes aus. 

Er, mit einem Geficht, das eine methobifche Dav 
legung verbieß, begann: „Wir Tönnen die Menſchen 
theilen in Ungebilvete und Gebilvete. — Gene find be 
Thiere, piefe die Menfchen. — Wie?‘ 

„Es ſei!“ 

„Betrachten wir die Gebilveten für ſich und fehen 
wir etwas näher zu, fo werden wir nicht umbin Lünen, 
eine neue Scheidung vorzunehmen. Man kennt ben 
«gebildeten Pobel)». Wir find befugt,. ihn von bes 
wirklich Gebilveten abzufondern als eine Heerde: von 
Thieren.“ 


„Zugegeben.“ 
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„Die wirklich Gebilbeten, die uns num übrigbleiben, 
ind aber noch feineswegs das, was wir Geifter, felbit- 
ewußte Wefen im eigentlichen Verftanvde nennen. Ihre 
iultur ift im Grunde nur eine Art Natur. Sie leben 
in freieres Leben; aber wenn wir's ehrlich fagen wollen, 
9 leben fie doch ebenfalls nur in den Tag hinein. Sie 
räumen heller und bübfcher, wie die andern; aber fie 
räumen auch — und ihr Geift fchläft!” 

„Du fiebit gefährlih! Sch fürchte, ich fürchte —“ 

„Diejenigen Menjchen”, fuhr er mit einem verfpre- 
enden Zuniden fort, „die fich vorzugsweife praktiſch 
ennen, wenden ven Geift, ven fie etwa beſitzen, nach 
außen, auf die kluge Vollführung ihrer Projecte, und 
ommen fo gut wie nie dazu, in fich felber, in ihr 
igenes Ich einen Blick zu werfen. Sie bleiben. ohne 
Selbfterfenntniß und ohne wahre Selbterhöhung; und 
venn wir fie richtig beurtheilen wollen, müſſen wir 
agen, daß ihr Wefen im Grund auf der Seite des 
Thieres Liegt!‘ 

„Da bleiben am Ende‘, verfegte ich, „nur die 
Theoretifer übrig? — Die Männer der Wiſſenſchaft?“ 

Er ſeufzte. — „Zwiſchen ihnen”, entgegnete ex 
ann, „müſſen zunächft bedeutende Unterfchieve gemacht 
verdven! — Es ift befannt, daß nicht jede Wiſſenſchaft 
ich mit dem Geift felber beſchäftigt. ine gute Zahl 
ichtet ihre Forfchungen auf die Elemente — die Steine, 
te Pflanzen, vie Thiere — nicht auf ben Menjchen! 
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Auf den menſchlichen Leib — nicht auf bie Seele! — 
Nach den großen Wahrheiten: daß Gleiches vom Glei—⸗ 
hen erfannt wird und — daß Gleich und Gleich ſich 
gern gejeltt, bin ich nun aber gezwungen, in dem Geiſte 
derjenigen, bie fich mit untermenjchlicden Gegenſtänden 
befchäftigen, eine gewifje Analogie mit ebendiefen Gegen 
jtänden zu erbliden! Und auch die Erfahrung bat mid 
belehrt, daß Männer, die in Außendingen bewundern 
werthe Kenntniffe haben, über fich ſelbſt und ihr eigenes 
innerſtes Verhalten oft ohne die allergeringſte Orienti⸗ 
rung ſind! — Ich kann daher nicht umhin — 

„Von der geringen Zahl, die bisher ausgehalten 
haben, noch einen Theil beiſeitezuſtellen? — Dam 
blieben, wie's ſcheint, nur die Philoſophen übrig! Und 
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zwar bie allereigentlichſten: diejenigen, die über daß 
Denken, über das Ich, über das höchſte und Tepe 


Princip felber denken!“ 


„Ich würde es bejahen“, erwiderte er mit eraft . 


erhobenem Haupte, „wenn mir nicht eine unglaublide 


Thatfache fchredenerregend entgegengetreten wäre” 

„Du erſchreckſt mich ſelber! Was wäre das für ein 
Factum?“ 

„Daß Männer“, erwiderte er, „die über das Bol 
len und Denken gedacht und feine Unterjcheibungen zu 
Tage geförvert haben, über die Güte ihres eigenen 
Wollens und Denkens doch in der vollkommenſten Tr 
hung fich befanden! Daß fie, wenn fie anmaßent, 
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verachtüngsvoll und in Eitelkeit erfoffen waren, fich fir 
gut, groß und weiſe gehalten haben!“ 

Ich machte, unwillkürlich erheitert, eine bedauernde 
Bewegung. „Wer bliebe denn aber da noch übrig?” 
rief ich dann. | 

„Uebrig“, entgegnete er, „blieben biejenigen, bie 
ſich nach ihrem wahren innerften Werth in einem un- 
trüglicher Spiegel erblicten! Die fich ſelbſt richteten 
mit berfelben Gerechtigkeit, wie fie die andern richten! 
Die ſich immer wieder über fich felder ftellten und Herr 
blieben ihrer felbjt und fi) dem Ideal zubildeten mit 
ihrem tiefften Selbft! — — Aber wo find fie?‘ 

Diefe überrafchende Frage wirkte auf mich geranezu 
komiſch. Ich lachte. „Darauf ift fehwer zu antiworten”, 
fagte ich dann. „Kennſt du“, fette ich Hinzu, ‚‚niemand, 
bon welchem dies zu fagen wäre?” 

„Niemand“, erwiverte er mit .ehrlichem Ernſt., Die 
Allerbeften kommen biefer Forderung nicht nach. Heute 
find ſie's im Stande, morgen fallen fie aus ihrer Höhe, 
herab, mitten unter ihre niemals aufgeftiegenen Brüder, 
mb werben, vom Teufel gereizt und geftachelt, Rieſen 
ber Ungerechtigkeit, Koloſſe der Selbftjucht! Aus ihrer 
Wuth erwacht, ſchämen fie ſich, ſchmachten zu ihrem 
Ioeal hinan, ſchwingen fi ſogar wieber zu ihm empor, 
— um bas tragilomifche Spiel. des Falles von neuem 
ie fptelen! — Auch die Allerbeften find noch von einer 
Maͤcht getrieben und geleitet, die fie nicht felber find 
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und ber fie blind, Tnechtifch gehorchen — auch die Alfer- 
beften find noch Thiere!“ 

Nach diefem Nonplusultra, das er mit großer Energie 
gefprochen, ſah er eine Zeit lang ſchweigend für fich Kin. 
Dann fagte er: „Wenn wir von diefen Beften hinunter 
fehen bis zu den allerunterften und gemeinften Creaturen 
unfers Gefchleht8 — wenn wir biefe entgegengefekte 
Himmelsleiter auf allen Sprofjen befegt erbliden in abs 
fteigendem Klimax — welch eine Viſion! Das ift bie 
Menichheit! Die vielgepriefene Menfchheit! — Hu!“ 

Er fchüttelte ſich und brachte noch einige unartifulirte 
Raute nach. — Ich konnte mich nicht enthalten zu fagen: 
„Am Envde hat doch die Lehre, wonach die Menfchen 
das Schickſal ver Thiere theilen und im Sterben zu 
Nichts zerplagen follen, etwas für ſich?“ 

„Diefe Lehre”, entgegnete er mit ftrenger Miene, 
„beweift nur jo wiel unleugbar, daß diejenigen, bie fie 
lehren und glauben, ihrerfeits Thiere find! — Wer im 
Menſchen nur das Thier erblicdt, wer den Menfchen 
dem Thiere gleichfegßt, der zeigt Damit, daß er foger 
unter ben Thieren feinesgleichen fucht: Denn er ift ein 
gewolltes Thier — ein Nenegat der Menfchheit und 
ein Yanatifer der Thierheit — ein Greuel unter den 
Menfchen I” 

‚Ich ftarrte ihn an. „Haft du denn aber‘, rief id, 
„jeit einer Stunde .etwas anderes gethan?” 

Er wandte ſich zu mir und erblafte; dann fprühten 
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eine Augen euer und mit dem Ausdruck eines vor 
Zorn Sinnlofen rief er: „Eſel!“ — Raum war aber 
ns Wort heraus, als er fortfuhr: „würde ich jagen, 
venn es nicht eine Schande wäre, einen Gaft zu bes 
eidigen!“ 

„Eine gute Auskunft“, entgegnete ich mit Indigna⸗ 
ion. „Denn allerdings, das iſt eine Schande!“ 

„Wovon aber ein guter Theil auf Rechnung deſſen 
ommt, der einen ehrlichen Mann durch Ungerechtigkeit 
ind unglaublichen Mangel an Verſtändniß zur Wuth 
eizt! — Will ich haben, daß die Menſchen wirklich 
Ehiere ſeien, wie es die materialiftiichen Dreckſeelen 
sollen? Bin ich vergnügt darüber und ftolziv’ ich in 
übiſchem Zriumph, daß ich's beiwiejen zu haben glaube?. 
Rein, ich beflage e8 im Xiefjten meiner Seele! Es 
mält und giftet mich, daß meinesgleichen vernunftloje 
Beichöpfe fein follen, und ich will haben, daß ſie's nicht 
ein! — 3”, fuhr er nach Furzem Innehalten mit 
tolzer Erhebung fort, „ich bleibe bei der Wahrheit! — 
Jene, in deren Geift nur das Thier lebendig ift, fagen: 
Wir find Thierel» Die andern, bie fi in blöden 
Fäuſchungen gefallen, rufen: «Wir find Geifter — 
Engel, Götter, ewige Wefen!v Sch aber fage: Mir 
Ind Thiere — und follen e8 nicht fein! Schmach über 
ms, daß wir es find! Ringen wir hinauf! Bewältigen 
die den Feind und machen wir ihn dienſtbar! Trium⸗ 
Giren wir über das Thier mit göttlich berrichendem Geiſt!“ 
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„Zei dies“, entgegnete ich nach einer Paufe, „auch 
nur entfernt geſchehen können, dann hürfen bie Menſchen 
nicht fein, wie vu fie Ichilderfi! Sollen fie den Muth 
haben zu itreben, und bie Hoffnung zu fiegen, fo muß 
ihmen zugleich in heher Fülle eine andere Kraft eigen 
jein —“ 

„Die du ſchildern könnteſt!“ 

„Denn ih wellte, ja! Krüftiger und leuchtender, 
als du es vermöchteſt! Denn bein Geift hängt an bem 
Uebel rer Erte wie un einer Angel: er Tann fich nic 
mehr daven lesmachen! Das Amt tes Richters nic 
nur, ſondern zugleich des Nuchrichtere zu verwalten, das 
ift deine Paſſien! — — Das Bild“, fuhr ich nah kur⸗ 
zem Schweigen fert, „tus bu von ben Menſchen wieber 
und wieder entwirfit, kommt dech nur jenen zugute, 
beren Ideal es ijt, ven Menſchen zum Thier zu machen! 
Ihnen gibt e8 Züge, Beweife an die Hand, bie fie 
freudig acceptiven werben! Und wenn man nach beinem 
Vorgang von dem Gegenjtand einen Schluß ziehen barf 
auf ven Geift, yon tem Geſuchten und Gefehenen auf 
ben Sehenden, n muß unfereiner jagen, daß berjenige, 
der nur immer das Böſe im Menfchen fieht, felber . 
nicht zu den Guten gehört; — wenigften® nicht zu den 
rein und wahrhaft Guten!” 

Victor ſah mih an, Halb ernft, Halb ſarkaſtiſe 
lächelnd, und fagte: „Du bift böſe!“ u 

„Es wäre fein Wunber! — Sch überlege mir — 
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Er ergriff meine Hand und rief: „Edmund! Willft 
du eine Thorheit begehen? — Wir beide können ein- 
ander nicht beleidigen; — dazu fehlt und die Haupt- 
fahe — die Abficht! — Streichen wir's den Tiſch 
hinunter!” 

„And bringen wir’s bei nächfter Gelegenheit wieder 
aufs Tapet!“ 

„Nie!“ rief er mit einer Art Teierlichfeit, — „ſo 
Gott will! — — Lieber Freund”, fuhr er fort, „ic 
babe mit Narren und Dummköpfen mich herumgefchla- 
gen mehr als es mir jet Freude macht; — glaubjt du, 
ich könnte mich mit einem Manne balgen, ver die Güte, 
bie Grazie, die Liebenswürdigkeit in Perſon iſt? Eher 
bepreciren! — was ich doch nie getban habe, jo lang’ 
ih Lebe! — — Er lächelt wieder!” rief er mich an- 
fehend. „Siehft vu? Das fteht dir! — Deine Hand! 
Nichts ſoll unfern Bund zerreißfen — nichts, was auch 
noch zwifchen uns vorkommen möge —“ 

„Erlaub’ mir”, fiel ih ein, — „bu gibjt mir ba 
Ansichten —!“ 

„Nun ja”, entgegnete er; „bu fiehft aber, ich wills 
or nicht! — Geh! Man muß tolerant fein! — Ein 
Wort in der Hite ift eine Blafe, die im Waſſer auf- 
ſteigt, um zu platzen!“ — — 


Geſpruche mit einem Grobian. 9 


Sechster Gespräch. 





„Slaub’ mir, lieber Freund”, fagte Victor, ı 
wir das nächite mal beim Nachtifch faßen und uns e 
neue Weinprobe jchmeden ließen, — „glaub’ mir, 
fommft nicht gegen mich auf! Ich Tann zugeben, i 
gar viel Schönes und Gutes in der Welt ift; aber 
ift nicht nur viel mehr Häßliches und Böſes in ihr, ſi 
bern dieſes hat auch am fich eine größere Macht! 
Es ift gerade fo, als wenn wir in ein Glas W 
Zinte gießen! Die Tinte verderbt ven Wein, ver W 
verbeifert aber nicht die Tinte, ſodaß die Miifchung ı 
etwa doch noch genießbar wäre. Trinken wir fie, bi 
haben wir Zinte gefoffen.” 

„Ich Tann den Vergleich nicht ganz zugeben”, fo 
ih nach einem Blick, der den Einfall belohnen fol 
„Gegenüber dem Schönen und Häplichen können | 
Menſchen abftrahiren und uns das Schöne für 
munden laffen. Und ich follte meinen, beim Wein 
noch dazu bei einer Sorte, bie mir wenigftens vortri 
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lich ſchmeckt! — dürfte das Häpliche als gar nicht exijti- 
rend gebacht werben!” 

„Wenn’s was hülfe!“ entgegnete er. „Iſt e8 mo» 
mentan auch gelungen, dann fommt das Widrige von 
neuem und ftößt fich uns ſelbſt unter die Nafe! — Da— 
mit bu aber doch was Kluges gefagt haft, will ich mei- 
nen Vergleich ändern! Wir abitrahiren und trinfen den 
Wein ohne Tinte; dann kommt die Welt und fehüttet 

- uns den übeln Tranf mit Gewalt ein, und der Geichmad 
deijelben hat wieder das lebte Wort!’ 

„Dauert doch oft lange“, verfekte ih. Dann füllte 
ich den Römer, betrachtete vergnüglich das grünflüflige 
Gold in ihm und leerte ihn auf Einen Zug. 

„Du bift ein Kanz“, entgegnete er mit fpöttifchem 
Lächeln. „Um etwas gegen mich vorzubringen, risfirft 
du einen Raufch!” 

„Ich benuge den Moment”, erwiberte ich, das Glas 
wieder füllenv. 

Er jah vor fih Hin und ſchien in Nachvenfen zu 
= verfinfen. Dann, mit einem Ernft, ber etwas Gewolites 
= hatte, fagte er: „Ich hab’ mir fehon manchmal darüber 
Gedanken gemacht, wie es doch möglich ift, daß man 
über die Greuel, die das jetzige Dafein verunftalten, 
Hinwegfehen kann — nicht nur auf einige Zeit, bei einer 
gie Mahlzeit etwa, wo ich's begreife, — ſondern 
waehaupt, indem man ſich alles Ernſtes einredet, dieſe 


Greuel, die man im allgemeinen freilich kennt, wären 
g* 
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Diffonanzen, die ins Ganze des Lebens harmonifch ei 
Hängen! Das nenn’ ich eine Öutmüthigfeit! Und 
ift ganz gewöhnlich bei Menfchen, die fich in ihrem < 
funden Leibe wohlfühlen und nicht die Fähigfeit Habe 
fih in das fchredliche 208, das andere getroffen he 
wirklich hineinzudenken. Sie trinfen jene befproche 
Miſchung in der Phantafie, und loben das Getränf, a 
ob ihm der Zufats des Widrigften für ihren. Geſchma 
eine befondere Würze verliehen hätte!“ 

„Sch gehöre nicht zu ihnen!” verfegte ich. 

„Das verjteht ſich won felbjt”, erwiderte er. - 
„Du würdeſt nicht hier fein, wenn bu ein Seichtlin 
diefes Schlages wärſt!“ 

Die Vorftellung eines folchen” fchien ihn aufzureger 
er fagte: „Man ſoll feinem Nebenmenfchen nichts Böſe 
wünſchen; aber wenn ich fo einen Kerl reven höre un 
beutlich jehe, daß er das Fürchterlichſte nur darum fi 
nicht jo arg hält, weil es ihm, ver fich’s blos denl 
ein dramatiſches Interefje einflößt — da tft mir ſcho 
etlichemal ber Gedanfe gefommen: wenn bir, flad 
Seele, nun begegnete, was Ehrenmännern fchon.begegm 
ift, daß nämlich vachewüthige Unmenfchen, in dere 
Hand du mit deiner Familie gefallen mwärft, bein Wei 
oder beine Tochter vor deinen Augen erſt fehänbeter 
dann morbeten — was würdeſt du fagen? Stren 
genommen jollteft du's erleben, frevelnder Wicht, pam 
bu boch einfehen lernteſt, wie fich gewiſſe Misklänge, 1 
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38 Ganze jo pifant machen follen, für fich allein 
usnehmen!“ | 

Ich fchwieg, indem ein Gedanke in mir aufftieg, ber 
ım Vorſatz reifte. — Er fuhr fort: 

„Es ift Teigheit und jämmerlihe Schwäche, von 
er ungeheuern Wirklichkeit des Böfen in der Welt und 
on den Martern, worin fich unfersgleichen gewunden 
at und windet, hinwegzuſehen und zu thun, als ob das 
sen jo wäre und fo fein müßte! In dieſer kindiſchen 
Selbfttäufchung kann ich nur eine Wirkung des Böſen 
fber erbliden — will jagen des böfen Feindes! Dieſem 
muB natürlich daran liegen, daß feine Thaten wohlwollend 
agefehen und freundlich beurtheilt werden, damit ex fie, 
m den gefangenen Gimpeln unterftügt, um jo gebeih- 
her fortfegen könne! Man kann fragen: warum ift 
enn des Böſen nicht weniger geworden in der Welt, 
2 do von jeher alle möglichen Mittel dagegen ver- 
ednet und angewendet worden find? Der Gründe find 
ehrere — einer davon aber ift, Daß die Alltäglichfeit 
ed Böſen uns ftumpf macht gegen die gebührende Wir- 
tung feiner Scheußlichkeit! Es ift eine fo alte Geſchichte 
— wer wird fi) noch darüber wundern? Die Welt 
iſt nun einmal fo und ift von jeher fo gewefen! Diefes 
ewige Predigen dagegen — e8 iſt Tangweilig! - Diefe 
Eite der Moral, wie oft hat man fie fehon aufgeftelft 
wertwörtlich — es ift micht mehr zum Anhören!- 
Yan bortrefflich! — Bon Menfchen, die fo denken, hat 
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der Teufel für feine Werke nichts zu fürchten — und 
darum ift der Schluß nicht gewagt, daß derartige Ge- 
danken von Ihn felber infpirirt werben!” 

Er fah mich fragend au. „Ich beftreit’ es nicht!“ 
entgegnete ich. 

Sr nickte, als ob er jagen wollte: du thuſt wohl 
daran! — und fuhr fort: „Princip des Böfen! Wun—⸗ 
verbares Genie! Ich beftaune dich tagtäglich! Sch be- 
ftaune den unglaublihen Scharffinn, womit du bie 


Sterblichen fängft und die Gefchicteften zu Taum be | 


greiflichen Dummköpfen machſt! Du biſt's, ber dem 
Menſchen ven Gedanken eingibt, die Tugend fchön und 
das Laſter häßlich zu finden — an andern! Sodaß 
nun immer einer den andern zur Tugend anfenert und 
vom Laſter abmahnt — natürlich ohne allen Erfolg! 
Denn von dir geblendet fieht jeder in feinem Laſter 
und in feiner Bosheit nicht nur etwas ganz Unver⸗ 
fängliches, fondern etwas Schönes und Ehrenvolles! 
Soll ich mir den Genuß verfagen? Ich wär ein Thor! 
Soll ich die Mittel verſchmähen, vie mich über die an 
bern zum Herrn jegen? Nein, glüdlich und groß will 
ich fein, und niemand joll mir nachfagen, daß ich bie 
Gelegenheit dazu aus Schwäche verfäumt habe! — Und 
To bleibt’8 beim alten! Die Tugend, die immer einer 


bem ambern zufchiebt, Friegt feine Stelle, das Laſter 


florirt, und die Komödie fpielt im neuen Jahrhundert 
nur in neuem Coftüm weiter! Wie Iang iſt's her, daß 


” 
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man dem Menfchen gejagt hat: Du fiehft ven Splitter 
in deines Bruders Aug’ und den Balfen in deinem 
wirft du nicht gewahr? — Und diefes fchöne Verfahren 
wiederholt fich täglich in ungebrochenfter Kraft! Warum? 
Der Lateiner hat das Wort des Räthſels gefprochen, 
das freilich auch wieder zu erklären ift: «Unicuique 
stercus suum bene olet!» Ein Wunder! Das Wunver 


‚aller Wunder: die volllommene Verwandlung einer Eigen- 


fchaft in ihr Gegentheil! Wer bewirkt e8? Die ver- 
fehrte, Tügenfelig gemachte Selbftliebe! Und wer bat 
dieje zu folcher hölliſchen Schärfe gefteigert? Der Vater 
der Selbitfucht, der Vater der Lüge — deſſen Reich 
mithin gefichert iſt!“ | 

Ich ſaß ftille va. Die Ideen mehrten und rundeten 
fih in mir; ich hörte und dachte. 

„Dein Reich komme!“ fuhr ver Anfläger fort, — 
„to beten die Menfchen. Das Reich des andern grün- 
ben und erhalten fie unmittelbar felber unter feiner nie 
bemerften Oberleitung, und e8 gedeiht, und breitet fich 
aus! Schredlihe Einrichtung diefer Welt! Das Thie- 
rifche ift füR, man Tann ihm micht wiberftehen! Uber . 
es gibt etwas, das noch füßer ift — nämlich das Teuf- 
lifche, die Befriedigung des infernalen Chrgeizes! Uns 
fo gehen die Menſchen, vie nad ſüßen Ergötzungen 
trachten, zwiſchen dieſen beiden Wollüſten hin und her, 
und berauſchen ihren Sinn und berauſchen ihre Seele, 
und reifen der Hölle zu, während ſie Götter zu werden 





war und feinen Widerſpruch mehr zu erwarten 
fuhr nach kurzem Innehalten fort: 

„Wir haben gefehen, daß die Menfchen Thie 
wegen der blinden Selbitfucht, aus der fie B 
Aber fie können Carriere machen: fie können aut 
den Werkzeugen des Böſen ſehende — fie können 
werben! Ein offenbarer Fortſchritt! Das TH 
dumm und gemein, der Teufel gefcheit und 
Der Zeufel durchfchaut das Thier und beberrie 
daher die Chrgeizigen unter ven Menjchen mit Fug 
trachten, Teufel zu werden. Aber nicht jedem 
dies im wahren Verſtande. Zwiſchen Thier und 
gibt es Mittelftufen. Es kann einer ein ganz 
Werkzeug des Böſen fein — ein intelligentes We: 
das mit Kenntniß und Liebe ſeinen Dienſt ve 
allein er iſt doch noch immer nur Werkzeug und wir! 
man zu ſagen pflegt, vom Teufel nur geritten. 
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nündig und der Teufel ſchließt ihn ans Herz als feinen 
ieben Sohn, an dem er Wohlgefallen hat!‘ 

Sch gab ver Unterfcheivung meinen Beifall, und er 
jing in feinem Vortrag weiter: 

„Wer fi bewußt ift, ein Thier zu fein, darf fich 
leichwol nicht allzu ficher fühlen! Wie gering er das 
Seiftige in fich anfchlagen mag, er kann doch auch Teu- 
el werden, mindeſtens auf eine Zeit. Wenn das Thier, 
yet allem Behagen in feinem thierifchen Sein, auf ven 
zuten und mächtigen Geift ftößt und eine Ahnung ber 
Superiorität deſſelben erlangt, dann fährt der Teufel des 
Reides und Hafjes in feine Seele und vergiftet fie und 
nacht fie momentan diaboliih. Wir Tünnen bemer- 
en, daß rohe müßige Burſchen im trauten Kreife mit 
yarmlofen Gemeinbeiten fich unterhalten,. ſodaß wir fie 
höchftens Schweine nennen können. Auf einmal tritt 
ein überlegener Kopf unter fie und ift jo unvorfichtig, 
fi als jolchen zu verrathen und ven Thieren ein höhe- 
res Ideal vorzuhalten, welches fie beſchämt. Wie find 
fe plößlich verwandelt! Unheimlich funfeln die Augen, 
dummhitzig fteigt ihnen das Blut ins Geficht, und höh— 
niſch verziehen fich die Mäuler; fie fprigen das Gift des 
Spottes gegen den Ueberrafchten, helfen ſich und fteigern 
fh durch wechfelfeitig gejohlten Beifall, und ein Triumph 
Witzert aus ihren Mienen, ven man nır wahrhaft bösartig 
kennen Tann. Wir müſſen ſehen, daß, ähnlich wie im 
Enangelium, in die Säue Teufel gefahren find! Aber 


„Gut und draftifch gemalt!“ vief ich. 

„Brent mich”, erwiderte er. ,, Deinen 
weiß ich zu ſchätzen! — Alſo jedes menjchliche 
fann Teufel werden — in einer untergeordneten 
— Davon hat es aber jelbjt feine Ahnung! 
mehr was glaubt es, wenn es in dieſer A 
gefteigert hat, geworden zu fein? En Man 
Armes Gefhöpf! Ein Mann! — Allerdings 
etwas geworben männlichen Gefchlechts; aber fein 
bemerk' e8 wohl, fondern was? Ein Bube! — ‘ 
auch mehr als ein Thier! Du bijt fortgefchritten 
Junge; aber du mußt dir nur nicht zu viel einbili 
für den fittlichen Charakter deines Wefens au 
richtige Wort zu finden wiſſen!“ 

Eine Andeutung von Beifall zog mir einen 
freundlihen Blid zu. Dann fuhr er in feiner 
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Gewiſſens! Alles ift da, und der lekte Zug vollendet 
bich, wie er den Gaffenjungen vollendet, vem, wenn er 
auf einen mit Unverſchämtheit ausgeführten Streich felbft- 
bewußt hinblickt, doch auch jchen tie Ruthe verjchwekt, 
yie feinen Hintern zerarbeiten wirt!‘ 
Ich lächelte — wie einer, vem etwas ſtark vor- 
ommt. 
Er, es nicht bemerkend, ſchwieg. Nachdenlend ſah 
r für ſich hin, um dann mit großem Ernſt fortzufahren: 
„Der Neid des Thieres gegen ven Geift, ver Haß, 
sen ber Geift in ver Thierfeele entzündet durch feine 
loße Exiſtenz, die fich als die höhere beweift, vergiftet 
sicht nur die Kleinen Kreife, jondern kommt in den größ- 
ten Verhältniffen zu Tage! Wer erwedt bösartige Wuth 
in .ganzen Gefchlechtern — einen Haß, ver fih nur in 
Vertilgung genügt? Der Genius, der neues Licht in 
die Welt bringt — der Wohlthäter der Menjchheit, wie 
er von den Spätern genannt wird. Für die Gemeinheit 
der Zeitgenofjen ift er aber nichts weniger als ein Wohl- 
thäter! Sie, denen er zumuthet, fich auf eine höhere 
Stufe des Geiftes zu erheben, fie kränkt er in der tief- 
fen Seele! Der Gedanke, daß fie von ihm etwas 
‚ lernen follen, macht fie rafend. Die Furcht, feine Ideen 
| möchten ihre angemaßte Herrſchaft beeinträchtigen, Bringt 
ie Obenftehenben von Sinnen, und: «Kreuzige, kreu⸗ 
ir ihn!» tobt die fanatifirte Maffe! — Sp wird er 
ven gefveuzigt! Und andere werden gefteinigt, oder 






ein win ID WILL, ver yeye Vllivrg Uuv unſjerer 
und ſei es anderswo!» 

Ich lächelte. — „Jene grauſamen Mittel“, 
gegnete ich dann, „werden aber jetzt nicht mehr 
wendet. Jetzt —“ 

„Werden derartige Thoren blos füſilirt, guill 
— oder man läßt ſie verhungern!“ 

Mit gelaſſenem Spott ſah er mich an und 
„Fortſchritt! Fortſchritt! — Natürlich, das ſted 
im Kopfe! — Fortſchritt? Gott gebe, daß der, de 
jetzt machen wollen, nicht ſchon in wenigen Jahrze 
zum Weltuntergang führt!” 

„Oh!“ rief ich. 

„Oh?“ wiederholte er. „Iſt nichts zu ohe 
Sahrtaufende ift die Menfchheit fortgefchritten! 
taufende hat fie gedacht über Gott und Welt und ge 
und alle Winkel des Seins unterfucht, um endlie 
ber zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts post Chr 
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des willen- und jelbftlofen Stoffes! Daß das Leben 
des Univerfums bejtehe in einem endloſen, alſo zweck⸗ 
und finnlofen Entjtehen und Vergehen feiner Theil- 
gebilde! — Das iſt das Ergebniß vieltaufendjähriger 
Anftrengungen des Kopfes! Das wird gelehrt in Wort 
und Schrift mit großem Eifer! Das wird verfchlungen 
bon der heutigen Generation — von der Generation, 
bie uns den Fortjchritt machen fol! Den Bortfchritt 
wohin? Im die tieffte Gemeinheit vielleicht, welche je- 
mals das menfchliche Gefchlecht befudelt hat! — — Die 
Möglichkeit fteht vor meiner Seele und mein Herz er- 
fchauert! Soll ich die Macht des böfen Geiftes bezwei⸗ 
feln, die fih mir in der Gefchichte der Menfchheit jo 
koloſſal bewiejen hat? Soll ich feine unglaubliche Fähig- 
feit bezweifeln, alles wieder in Frage zu fiellen und um- 
zubrehen, nachdem fie in ber neuejten Weisheit unferer 
philofophirenden Naturforicherlinge noch die höchften und 
größten Wunder gethban? Das Princip des Böfen ift 
in Wahrheit der Gott der Welt! Es hat fih als fol- 
chen gezeigt bis zu dieſem Augenblid — und ich foll 
glauben daß feine Macht gebrochen jei? Ich ſoll's in 
einer Zeit glauben, welche die fittliche Bafis nicht etwa 
blos in blinder Leidenschaft verliert, fondern wiſſenſchaft⸗ 
| fich wegdemonftrirt und Gefchlechter erziehen will, denen, 
yenn fie logiſch denken, die Sittlichfeit als Narrheit er- 
ſcheinen muß? Iſt doch die öffentliche Moral fchon jekt 
an einer Inpifferenz angelangt, daß fie jedes ſiegende 
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It als Recht acceptirt, ſodaß das Unrec 
acht nur nicht ſchämt, ſondern ftolz u 
tend auftritt! Es ift möglich, daß bie 
ft der Vergötterung bes Drecks, wenn er 
‚er der Anhänger Gemeingut der Nationer 
t aller Schichten der Gejellfchaft wird, bi 
segt wirklich zu Thieren im eigentlichen € 
— zu Thieren und zu Teufeln! Dann alle 
ich zuverfichtlich auf eine neue Flut, welch 
Welttheile hingeht; — oder auf ein Erobebe 
Namen in Wahrheit verdient: auf ein Bebe 
zen Erde, ein allgemeines Kinbrechen des % 
ein Hinunterfchlingen all der ſchlechten Sı 
fih für nichts erklärt haben, um weniger 
nämlich efelhaftes Ungeziefer zu werben!’ — 
Während dieſer Rede hatten fih, von uı 
am weftlichen Himmel Gewitterwolfen. erhof 
jo fchnell aufgeftiegen, daß wir plößlich i 
jterniß daſaßen. Erregt, wie wir waren, 
überrafht an. Soll drohendes Dunf 
dem Sande nie feine Wirkung; — und 
dazu, als ob die Natur dem Wunſch 
Moraliften ſympathetiſch entgegenfomm 
Victor, die Würde des Philofophen 
auf, trat mit gemefjenem Schritt ans 
hinaus und nidte dann, als ob er 
mal fcheint’8 ernhaft zu werben! 
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Neugier ergriff uns und trieb uns in den Garten. 
Die Kronen ver Bäume neigten fich braufend im Wind; 
tiefgrün jchimmerte das Gras. — „Das bräunliche 
Grau dort gefällt mir nicht”, fagte Victor, auf nach- 
gelommene Wolfen deutend. Er gab dem Diener Be- 
fehl, auf ver Wetterjeite die Läden zu fchließen. 

Die erften großen Tropfen fielen — wir traten ins 
Haus zurüd. Blitz und Donner und raufchender Regen! 
Victor ſah durchs Fenſter. „Da!“ rief er. „Die 
Heinen Körner beginnen, die großen werben folgen!“ 

Stilles Warten. — Die Prophezeiung erfüllte fid) 
nicht. Die Hagelförner hörten auf, und nur der Regen 
ftrömte um jo gewaltiger herunter. — Bald erhob fich 
ein Windfturm, jagte das Gewitter förmlich über unfere 
Häupter hinweg, und im Südweſten glänzte die Sonne, 
während im Often die ſchwarze Wand fih Dichtete. 

Wir gingen in den Garten. Fein Schaden! Er- 
frifcht und erquicdt nur dampfte die Vegetation. Das 

. Grün des Laubes und Grafes ergoß Fräftigen Saft— 
; geruch; — eine wahre Poefie markvoller Natur umfloß 
ans. — Nun fam doch in Victor der Defonom zum 
Vorſchein. Er lächelte und fagte: ‚Diesmal iſt's gut 
gegangen!” 
Mit feuchten Stiefeln Tehrten wir in die Stube 
A, die mir in dem goldenen Schein, ber fie burch- 
merte, förmlich neu vorfam. Wir feßten uns, und 
nach einer Weile fagte Victor: „Alſo ver Wein hat 











zu smwurun ve ums Sms yepyjugs qui, [uper. 
find wir ftehen geblieben?“ 

„Im Grunde”, verfeßte ich, „find wir a 
angefommen: bei der Vertilgung des Menfchengefch 

Er hatte ven Humor, meinen Humor mit ein 
tern Bli zu würdigen. „Es ift wahr”, entgeg 
„Dabei könnte man fich eigentlich beruhigen!” 

„Indeſſen“, bemerkte ich, „die Menſchen leb 
— ſo wie deine Saaten noch ſtehen! — Es w 
Ende auch ſein Gutes haben!“ 

Er lächelte. 

„zum Dank für den guten Wein, ven ich | 
reichlich genoffen habe, möchte ich dich num. d 
etwas aufmerkſam machen!” 

„Du weißt”, entgegnete er, „daß ich von d 
dankbar hinnehme!“ | 

Ih begann: „Du haft einen jehr fcharfe 
für die Wirkungen des böſen PBrincips in der W 
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„Womit du mich nun befannt machen willft? — Sch 
dre!” 

„Jenem Geift“, fuhr ich fort, „muß allerdings 
mmer dran liegen, daß das wirfliche Böſe in der Welt 
ir natürlich oder gar für gut angejehen werde. Ebenſo 
ft e8 aber auch in feinem Intereſſe, daß das wirk- 
Ihe Gute nicht bemerkt, nicht erfannt oder gar für 
chlecht erklärt werde! — Bezwedt er auch dieſes — wie 
bh annehmen muß, — dann hat er an bir ein Organ 
efunden, woran ex. jeine Freude haben kann.“ 

Der Angegriffene erhob den Kopf. „Herr“, ent- 
egnete er, — „vu wirft verwegen!” 

„Ich bin es immer, wenn ich recht habe”, erwiberte 
ch. — „Das Gute ift für dich nur der Boden des 
Böfen, die Bedingung, daß das Böſe fei, und du ge- 
serbeft dich, als wäre es beim Leben ver Menfchheit 
hauptjächlich auf dieſes abgefehen! Du jelber wirft nur 
bon den Webelftänden des Dafeins getroffen; das Er- 
feeuliche, Erhebende läßt dich ruhig, nur das Dumme, 
Gemeine und Schlechte bringt dich auf und macht dich 
productiv!“ 

„Und die ſchlimme Folge? Der Vortheil, den der 
Teufel davon hat?” 

„Wenn die Welt fo fchlecht ift und dem Teufel ge- 
bört, ei nun, jo gehöre fie ihm und er thue mit ihr, 
das ihm gefällt!” 

„Das iſt nicht mein Schluß!” 

Geſprache mit einem Grobian. 10 





„Das will jagen?‘ 

„Die Triebe des Guten, die Ideen des © 
Werke Gottes in den Menfchen find die Ver 
mit denen wir allein fiegreich gegen Ihn, den 
Feind, zu kämpfen vermögen!” 

Victor machte eine Bewegung, wie einer, be 
zu ſehen fich nicht entjchließen Tann. 

„Wunderlicher Heiliger! vief ih. „Stre 
Arm fi wirklich nur zum Schlag aus? | 
einzig und allein Augen für den Feind? — ( 
bift nicht um ein Haar beifer als jene Gutn 
welche die höchſten Greuel des jetzigen Daſeins 
geträumten Harmonie untergehen laſſen!“ 

Erftaunt, mit aufgezogenen Augenbrauen, : 
mid an. 
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Meine Geranfen keichwingten und heben mid. Ich 
gan: 

„Ein Runder ift ver Maid! Ein Wunder it ber 
Rann, ein Wunder das Weib! Sinnenfriſch, marfecl, 
me Welt von Trieben in fich hegend, begegnen jie ſich. 
Sie erglühen füreinander, und die Natur jegnet vie 
Umermungen, die ihre Werke vellenten. Tem Entzücken 
der Liebenven folgt das Entzüden ter Xeltern, tus 
Machtgefühl der Herrfcher, tie von ihren Sprẽßlingen 
tmgeben find, und mit ihrer Würde erjtarkt ihr Geilt, 
ihr Charafter! 

„sn den erften Zeiten greift das gewaltige Zumilien- 
haupt mit natürlichem Wollen um fi, wirt Führer 
md Herr eines größern Ganzen und waltet in ihm tes 
Rechts und der Sitte. — Die göttlichen Mächte rühren 
ih in den Seelen ver Menfchen. Die Bande ver 
Religion zwifchen den Sterblichen uno ven Ewigen flech- 
en fih enger, Lehre und Eultus entfalten fich reicher 
nd größer. 

„Blicken wir hin auf die begabteſten Völker! Welche 
ähigkeiten zeigt in ihnen der Menſchengeiſt! Welche 
delt thut ſich vor ihm auf in ihm ſelber! Was Tann 
x alles in allen! — Wahrlich, man kann fragen: was 
ann er nicht? 

„Er macht den Stoff fich dienftbar; er kämpft mit 
der Natur, er kämpft fiegreich und vollendet ſich im 

Snt, Er macht fih zum Herrn veffen, was unter 
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eigenen Schöpfung! — Das Ungeheure mildert u 
endet fi zum Schönen, zum göttlih Schönen 
das Vollfommene, Teibhaft fteht e8 da in dieſer 
vollen Welt! 

„Tempel! Behaufung des Gottes, von ver: 
Menſchen ervacht und ausgeführt! Verklärung di 
fes und Neufchöpfung nach dem reinften Speal t 
ſtes! — Herrliche Säulenveihen, erhaben und 
weihevoll und ſchön! Wir fehen hin — das He 
und felige Frömmigkeit erfüllt uns! 

„Der Tempel ift für den Gott! Und wie € 
Menſchen geichaffen hat nach Seinem Bilde, | 
der Menfch den Gott nach feinem. Und es 
bie Geftalten der Ewigen; fie felber ſchauen dich 
Geift, ihre Macht und ihre Huld ftrahlen aus d 
menfchlich menfchlichen Zügen und Formen! Es 
das Bild des Vaters der Götter, "des größten | 
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fich Bilder der Menfchen und Bilder ver Natur, ver- 
göttlicht felber und mit ihuen in Harmonie vollendend 
Himmel und Erbe! — — 

„Bom Größten zum Gröften, über Jahrhunderte hin- 
weg, ſchwingt jich mein Geift. Kann das Unübertreffliche 
noch übertroffen werden? Kann jich nach tem Vollkom⸗ 
menen das Bolllommmere erjchliegen? Tiefere Blide 
m das Wefen des Einen, in das Wejen ter Ewigen — 
und neue Schöpferquellen jpringen im Menfhen! Von 
ber Erbe zum Himmel empor fprießen tie Tome — 
fteinerne Symbole der Sehnſucht, ver Innigfeit und des 
Tieffinns chriftlicher Seelen! SHeiligere Liebe, füßere 
Hoffnung leuchten im Himmelslichte der Karben, welche 
bie Seele felber vor uns erglüben lafjen! — Grauen- 
voller gähnt die Kluft, die zwifchen Gott und Menſchen 
fih aufgeriffen; aber mächtiger wachjen dem @eifte die 
Schwingen, die ihn über fie hinüber an das Herz bes 
Boters tragen! Die himmlifchen Gefühle ver Anbetung, 
der wonnigen Verehrung und Liebe, welche die Gemüther 
durchfließen, fuchen und finden den entzüdenpfien Aus- 
drud in Tönen, die fich zufammenfchließen zum feierlich 
jubelnden Preisgefang. Und zu allen Gaben ver Künfte 
Bringt der Redner, der Dichter das begeifterte Wort, 
Licht ergießend über göttliche und menfchliche Dinge 
und das Heil, welches die Künfte den Sinnen und 
dem Gefühl erfchloffen haben, in bejeligenver Helle dem 
Geift offenbaren. 
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‚a wohl fanı man fragen: was kann der Menſch 
nicht und was im Lauf der Zeiten vollbringt er nicht? 
Er geftaltet und verflärt, indem er fie Fünftlerifch befeelt, 
bie Materie; er erklärt die Natur und bie Gefchichte 
feines Gefchlechts; er durchleuchtet fich felber, feinen Leib 
und feine Seele, und ftellt das Ideal der göttlichen 
Hoheit, Macht und Huld im Bilde vor fein Auge, 
feinen Geift. Und alles das in ven herrlichften Werfen 
jo ſchön, fo überjchwenglich groß und Hold, daß mir 
entzüct emporjtaunen und ausrufen möchten: Gott felber 
hat e8 geichaffen! | 

„Erde und Himmel, Sinnen- und Geifterwelt durch⸗ 
forſcht der Menſch und trägt die Geſtalten aller Sphären 
in ſeinem herrſchenden Geiſte! 

„Vom Schönen dringt er zum Schönſten vor, vom 
Lichten zum Lichteſten, — vom Gewiſſen zum Ge⸗ 
wiſſeſten. 

„Nichts entgeht ihm, nichts gibt er auf — alles 
vollendet er! 

„Den fernſten Weltraum durchſpäht ſein Rohr, und 
die Geſetze der Bewegungen, die in unendlichem Abſtand 
vor ſich gehen, müſſen ſich ihm enthüllen. Die uner- 
meßliche Menge der irdiſchen Weſen und Bildungen, er 
geht ihr forſchend nach; und für den einzelnen dehnt 
ſich auch das bereits Erforſchte unermeßlich aus. Alle 
Wirklichkeiten und Möglichkeiten deckt ſein Geiſt, unter 
Itiſſſcᷣweigender Theilung der Arbeit; für jedes Glied 
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des großen Ganzen hat er das Werkzeug erfunden, wo⸗ 
mit er's faſſen kann. — Ungeheure Deannichfaltigfeit des 
menjhlihen Wirkens! Wenn wir ftaunen über bie Un- 
zahl der Fünftlerifchen Gebilde, über die unabfehbare 
Fülle der wifjenichaftlichen Offenbarungen, dann müffen 
wir uns gleichwol fagen, daß das nur Eine Seite ift 
unſers Thuns. Andere hatten und baben die Aufgabe, 
das Leben felber zu organifiren und in georonetem Lauf 
zu erhalten, — die Leitung der Völker und Staaten zu 
beforgen, welche zahlloſe Fähigkeiten und Arbeiten er- 
beifcht. Und wenn das Leben ver Nationen ins Stoden 
geräth und „Stürme nöthig find, um es aufzurühren, 
dann fommen bie Titanen und reißen eine Welt mit fich 
fort, werfen, eine Bahn zu machen neuen Entwidelungen, 
das unhaltbar Gewordene nieder, — und ber Menjch, 
unter Leiden und Klagen, ftaunt die Größe des Wollens, 
ftaunt das Niefenwerf der Zerjtörung an, und vergißt 
den Schaden, indem er den Gewinn in der Anfchauung 
des Heldenideals feſthält!“ 

Ich hatte mich, von meinen Gedanken bewegt, bald 
nach dem Beginn der Rede erhoben und ſtand oder ging 
auf und ab. Victor blieb ſitzen, das Geſicht auf mich 
gerichtet oder auf den Tiſch ſehend. Jetzt, als ich ein 
wenig innehielt, verſetzte er: „Du ſchilderſt die Begab⸗ 
teſten, die Gewaltigſten! Was thut aber derweil bie 
Maſſe? Was thut die «Dutzendwaare der Natur», wie 


Schopenhauer fie nennt?‘ / 
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„Diefe Dutzendwaare der Natur”, entgegnete ich, 
‚baut verweil das Land, baut und ziert bie Woh— 
nungen der Menfchen; fie nährt nnd kleidet das 
Gefchlecht, Tegt und ebnet für bie geiftig Berufenen 
den Boden und leiftet das allen Unentbebrliche. Und 
ihre Werfe, wie herzerfreuend find fiel Wie fchön 
in ihrer Art und wie zierlich! Wie helfen fie der Na 
tur zu ihren fegensreichiten Hervorbringungen — und 
wie nähern fie fih der Kunft, indem fie ihr an ber 
Grenzſcheide die Hand reichen und fich adeln durch bie 
Zuflüffe aus ihr! Wie traulich ift das Leben auch ver 
GSeringften diefer Menfchen! Wie werth, daß ver Pinſel 
bes Künftlers, die Feder des Dichters ihm fich widmet! 
Im Ervenlauf diefer Dutzendwaare der Natur erblühen 
die ſchönſten Gefühle, wie nur immer in den vorgezogen. 
jten Perfünlichfeiten: das Glück der Liebe, ver Rauſch 
ber Liebe, das heilig fchöne Gefühl der Mutter, bie 
Wonne des Vaters, den der Sprößling anlächelt, bie 
Freude, Freude zu machen den Seinen, und das erhabene | 
Bewußtſein, um ihrer Freude willen die feine geopfert 
zu haben und zu entbehren! Und Mutterwitz, um 
Scherz und Lachen in unmittelbarjter Kraft der Natur, 
und eine Cigenthümlichkeit in Gedanken und Ausdruch, 
welche den Geift des Gebilvetiten noch zu bereichern ver- 
mag! — Wenn es Bhilofophie ift, im Leben viefer ” 
Menſchen nur die öden — nur die fcheinbar dden 
Streden zu ſehen und danach über fie ein verachtenbes 
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Irtheil zu fällen, fo kann man fich freuen, daß es auch 
Dichter gibt, welche die Lichtpunkte dieſes Lebens in 
ührender Schönheit malen und Gejtalten ausführen, 
ie buch Fülle des Gemüths und gefunde Tugend ben 
ageftolzen Philoſophen und Egpiften tief in Schatten 
tellen!“ 

Victor drehte fich auf feinem Sitz herum — er 
bien von meinen Worten getroffen zu fen. Sch 
uhr fort: . 

„Dir leben nicht das Leben ver Bolftommenkeit — 
Hott weiß es! Und doch — wenn ich bedenke, was die 
Menſchen alles können und alles leiſten — wenn das 
Schönſte, was fie auf den verſchiedenſten Gebieten ent- 
ſückend vor uns erfcheinen laſſen, mir vor die Seele 
witt, dann kommt mir's vor, als dürfe der Himmel fich 
miommennehmen, wenn er die Erde überbieten will! 
Bir fühlen diefen Reichtum nur nicht immer! Wir 
fühlen die einzelnen Wunder nicht in ihrer vollen Schön- 
yeit — wir fühlen nicht alle zufammen! Aber umgeben 
ins nicht alle? Sehen die Göttergeftalten nicht auf uns 
om Geftell herab? Blickt nicht himmliſche Hoheit und 
Suld aus dem Rahmen uns an? Umraufcht uns nicht 
ie Harmonie der Klänge, welche nach den Erfindungen bes 
henius die Meifter des Spiels vollziehen? Tönt nicht 
us dem Gefang der fühlenden. Kehle die Luſt und ver 
Schmerz des ‚Dafeins in unjer lauſchendes Ohr, pas 
Jerz in jeliger Rührung ſchmelzend? Blüht nicht aus 


daß ich's nicht Schildern Fann, fondern nur andeut 
Fürwahr, dieſes unvollfommene Leben voller Müh 
Mängel ift doch zugleich unendlich reich an Poe 
Schönheit! Nicht an der Welt fehlt es, fie biel 
bie Fülle des Entzücdenden — an uns fehlt es: wir 
es nicht zu fallen, nicht zu genießen, nicht zu lieb 
zu Toben!‘ 

Ich warf auf den Freund einen Bid — er f 
einem Ernft für ſich bin, ver mir feine Seele u: 

„Ja wohl”, fuhr ich fort, „wir find nicht, we 
fein follen! Wir find nicht fo gut und nicht fo | 
nifch, nicht jo fromm und nicht jo groß, als wi 
e8 wollen! Aber wir denfen das Ideal; und ind 
e8 barftellen und auffaffen, überfommt uns bie 
bie Begeifterung — und wir find, was wir fein ı 
Wie der Dichter felbft nur fo fchön fühlt im Str 
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verjäumen; aber wir bolen e8 doch nach, und wir er- 
fahren in folchen Augenbliden doch, wie wir fein follen 
und Tönnen! - 
„Ddeal und Wirklichkeit ftehen auseinander; aber ber 
Seift bringt fie zufammen, und fie ich näher und immer 
näber zu führen dünkt mir die Aufgabe ver jeßigen und 
fommenden Zeiten. Unendlich vieles hat der Menſch 
gethan; aber jede Richtung feines Geiftes hat es für fich 
gethan, wenig befümmert um bie andere; nur auf ein- 
zelnen Gebieten ift Harmonie erftrebt worden, — nur 
bie Natur der Dinge bat die Wege verflochten im großen 
Ganzen. Jetzt aber will mir ſcheinen, als ob die Wif- 
fenjchaften zufammentreten wollten und bie Künfte, um 
ihre Reichthümer auszutaufchen und im innigen Verfehr 
das Größte zu vollbringen. Mir will vorkommen, als 
ob die Geftaltungen des Lebens nicht mehr blos nach 
der Forderung der Natur und nach der Willfür auch 
noch fo bedeutender Herrſcherſeelen, fondern nach dem 
anerkannten und erwiejenen Ziel des |jtaatlichen und 
mtionalen Lebens erfolgen follten. Die Forſcher und 
Entdecker im Reiche ver Natur machen die Materie fort- 
gehend dienſtbarer dem Geift, der Menfch wird täglich 
wehr Herr der Erde; wozu das? Damit er bie höch- 
Ideale des Seins um fo mächtiger in Wirklichkeit 
ve! Die Natur ftredt die Arme dem Geift entgegen 
w der Geift bietet ſich ber Natur — wer kann zwei⸗ 
Pin, daß der Vermählung, wenn fie gefeiert wird, bie 
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herrlichiten Kinder entiprießen werden? Dann wird ber 
Geift fih auch erinnern, was er der «Dutzendwaare der 
Natur» verdankt, und erfenntlih — und hoffentlich eini- 
germaßen beſchämt! — wird er fein Licht ergießen in 
ihre Sphäre, ſoviel ihr Tieblich und gebeihlich werben 
Tann! — Die, Menjchheit geht aufwärts trotz allem und 
allem — fie jteht vor ihrer mächtigften Entwidelung — 
vor dem Stand ihrer Reife! Und feine Sünbflut wol- 
Ien wir uns erbitten vom Allmächtigen, auch Fein Erb 
beben im allgemeinen Sinne des Worts, fondern Regen 
und Sonnenjchein und den verheißenden Regenbogen, — 
den Fortgang ber erhabenen Ordnung der Natur, damit 
das Gejchlecht zu der Fülle des Guten, das ihm bisher 
gelungen ift, auf 'allen Gebieten, und für das Gange 
zumal, das Beſte — das Befriedigendfte, das alles Ab 
rundende und Vollendende füge!” 


Ich Hatte gefprochen. — Victor, der ſchon eine "Zeit | 
lang aufgeftanden war, ging auf mich zu, faßte und 
Schüttelte meine Hände, ſah mich mit glänzenden Augen an 
und rief: „Du bift ein braver Kerl! Die Güte beine 
Seele und der Schwung beines Geiftes haben dich zum 
Boeten und Propheten gemacht; und ſchön — ergreifen, 
erhebend ift, was du vorgetragen haft!’ 

Diefe erfte warme Zuftimmung bes rückſichtsloſen 
Tadlers brachte auf mich einen fürmlich rührenden Ein 
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druck hervor. Die Augen wurden mir feucht; ich preßte 
feine Hand, die ich in der meinigen hielt. 

„Weißt du denn aber auch”, fuhr er dann fort, 
„was dein Hymmus eigentlich bejagt? Allah ift groß! 
— Allah ift groß — das ift der Sinn ldeines Dithy- 
rambus; und nur fo Tann man ihm die Wahrheit zu⸗ 
geſtehen, die er für ſich anſpricht!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick; dann ſagte er: „Ge⸗ 
wiß, die Menſchen haben unendlich viel gethan, ſie ſind 
gut und groß: wenn Gott ſie durchherrſcht und als 
Werkzeuge gebraucht! Göttliches leiſten ſie dann auf die 
natürlichſte Weiſe! Aber wenn Er ſich wieder aus ihnen 
zurückzieht, dann ſind ſie hohl und leer und benehmen 
fich kläglich. Die ſchönen Seelen werden misgeftaltet 
und die großen klein — an Beiſpielen iſt kein Mangel! 
Der menſchliche ſogenannte «Genius», auf welchen fen- 
- timentale Pantheiſten Tindifcherweife ven unferm'Herrgott 
entzogenen Cultus übertragen wollten, ift in Stunden, 
wo der Geift ihn verläßt, einfach ein armer Sünder; 
und wenn er feine Rolle ausgefpielt hat, ift er's mehr 
oder weniger den Reſt feines Lebens! — Eins rath' ich 
dir! Wenn du deiner Seele den Genuß deines hoben 
Liedes von der Menſchheit rein erhalten willit, geh nicht 
mehr unter Menfchen! Der erfte bejte würde ven trau- 
rigften Misflang in deine Melodie bringen! Wie du 
geſtaunt haft über die Fülle des Schönen, das die Men⸗ 
ſchen, von Gott bewegt, volibracht haben, fo würbeft bu s 
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jtaunen über vie Armfeligfeiten auch an folchen, vie un- 
ter Gott gedient und nach feiner Weiſung rühmliche 
Thaten gethan haben!’ 

Er hielt ein wenig inne, dann fuhr er fort: 

„Die Menſchen gleichen in dieſer Beziehung den 
Spielern, die miteinander das Werk eines großen Ton⸗ 
bichter8 ausführen. Der Geiger und ver Flötenbläfer 
und alle die andern thun das Ihre, ven himmlischen 
Fluß der Zöne zu verwirklichen. Jeder ift bei der 
Sache mit Hand und Seele, und die Gefichter glänzen 
ſympathetiſch. Iſt's aber worüber, dann ift jeber 
wieder er felber; und es Tann gar wohl fein, daß 
ver trefflihe Geiger, der dir die Seele aus bem 
Leibe gefpielt Hat, nichts mehr ift als ein eitler, in- 
triguanter und geldgieriger, oder ein vober, dem Trunk 
ergebener Burſche!“ 

Er ſchwieg. Seine Züge wurden ftrenger. „Und 
bie Menfchen“, jagte er, „die nur gut find und 
die nur etwas können, wenn Gott fie führt und befeelt, 
bilden fich alles Ernſtes ein, fie wären's und Fönnten’s 
für fih allein! Und fie find boffärtig und danken's 
ihm nicht, und denken nicht an ihn! Sie Hängen an 
dem Handwerk, das fie fünnen, an ver Ehre, vie es 
bringt, und vergeffen über der Gabe ven Geber. Wie 
viele find ihrer, die dem großen Michel Angelo gleichen ? 
Er hatte feine eminente Kunft dem PVaterlande, ber 
Kirche — Gott jelber gewidmet! Er hatte ven Schöpfer 
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gemalt, wie Feiner vor ihm und feiner nach ihm! Und 
doch macht er fich in jenem wunberbaren Sonett ven 
Borwurf, daß er die Kunft zu fehr geliebt habe! Sein 
tiefes Gefühl jagte ihm, daß fein Herz mehr an ber 
Darftellung gehangen habe als an dem Gegenftand, mehr 
am Abbild als am Urbild — und er beugte fih — er, 
einer der größten und männlichiten Geifter! — in tiefer 
Demuth vor feinem Gott! — ine beherzigenswertbe 
Lehre für unjere äfthetiichen Duftköpfe, die nichts Höhe- 
res kennen als das Schöne, welches fie und ihresgleichen 
hervorbringen! Die der Meinung find, im Genuß viefes 
Schönen wäre das höchite Ziel des Lebens erreicht, fo- 
daß fie nicht nur den Glauben an Gott, fondern Gott. 
ſelbſt entbehren könnten! Bornirte Belletrijten, die nicht 
bedenken, daß auch das geringſte Schöne nicht möglich 
iſt ohne den Geiſt Gottes, der zur Idealiſirung befähigt 
— daß das höhere Schöne nur immer möglicher wird 
mit der -tiefern Erkenntniß Gottes, und daß es ganz 
jämmerlich ift, über der Wirfung die Urſache zu über- 
eben oder fie gar für unnöthig zu halten! — Es ift 
etwas recht Schönes um das Kunftgenie! Aber wenn 
es blos injtinetmäßig arbeitet und nicht über fein 
Metier Hinausfieht, dann ift e8 doch auch nur ein 
animal sine ratione! Schön fingen allein thut’s mit- 
nichten. Die Nachtigall fingt auch ſchön, wunderfchön, 
— und ift doch nur ein Thier, und noch dazu nur ein 
Bogel!” 


160 


„Ich zähle mich nicht zu Diefer Art von Schön 
geiſtern!“ rief ich. 

„Ih weiß es“, verfehte er; „deine Seele geht 
tiefer — danke Gott dafür! Aber doch war es nöthig, 
daß ich beine Rede durch meinen Zujat verbeſſert 
babe! — Der Peffimift (ih meine den wahren!) ift 
immer auch ver beffere Chrift und ber fehärfere Denker. 
Leugnet er das Gute? Nein. Er führt e8 auf feine 
Quellen zurüd und weiſt zugleich auf den ungeheuern 
Spielraum bin, den die Nullität und die Niederträd: | 
tigfeit in diefem Leben zur Verfügung haben. Aus 
führen können die Menfchen wol Gutes und Schönes, 
wenn Gott ihnen hilft; aber zum letzten Wiffen — zur 
vollen Erkenntniß ihrer felbft gelangen fie nicht, und 
damit auch nicht zur wahren Heiligung beffen, was fie 
fönnen! — Doc das ift ein Kapitel, über das wir und 
heute nicht ftreiten wollen!” 

„Es iſt genug”, verjeßte ih. „Der heutige Tag 
gehört doch zu den guten! — Wie golden ver Sonner 
ſchein auf der Erde liegt!“ vief ich durchs Fenſter 
ſehend. 

„Gehen wir in die Luft hinaus“, ſagte Victor. 

Wir traten in den Garten. Die Feuchtigkeit wer 
faft aufgefogen und eingefogen, die Gewächfe glänzte 
wunberfrifch, die Blumen auf der Mittagsfeite hauf 
ten Töftlichen Daft. Wir gingen umber, in Anfchomn 
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und Sinnen verloren. Cine heitere Laune wandelte 
mich an und ich fagte zu Victor: ‚Das Leben ift doch 
ſchön! — Das irdiſche Leben! — Die Schönheit über- 
wiegt bei weitem!” — 
„Du willft recht haben?’ entgegnete er mit Laune. 
„Beute ſollſt du's haben!” 


Geſpraͤche mit einem Grobian. 1 


Siebentes Gespräch. 


Nach dem letzten Gefpräch mußte ich in einer 
wanbtjchaftsangelegenheit eine Kleine Reife machen. 
blieb drei Wochen aus, die mir fehr angenehm 
flofjen. Die Witterung begünftigte mich; ein paar 
tige Degen fühlten die heiße Luft der Jahreszeit 
hatten Föftliche Tage zur Folge. Die Dienfchen, St 
und Landleute, mit denen ich als Reiſender zuſam 
traf, ſprachen mich nach dem. einjeitigen Verkehr 
dem Rigoriften Victor in ihrer Natürlichkeit und ii 
geihäftigen Zreiben wohlthuend an; und endlich | 
ih das Glüd, als Friebensftifter zu wirken und zwi 
Verwandten einen Vergleich herbeizuführen, ben fie 
noch lange banken werben. Unjereinem, ver doch 


. = .. 


163 


einen Vergnügen in meine laufe zurüd, wie es bie 
Biene haben mag, die mit goldenen Streifen beladen in 
den Stock einzieht. 
Am andern Tage befuchte ich ven Freund. Ich traf 
” ihn bei ziemlich guter Laune. Der Bericht über das 
gelungene Verſöhnungswerk intereffirte ihn fehr und er 
Iobte mich, indem er Hinzufügte: „Es thut mir wohl, 
zu erfahren, daß doch immer wieder auch etwas Ver⸗ 
nünftiges geſchieht!“ | 
Ich fühlte mich gedrängt, von meiner Wanderung 
und den gemachten Beobachtungen zu reden. „In uns 
ferm Volk“, fagte ich, „ſteckt doch fehr viel Gutes! Ich 
babe mich anf diefer Tour mehr al8 gewöhnlich mit den 
Renten abgegeben; e8 war mir Bebürfniß; und ich ge⸗ 
ftebe, ich habe meift nur ſehr gute Einprüde mit hin» 
weggenommen. In den Stäbten Gewerbfleiß, ein Bes 
fireben, das Handwerk mit ver Kunft in Beziehung zu 
» fegen, und ein reger politiicher Sinn. Auf dem Lande 
5 "there Thätigfeit, mehr Selbftgefühl und mehr Streben 
f sch Bildung als früher, und doch die alte Genügſam⸗ 
; Teit, ver bebagliche Gang, der derbe Humor!“ 
Bictor. lächelte. „Man bat: die Menfchen alfo wie- 
der recht ans Herz gejchloffen?“ 
„Der Verkehr mit ihnen‘, erwiberte ich, „bat mich 
hrhaft erfriſcht! — Welche Fähigkeiten und Tugenden 
beſitzt unfer Boll! Wieviel begabte Menfchen gibt 
es in ihm! Ich Habe Züge wahrgenommen, bie 
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meine patriotifchen Hoffnungen aufs höchſte wieder be 
lebten!“ 

Bictor fah mid an, und mit fonderbarem Augen 
zwinfern ftieß er einen Senfzer aus. „Wer doch 
auch”, vief er, „ein fo guter Gefelle fein Tönnte 
wie du!” 

Auf diefe Entgegnung war ich gefaßt. „Hier“, er 
wiverte ich, „it nicht von Güte, fondern nur von 
Empfänglichleit und von Anerkennung des thatfächlid 
Vorhanvenen die Rede. Was ich gejehen habe, mein 
lieber Victor, das hab’ ich geſehen!“ 

„Ich will dir's auch nicht wegftreiten‘‘, verfekte er. 
„Man ift vergnügt, man ift freundlich gegen bie Leute 
und fie find e8 wieder, man ift gutmüthig von Hans 
aus und ibealifirt inftinetmäßig — das rofige Lid, 
worin man die Dinge fieht, ift eine Thatſache! — Aber 
auf diefe Thatſache möchte ich meinerfeits Teine batriet 
ſchen Häuſer bauen!” 

„Die Deutſchen find ein zu guter Stoff“, entgegnek 
ih, „als daß mit ihnen nicht eine Nation im befles 
Sinn gebaut werden follte!” | 

„Die Deutſchen“, replicirte Victor, „find ein KA 
guter Stoff, daß fie vor lauter Güte in feine Form A | 
bringen find. Das ift eben unfer Unglüd. Der St 
hält ſich für viel zu gut, um der Form irgendetwas 
opfern; und fo bleibt's beim Stoff!“ 

Ich ſchwieg, nicht ohne immern Verdruß. „Run, J 
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fagte ih dann, „etwas Form Hat dieſer Stoff venn 
doch fchon angenommen!’ 

„Vielleicht um fo ſchlimmer!“ entgegnete er. „Wenn 
.er gar Teine hätte, dann wäre eher Hoffnung, daß man 
ihm die rechte geben könnte!“ 

„Die deutſche Nation“, erwiderte ich, „it im 
| wefentlihen auf eine ftetige Entwidelung angewiejen! 
Der fiegende Geift wird ihr geben, was ihr noch fehlt; 
auch die rechte politifche Geſtaltung!“ 

„Der Geift, mein lieber Eomund, ift ein fchlechter 
Bolititer! Er ift wol zum Auspenken, aber nicht zum 
Ausführen gefhidt. Den Deutſchen fehlt hier ber 
thatkräftige Trieb — die Luft des Handelns um des 
Handelns willen, — und fo laffen ſie's gehen, wie's 
eben ‚geht! Wäre der Vergleih mit Hamlet nicht ſchon 
gar zu abgenützt, fo würd’ ich an ihn erinnern! — 
Treffend ift er leider!’ 

| „Dieſer Vergleich”, entgegnete ic, „it nur in ge⸗ 

wiſſer Beziehung treffend! Es finden fih Hamlet'ſche 

Züge an uns — das ift alles! Aber bie Deutfchen hat 
unfer Herrgott nicht gefchaffen, damit fie & la Hamlet 
zu Grunde gehen!“ 

Bictor ſah mih an. „Weißt du das fo gewiß?“ 
rief er. 

N. „Es ift das Gewiffefte, was ich weiß!” ent- 
gegnete ich. 

Er erhob den Kopf — wie mir ſchien, einigermaßen 
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frappirt. Dann fagte er: „Ich beneide dich im voll. 
sten Ernft! — Ich kann mich biefer Sicherheit nicht 
rühmen!” 

Das letzte war in einem traurigen Tone gejagt. 
Er ließ den Kopf finfen und gab fich feinen Geban- 
fen bin. 

Nach einer Weile begann er: „Ich ſehe bie nega- 
tiven Eigenfchaften an uns Deutſchen — e8 ift meine 
Fähigkeit, mein Verhängniß, — und was ich ſehe, das 
ichlägt mich nieder. — Soll ein tüchtiger Organismus 
zu Stande fommen, jo müfjen vie Glieder allerbinge 
für fich etwas fein — und fein wollen! Aber bei uns will 
alles, was Glied fein fol, nur für fi fein! Sid 
felbft zu behaupten auf Koften des Ganzen, dafür haben 
bie Deutfchen fogar Leidenfhaft und Thatkraft. Wir 
find nur Hamlet, wenn es gilt, fürs Ganze zu handeln! 
Gilt es, für uns felber zu hanveln und den Forderungen 
des Ganzen entgegenzutreten, dann hindert uns feine 
Reflerion — dann find wir Fortinbras!“ 

Bon der unerwarteten Wendung getroffen, ſchwieg id 
einen Moment. — „Trotzdem“, fagte ich dann, „haben 
wir doch auch fchon einig fürs Ganze gehandelt!“ 

„In ungeheurer Noth, die uns dazu gezwungen, 
wenn bu willft, dafür begeijtert hat! — War fie pw 
über, da gingen die alten Zeufeleien von neuem an um 
die Früchte ver abgenöthigten Einigkeit verloren!” 

„Wir werden's ein anbermal beffer machen!“ 
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„Bisjetzt ſeh' ich nicht Die Spur eines Grunbes, 
der mich bewegen Lönnte, baran zu glauben!“ | 

„Wie! vief ih. „Willſt du die Forderung na 
tionaler Einheit, die jett alle Herzen erfüllt, für nichts 
achten ?” 

„Sch nehme mir die Freiheit“, entgegnete er, — 
„weil ich jehe, daß diejenigen, bie nach Einheit am 
lauteſten fchreien, eben am meijten thun, fie unmöglich zu 
machen! Jeder Theil will die Einheit nur zu feinem 
Nuten, zu feiner Ehre! — Natürlich Tommt’s zu 
keiner!“ 

„Wir müſſen uns eben verſtändigen“, erwiderte ich. 
„Und bei unſern höchſt complicirten Verhältniſſen iſt die 
Verftändigung allerdings ſchwer — ganz ungewöhnlich 
ſchwer, — und erfordert Zeit!“ 

„Die Verſtändigung wäre leicht“, entgegnete Victor, 
„wenn man fie wollte! Aber man will fie nicht! Die 
. Einigung träumt man und weidet fi an dem Zraum- 
bild; Die Uneinigfeit vollzieht man. — Der Gedanke ber 
: ‚Einigung beraufcht die Köpfe und man ſchwärmt glüd- 
felig; ift aber der Dunft verflogen, dann fühlt ber er- 
nüchterte Theil wieder nur fich, und die Selbftjucht 
erhebt ihr Daupt, ihr blindes Trachten für heilig er- 
Härend | 

Er hielt inne; dann, mit bitterm Lächeln, fuhr er 
fort: „Die Deutſchen haben eine eigene Manier, fich 
gewilfer Tygenden zu rühmen, bie fie nur in höchſt 
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zweibdentiger Weife befigen. So glauben fie gerecht und 
um ber Gerechtigkeit willen bejcheiven zu fein. Aber fo 
gerecht und bejcheiden find fie nur gegen das Ausland 
— und da freilich, daß es eine Schande ift! Aber 
gegen feine eigene Nation und gegen feine Zanpslente 
ift der Deutfche der größte Egoift, der jemals vie Erde 
getreten hat!“ 

„Welche Uebertreibung!‘ rief ich. 

„Die Belege davon‘, entgegnete er, indem feine 
Augen zu funfeln begannen, „find mit Händen zu 
greifen! — Nechthaberei, giftige Tadelſucht, giftige Her- 
unterjeßung des andern ındgen ten Menfchen über: 
haupt verungieren: am meiſten aber verunzieren fie ben 
Deutſchen!“ 

„Das iſt eine —“ | 

„Lvaß mich reden!“ fchrie er. „Ich will’s bewei⸗ 
jen! — Kin befannter Charakterzug der Deutfchen iſt 
ihre Vorliebe für das Ausländifche. Sie kommen frem 
den Producten mit Liebe, einheimiihen mit Strenge, 
Kälte und Mistrauen entgegen! Was ift der Grund? 
Gutmüthige Thoren haben ihn An Tugenden — in 
Großmuth und Selbftverfeugnung — fehen wollen um 
blos ben falfchen Gebrauch derſelben getavelt. Aber ba 
Grund, ift vielmehr ein Laſter — bie giftige Eiferfudt 
des Deutjchen auf diejenigen, vie unmittelbar um ihn find. 
Das widerwärtigſte Gefchöpf auf Gottes Erdboden iſt 
für den Deutſchen — fein Nüchfter! Ihn für einen 
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Eſel zu halten und als foldhen zu beweifen, ijt das 
bringendfte Verlangen feiner Seele. Bevor ihm dies nicht. 
gelingt, hat er feine Ruhe; und wenn der Nächite zu⸗ 
fällig ein Kopf und eine Kraft und als Eſel nicht dar- 
zuthun if, — wenn biefe Kraft fich unwiderſtehlich 


beweiſt und ihm Anerkennung abzwingt, fo leidet er 
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entſetzlich!“ 

Ich konnte mich nicht enthalten zu lachen. Er fuhr fort: 

„Der Dichter, der Künftler, der in Paris ober 
London fist, was genirt den Deutſchen ver? Der Tann 
recht wohl ein Genie fein, und fein Werk zu bewundern, 
ift ihm füR. Daß e8 das Werk eines Menfchen ift, ver 
ihn nicht genirt, das macht es ihm eben fo ſchön — es duftet 
ihm Poefie! Dagegen das Werk vesjenigen, ven er vor fich 
ſieht — das Wert feines geborenen Nebenbuhlers ärgert 
ihn um jo mehr, je beifer und fchöner es ift. Se lieb⸗ 
licher es ihm glänzt, deſto mehr beißen ihn die neidiſchen 
Angen, und er Tann, wenn er ſich darüber ausſpricht, 
mit vollkommener Ehrlichkeit ſagen: daß er davon bie 
allerübeliten Einprüde empfangen habe!‘ 

Dem Humor diefer Schilderung konnte ich nicht 
widerſtehen. Sch war erheitert und hatte nicht zu ent» 
gegen. Er, nach kurzem Innehalten, ſchloß: „Die 
Ausländerei der Deutſchen hat ihren Grund in dem 


Neide, den der Deutſche gegen den Deutſchen fühlt! 


Dieſer Neid läßt ihm einheimiſche Leiſtungen im gehäf- 
ſigſten Lichte ſehen, und den ausländiſchen gibt der Um⸗ 


170 


jtand in feinen Augen noch die höchſte Schönheit: daß 
bamit die einheimifchen tobtgefchlagen werben Können!” 

Nun wurde ich ernithaft. „Der Grund“, entgegnete 
ich, „liegt denn doch tiefer und hängt mit unfern größten 
Aufgaben zufammen! — Ich behalte mir vor, ihm zu 
entwideln, und proteftire einftweilen gegen ben beinen, 
jofern er ausſchließlich gelten will!“ 

„So?“ erwiderte er. „Gut! Behalte dir's vor! 
Sch rede weiter! — Was non den Dienfchen überhaupt 
gilt, das gilt ganz befonders von den Deutſchen, denn 
die Deutſchen find die menſchlichſten Menſchen. Einer 
ift gegen den andern, war e8 von jeher und wirb «6 
fein — Gott weiß wie lang! — Dein Achfelzucdlen än- 
dert nichts! Bisjetzt fpricht im ordentlichen Lauf ber 
Dinge Fein Yactum für dich, jedes für mid. Darf ig 
dich an bie politifchen Experimente ber letzten Jahrzehnte 
erinnern? Alles wurde verfucht, nichts gelang. Warum 
nicht? Weil Feine der verhandelnden Gewalten, von den 
größten bis herunter zu den kleinſten, ein Opfer bringen 
wollte und die großen vielmehr zu gewinnen begierig 
waren! An das Ausland kann der Deutfche wol etwas 
abgeben — das hat er bewiefen! Aber an eine anben 
beutfche Macht und an das Ganze? Lieber zu Grunde 
gehen! Da fteigen denn bie Lügenbilvder der Hölle ik 
ven Seelen auf, um ver Selbitjucht das Gewand ber 
Pflichtmäßigfeit umzuwerfen! Die Fürften erinnern fd 
an die überkommene Macht ihrer Häufer und Länte 
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und fpiegeln fich vor, daß fie fih davon auch nicht ein 
Titelchen ftreichen Taffen dürften! Es regt fich vie 
Eiferfucht der Stämme, die Eiferfucht der Confeſſionen 
(die natürlich «Gott mehr gehorchen müſſen als ben 
Meenichen»!) — und alles ftürzt zufammen! Ich will 
darüber nicht reden, weil vie Steine gejchrien haben und 
noch fchreien! Nichts ift geglücdt und Feine Ausficht 
vorhanden, bag etwas glüden werdel — — Du boffit 
noch?“ vief ex mich anſehend. | 
„Sch hoffe noch!’ erwiberte ich. 
Sein Auge glänzte Spott. — „Auch ich würde Hofe 
fen“, begann er dann, „oder befjer, ich wäre aufs tiefite 
überzeugt, daß die Deutichen ohne Ausnahme fich Tiebend 
einigten, wenn man fie auf einem großen Blachfelde zu 
einem riefigen Saufgelage verfammeln könnte. Solange 
Wein und Bier flöffen und die Lippen ber Redner über- 
ftrömten von der Herrlichkeit der geeinigten deutſchen 
Nation, jo lange wären fie einig — nicht nur Bürger 
: eines Landes, fondern Brüder einer Familie! Wenn 
„ aber ber geringfte Punkt feftgeftellt werden follte, dann 
wäre Nichtnachgeben wieder vie höchite Ehrenfache, Pror 
teftiren die allerheiligfte Pflicht — und das Chaos Tehrte 
wieder! — Es ijt nicht nur der gemeine Egoismus, ber 
bie Ausgleichung hindert, fondern noch mehr der höhere! 
Der Deutfche muß auf den Deutfchen — der Norden 
anf den Süden und umgefehrt, jeder Stamm auf ben 
andern — verächtlich herabfehen, hoffärtig herablächeln 
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fönnen, fonft ift ihm nicht wohl, ja fonjt hält er’s gar 
nicht aus! Diefer eitle, hohle, kindiſche — Taufige 
Dünkel ift für den Deutfchen das Allerfüßefte; er pflegt 
ihn um jeven Preis; und nicht nur der Pöbel macht 
fich deſſelben ſchuldig, ſondern auch die Führer und bie 
großen Namen der Parteien! Seitdem e8 bei uns "mehr 
Deffentlichkeit gibt, ift eine Eitelkeit, eine eitle Gier aufs 
gefommen, im Angeficht ver Menge zu triumpbhiren, ven 
andern unterzufriegen und ihm etwas abzubaben, vie 
mich mit der fehwerften Bekümmerniß erfüllt. Da fteht 

‚ ber Redner auf der Tribüne, fpricht vom Vaterland und 
denkt an fich, declamirt von der Menfchheit und denkt 
an fich, previgt von Gott und denkt an fich und feine 
Partei! Zu herrichen über die andern ift immer noch 
das höchite, das einzige Ziel des EChrgeizes; und folange 
biefer Trieb vom Volle nicht geächtet iſt, — wehe ber 
deutfchen Einheit!” 

„Er wird e8 werben!‘ rief ich. 

„Natürlich“, erwiderte er. „Bei Gott, wie man 
neuerdings eingejeben hat, ift manches unmöglih, — 
bei bir gottlob nichts! — Gehen wir weiter! — Bei 
den Deutfchen ift alles für fih, und auch von ben 
menſchlichen Fähigkeiten macht fich die eine despotiſch 

. auf Koften der andern geltend. Der Deutfche ift nichts 
weniger als bios Idealiſt, er hat eine ganz anftänbige 
matertaliftifche Potenz, die gegenwärtig in ben Tediften 
Hepräfentanten wiſſenſchaftliche Jauche über die Lande 
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fprengt; aber der Idealismus it im Grunde boch feine 
Force, feine Zuflucht — fein Unglüd! Die bloße Idee 
eines einigen herrlichen Deutſchlands entzüdt den Deut- 
fhen fo ſehr, daß er fich dabei vollfommen genügen 
laffen kann. Soll die Vorftellung realifirt werben, und 
es geht nicht, weil niemand das Nöthige dazu thun will, 
dann ift der Deutſche nicht etwa in Verzweiflung und 
jest Himmel und Hölle in Bewegung, damit wenigjtens 
ein Anfang gemacht werde — keineswegs; — er zieht 
fih in feine ivealiftifche Sphäre zurück, Hält fih an 
feine Gedankenbilder, fieht die wirklichen Dinge da 
braußen vom Standpunkt ber Ewigfeit — und läßt fie 
geben, wie fie mögen! Geht es nun in ber That fo 
Schlecht als möglich, jo mindert dies fein Behagen nicht 
nur nicht, jondern jchärft es, und wahrhaft ſchadenfroh 
kann er auf das Deutſchland hinausſehen, wo es wieder 
ſo herzlich miſerabel geht wie nur je! Hätte der Deutſche 
nicht dieſe Ejelsbrüde in das Reich des Idealismus 
— es Stände beffer um unfer Land, und eine ganz an- 
bere Hoffnung wäre gegeben, daß aus ver Nation noch 
etwas würde!“ 

„Der Idealismus“, entgegnete ich, ot in Deutſch⸗ 
land die großartigfte Aufgabe! Wenn er uns bisjegt 
nicht nur gefpenbet, ſondern auch geraubt hat, fo wird 
er dies millionenfach erjegen! — Auch das hoffe ich 
ech Mar zu machen!“ 

Victor ſah mich erxheitert an. „Du contreaiik 
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Schulden”, verfegte er, „mit einem Leichtfinn, ven ich 
bewundern muß! — Wohlen, wenn bu fo viel vermagft, 
jo wollen wir die Aufgabe noch ein wenig jchwieriger 
machen!” Nach kurzem Befinnen fuhr er fort: „Dies 
jer verberbliche Idealismus ift auch hauptſächlich ſchulb 
an dem Skandal, daß ver Deutjche nie ſchimpfluſtiger ift, 
als wenn er über fein eigenes Volk zu jchimpfen Ffonmt, 
Er zeigt bei dieſer Gelegenheit eine Objectivität, bie 
wahrhaft in Erjtaunen fegt. Obwol felber zum Ganzen 
gehörig, ift er doch als’ Schimpfer blos Idealiſt, und 
das Deutjchland dort Tiegt unter ihm zu feiner Ber 
fügung! Mit ebenfo großer Selbitgefälligfeit wie Boss 
heit fehlägt er nun darauf los; denn wenn er bie Nation 
als eine darftellt, bei ber gar nichts zufammengeht unb 
bie im Grund eine Nation von Narren ift, fo leitet ihn 
babei das Beſtreben, fich felbft als Höchft rühmliche Aus- 
nahme bemerflich zu machen. Kommt er ſo recht in 
Eifer, dann gibt e8 in der Welt nichts Erbärmlicheres 
als die beutfche Nation, und der Zubörer muß fi nur 
barüber mwunbern, daß fie bisjest ihr Dafein friften . 
fonnte und noch immer zu eriftiren vermag!” | 

Er jchüttelte, von dem Widerfinn berartigen Verhal⸗ 
tens tief durchdrungen, ben Kopf und jah für fih hin. 
Ich fchaute ihn an — das Herz pridelte, vr Muh 
juckte mir; ich Hütete mich aber wohl, meine Gebantes 
und meine Verwunberung an ven Tag zu geben. — Er 


fuhr fort: 
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„Wenn in einer Gefellfchaft von Deutjchen fich bie 
Frage erhebt, welches die vorzüglichfte Nation fei, dann 
kann der eine mit ber Miene tiefer Einficht die englifche 
Ration nennen, ein anderer die franzöfifche, ein dritter 
die italienifche und ein vierter am Ende gar bie rufr 
ſiſche. Auch die Türken find von Deutfchen ſchon ge- 
rübmt worben auf Koften ber Dentjchen; und mancher 
würde die Chinefen über fie ftellen, wenn er feines 
Herzens wahre Meinung auszuſprechen fich getraute. 
Während nun die meiften jo höchſt undentſch denken, 
fordern und hoffen fie doch wierer, daß dad Ganze 
beutjch fei, und verlangen ein gemeinfames glorreiches 
beutfches Handeln! — Wenn das nicht ftupib ift, dann 
gibt's Leine Stupivität mehr!“ 

Sch nidte mit Bedeutung; er fuhr fort: 

„Gegenüber dieſen Ihatfachen entfinft mir der Muth, 
unb jede Hoffnung erfcheint mir al8 Thorheit. Wie es 
im politifchen Felde ift, fo ift’8 im inbuftriellen und lite⸗ 
rariichen. Nirgends wird ed dem hebeutenden Talent 
To ſchwer gemacht, emporzulommen, als bei uns. Welche 
ungeheuern Anftrengungen muß ber beutfhe Fabrifant 
macden, um dem ausländifchen gleichgeachtet zu werben! 
Und bie Tindifche, verwerfliche Eitelkeit unferer Geburts⸗ 
und Gelbariftofraten wird fich’8 doch nicht nehmen Laffen, 
wit franzöfifchen und engliſchen Erzeugniffen prahlen 
sub. prunfen zu wollen! — Im literarifchen Dingen 
fteigt die Vorliebe für das Ausland zum förmlichen 
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Blödfinn! Nicht nur dieſer und jener, fonbern bie 
Maſſe der Deutfchen findet jämmerlichen Bettel, ver 
uns von außen herfommt, entzüdend jchön, während fie 
an dem edelften und gebiegenften einheimiichen Werke 
geringſchätzig, ja höhnend vorübergehen und den Autor 
zu Grunde gehen lafjen! — Darüber will ich nicht 


reden, denn fonft balit fich mir bie Fauſt und ih ber 


bauere, daß die Schlimmften davon nicht Einen Hals 
haben — mit ver tiefften Genugthuung würde ich ihn 
durchichneiden! — — Nehm' ich alles zufammen: im 
einzelnen viel, jehr viel, zu viel Gutes; im ganzen Teine 


zuſammenhaltende, potenzirende Kraft; Tein Diofes, wer 
ein höherer Geift noch ein Menſch, der uns ins Gelobte 


Land führen könnte! Darum ift unfer Xeben im ganzen 


ein Vegetiren, ein Erperimentiven, ein ewiges Verlagen 
der Hauptſache! Gefchlechter kommen und Geſchlechter 


geben und machen andern Platz; und die neuen finden | 


alles wieder beim alten und ihr Geſchick ift, die Klage 


lieder fingen zu müſſen, welche die Urahnen ſchon ge | 


jungen haben!” 

Er ſchwieg —_ md ſchien fertig zu fein. Nach eine 
Pauſe ergriff ich das Wort und fagte: 

„Die Haltung meines Verſprechens kann fich an bei 


letztes Wort anknüpfen; denn du bift auf ven Sak, ki 


dem ich es gab, wieder zurückgekommen!“ . 
Er ſchaute mich von der Seite an. „Alſo haſt da 
wirklich den Muth?’ ermwiderte er fpöttifch. — „Get, 


| 


| 
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Ich behalte mir vor, beine Veweisführung zu kriti⸗ 


iren!“ 

„Der Wahrheit”, erwiberte ih, „Tann das nur an⸗ 
enehm fein!“ 

Er fchättelte lächeln den Kopf und fagte: „Gran- 
to6! — Weißt pu, daß du bich im Umgang mit mir 
chon ſehr gebefiert Hafl? — Im Reben wenigftens! Du 
eigft eine Entfchievenheit, eine Sicherheit —!“ 

Sch, biefer Worte nicht achtend, begann: „Die fo- 
enannte Ausländerei der Deutfchen Haft du aus Grün- 
en erflärt, die ich als mitwirkende, neben anbern, mit 
3ergnügen anerkenne!“ 

„Schön! — Erfreulich!” 

„Aber diefen negativen Gründen gehen pofitive zur 
Seite, und beide weifen auf einen Zwed, ver jenem 
zug des beutfchen Volkes die Weihe gibt und ihn als 
'inen ber fegensreichften erjcheinen läßt, die wir be⸗ 
gen!“ 

„Gott fol uns helfen!“ rief er mit einem fomifchen 
lusdruck von Schreden. 

„Bleiben wir beim Ernſt“, entgegnete ich; — „denn ' 
ie Sache ift ernſthaft!“ 

„Kommen wir alfo zur Sache!“ verſetzte er. 

„Die Menjchheit‘, begann ih, „ift Eine. Ihr Ziel 
I, ſich als Eine zu erfaffen und aus einer Moſaik von 
Geiyräge mit einem Grobian. 13 


% 
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Theilen, die fich felbit nicht fennen, endlich ein geglieber- 
tes Ganze, ein Organismus zu werben.‘ 

„Es ſei!“ 

„Soll dies geſchehen, ſo muß es eine Abzweigung 
ver Menſchheit, eine Nation geben, welche die Organi- 
jation, vie lebendige Vereinigung der Theile zum Orga 
nismus in oberfter Linie zu leiten und zu vollziehen hat! 
— Nun, diefe Nation tft die deutſche!“ 

„Daß e8 dir”, ermiderte Victor nach einem Mo- 
ment, „an Batriotismus fehlt, das kann niemand bes 
haupten! — Die beutjche Nation, die fich ſelbſt nicht 
organifiren kann, foll berufen fein, die Menſchheit zu 
organifiren? — Die Theſis hat etwas Einleuchtendes!” 

„Der Ironie zum Troß will ich fie beweifen“, rief 
ih. — „Zur Organifation ver Menfchheit ift Die Bor- 
ausfegung, daß die Theile, welche Organe werden follen, 
nach ihrem eigenthümlichen Werthe gerecht beurtheilt 
und wohlwollend angejehen werben. Dazu gehört fowol 
ber höchft entwidelte, freiefte Geift als das weitefte Herz 
— der Geift und das Herz, welche nur bie deutſche 
Nation anfweifen kann!“ 

Victor ſchwieg. Meine Worte fehienen anf ihn ge U. 
wirft zu haben. 

„Was iſt am meilten fchuld an ver fogenannten 
Ausländerei?” fuhr ih fort. „Das weite Herz 
Deutfhen! Das Herz, vermöge deſſen er offen tft fir 
alles Reizende und Schöne, welches andere Nationen 
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bervorbringen; — offener als für das Reizende und 
Schöne, das jeine eigene Nation hervorbringt. Unftrei- 
tig begeht er damit ein Unvecht gegen fich felbit; aber 
feine Fähigkeit, andere Nationen und ihre Leiftungen 
wohlwollend anzufehen, ift dadurch gegen jeden Einwand 
erwieſen!“ 

„Man könnte dagegen — — doch es ſei! — Die 
Fähigkeit aber, ſie gerecht zu beurtheilen? — Sie ſteht 
mit der blinden Vorliebe im directeſten Widerſpruch und 
iſt gerade neben ihr aufs dringendſte gefordert!“ 

„Sie iſt bewieſen“, entgegnete ich mit Nachdruck, 
„durch die deutſche Wiſſenſchaft — durch die deutſche 
Philoſophie!“ 

„Ah!“ rief er. 

„Der Gerechtigkeit nach allen Seiten fähig zu wer- 
ven, ift das Ziel ver Wiljenfchaft, das Ziel namentlich 
ver Philoſophie! Die deutfche Wiffenfchaft hat aber 
biejes Ziel nicht nur ſchon als das höchfte erkannt, fie 
ift ihm auch ſchon entgegengegangen und hat fchon einen 
höchit refpectabeln Weg zu ihm hin gemacht! — Wer, 
der diefen Anfang kennt, zweifelt am Fortgang und an 
der Vollendung ?” 

Victor jap mit einer Miene des Mismuths da. 

„Su unjerm Volk“, ſprach ich weiter, „ſteckt eine 

übertriebene Sympathie für Producte des Auslandes und 
ein Hang, die eigenen zu verfennen, ich leugn' es nicht. 
Aber in demſelben Volk lebt auch der Geift der Wiljen- 


12” 


180 


ſchaft, der bie Irrungen des Gefühls und des Gefchmads 
immer wieder zu berichtigen vermag! In bemfelben 
Volke lebt der Idealismus — bie felbftbewußte, freubige 
Geiftigfeit, die fonnige Erkenntniß des Ideals, welches 
uns den Maßſtab gibt, die ‘Dinge dieſer Welt zu 
meſſen! — Wir haben in Wahrheit bie beiden Fähig⸗ 
feiten, um an ber Spite der gebilbeten Nationen bie 
Verftändigung und Organifation des menfchlichen Ges 
fchlechts herbeizuführen — die Organtfation, bie allein 
ber Zwed der Cultur, die Arbeit der kommenden Zeiten, 
das legte und höchſte Ziel der Geſchichtsentwickelung fein 
fann! — Und wenn uns das Herz zu weit geführt, ums 
in der That auch auf Irrwege geführt —“ 

„Zu unleiblichen Dummheiten und Ungerechtigkeiten, 
zum Verrath gegen uns felbjt geführt hat“, ergänzte 
Victor. 

„So wird der Geift das Herz mehr und mehr in 
Zucht nehmen, den Deutfchen in feiner Liebe zum Aus 
ländiſchen die Linie ber Gerechtigleit gehen lehren und 
ihn damit zur wahren Anerkennung feiner eigenen Les 
tungen zurüdführen!” 

„Gott ift groß“, rief der Antagonift mit einer Art 
Seufzer. — „Wenn wir nun aber dem erhabenen Ge 
Ihäft der Weltorganifation obliegen, werben wir um 
bis dahin wol auch jelber organifirt haben? — Oder 
geht’8 ohne pas?“ 

„Die Ausbildung des Geiftes und Herzens, bie zur 
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Weltorganifation befähigt”, erwiderte ich, „macht uns 
auch tüchtig zu unferer eigenen! — Und ich erwarte dieſe 
mit berjelben Zuverficht wie jene.” 

Victor ftand mit einem curiofen Ausprud. Ernft 
und Spott ſchienen fich in ihm zu ftreiten. Sein eigen- 
fter Geift erlangte indeffen die Oberhand, und er jagte: 
„Iſt denn aber unjere eigene‘ Organifation zur Welt 
organifation fo nöthig? — Mir fcheint es möglich, daß 
die deutſche Nation in dem Iodern und zweideutigen 
Verbande, womit fie gegenwärtig gejegnet ift, verbliebe 
und daß ben Berufenen in ihr durch Erleuchtung und 
rührende Ermahnungen die Harmonifirung‘des Menfchen- 
gefchlechts dennoch gelänge! Möglih, daß der Deutjche 
nur die Beftimmung hätte, bei biefem Geſchäft als 
Rath zu wirken, pie Tönigliche That und die Herrichaft 
aber andern Nationen überlaffen müßte! Möglich, daß 
unjer Volt überhaupt nur der Theorie und poetifchen 
Träumerei wegen in ber Welt iſt!“ 

„Die Theorie”, entgegnete ich, „wird für die letzte 
und böchfte Arbeit des Meenjchengefchlechts ver Ausgangs» 
punkt fein; wohl alfo ven Deutfchen, wenn fie der voll« 
fommenften Theorie fähig geworben! Die Theorie folgt 
der Praxis; aber fie geht ihr auch voraus. Die Theorie 

> folgt der inftinetmäßigen, inftinctmäßig genialen Praxis: 
fie ift die Blüte derſelben! aber bie Blüte ift die Vor- 
gängerin der Frucht; und fo führt die Theorie zur letz⸗ 
ten und höchſten — zur bewußten, bewußt genialen 
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Praxis! Nur diefer wird bie Harmonifirung der Menjch- 
heit gelingen, — zu ihr kommen aber am beiten bie 
beiten Theoretiker!“ 

„Nah dem Gejek der Arbeitstheilung‘, warf ber 
Gegner bin, „könnten die Deutfchen dennoch gar wohl 
bie Blüte probuciven, bie Production der Frucht aber 
irgenbeiner andern Nation überlaffen müſſen!“ 

„Du thuſt“, entgegnete ich, „als hätten wir noch 
nie gehanbelt! — Gibt e8 denn bei uns gar feine 
Praxis?“ 

„Im Ueberfluß! — Aber von einer weltüberblicken⸗ 
den und weltlenkenden hab’ ich bisjetzt noch nichts. be- 
merken können!“ 

„Die deutſche Nation“, verſetzte ich, „war ſchon 
einmal die Königin der Nationen, wie Ulrich Hutten ſie 
nennt, — und fie wird es wieder werden! Zur mate- 
riellen Macht, zur Weltmacht haben wir alle Bedingun- 
gen! Das Ziel, wie entfernt immer, fteht uns vor ver 
Seele; die Sehnfucht ift in den Herzen, der Wille in 
ven Geiftern — und fo werben wir auch endlich an 
ihm anlangen! Was tft eine gewiſſere Bürgſchaft in 
ber Welt, als die Eriftenz der Beringungen und ber 
Wille, fih ihrer zu bedienen? Wie lang die Hemmungen 
uns noch hemmen mögen — bie Deutfchen haben feine 
Ruhe, bis fie wieder ganz geworben find; und fie 
werben ganz werden! Dann werben bie fehönften und 
größten Thaten unjers Volks erſt beginnen! Glüäd“ 
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lich diejenigen, welche bie Zeit erleben und mitzuhandeln 
berufen find!” 

Bictor fah mid an — mit einem melancholifchen. 
Lächeln, das aber nicht ganz ohne Sympathie war. 
„Die gut bört fih das an!” rief er. „Es Flingt auch 
ganz logifh, und man wird verführt daran zu glauben. 
Entreißt man ſich aber dem Zauber ber Bifion und 
haut wieder hinaus in bie wirklichen Zuftände, dann 
ift alles Wiperlegung — und der Zweifel allein fcheint 
vernünftig! Wohin wir bliden — zur Einigung feine 
Ausficht! Ringsum unlösbare Fragen! Von allen Mög- 
lichkeiten, genau befehen, feine möglich! — Und fo bleibt 
es beim alten! So bleibt die deutſche Nation machtlos 
— und wird froh fein dürfen, wenn nur ihr Geift eint- 
gen Einfluß gewinnt auf die Welt!’ 

„Ich kenne nichts“, verfeßte ich, „was ficherer zu 
erwarten wäre, als das, was ſein ſoll!“ 

„Und ich meine grad bemerkt zu haben, daß eben 
das, was ſein ſoll, nicht iſt und nicht zu Stande 
kommt — unterm Monde! In politiſchen Dingen zu⸗ 
mal geht's immer anders, als die Weiſen es prophezeit 
haben!“ | 

„Wenn diefe Weiſen in bie Sphäre des Zufall hin⸗ 
einprophezeit haben, der nicht vorausgejehen werben - 
kann und foll — ich geb’ es zu! Prophezeien wir aber 
das Wefentliche der Fünftigen Entwidelungen, fo wird 
die Zeit uns vecht geben; denn ber wefentliche Charakter 
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ift für den, welcher das Geſetz der Entwidelung einmal 
erfannt bat, vorauszuſehen!“ 

Victor ſchwieg. Nach einer Weile fagte er: „Wir 
find doch fehr verſchieden angelegte Natıren, mein guter 
Edmund! Patrioten beide; aber in höchft abweichenden 
Richtungen! Du fiehft im Volt nur die verfprechenden 
Eigenfchaften, an ben jegigen Zuftänden nur bas Ange 
nehme und erivarteft die fommenben Herrlichkeiten in 
aller Ruhe. Ich Habe die Muden, Schrullen und An- 
gewöhnungen vor Augen, bie ſchon fo viel geftört und 
verborben haben — ich bin, wie billig, mit der Gegen- 
wart unzufrieden, höchſt unzufrieven, und die Zukunft 
flößt mir die fchwerften Sorgen ein! Dennoch bin ic 
in meinen Hoffnungen und Wünfchen viel befcheibener 
wie du! Du denkſt dir die deutiche Nation als Central 
herrin ver Welt! Ich möchte nur, daß fie neben ben 
andern Culturvölkern auch mit einigen Ehren figurirte! 
Nichts weiter! . Aber felbft dieſer Wunfch erfüllt fich 
nicht; die Galle jchwillt mir und meine Hand erhebt 
fih zum Schlag, mit dem ich mir doch kaum eine mo 
mentane Genugthuung geben Tann. — Lieben, glauben 
und hoffen? — Du Glüdlicher! Ich möchte Helfen, 
das Beſſere mit Augen jehen und mit Hänben greifen 
— und was ich jehe, verbrießt mich, empört mich umb 
macht mich raſend!“ 

Er verftummte. Dann, wie einer brüdenden Bers 
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ftellung fich entreißend, fagte er: „Für heute wollen. 
wir's gut fein laſſen! Es wird ſich noch Gelegen- 
beit genug finden, das Thema zu beiprehen — und 
ich fürchte, ich werde noch viel Verdruß dabei haben!” 


Ithtes Gespräch. 















Wir ſaßen im Bihliothelzimmer, Victor Tas eine küry 
ih angelommene Zeitung. Auf einmal rief er: „Die 
Nation von Denkern! Da haben wir’s wieber ein 
mal! — Eine Nation von Denkern — die Deutſchen!“ 
Und indem er fich zu mir wandte, fuhr er lächelnd fort: 
„Sit wol jemals etwas Dümmeres gejagt worden?“ 

„Nun!“ vief ih unwillkürlich auffahrenn, „das 
will ich denn doch hoffen!” 

„Sch zweifle”, entgegnete er mit Ruhe. — „Geha 
wir dem Urjprung des Wortes nad. Es iſt gefagt 
von einem Engländer, unter Umftänden, wo eine tüg B: 
am Plate war. Die Nation von Denkern ift be 
Literaten die Nation, welche fein Buch leſen und Iobe 
fol!“ 

„AH!“ rief ich ungeduldig. 

„Die Denker“, fuhr er fort, „find ibm biej 
auf deren Ausländerei er rechnen Tann, — bie bei 
fremde Product mit der gebanfenlofeften Vorliebe mir 
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eben für tieffinnig Halten! — Nun, ber englifche 
Romanfchreiber, der fih das Air eines Philofophen 
eben wollte, hatte fehr recht, ven Deutſchen biefe 
Schmeichelei in ven Bart zu werfen! Aber die Deut- 
hen, die fie glauben und nachjagen, beweifen damit 
ben deren Lügenhaftigleit. — Mich dünkt“, ſetzte er 
it Ernft hinzu, „es iſt Zeit, daß dieſes alberne Dic- 
am befeitigt werde!” - | 

Ich war verbrießlich. „Die Deutſchen“, rief ich, 
‚find das denkende Volt trotzdem — und werben es 
leiben!” 

„Trotzdem, daß fie es nicht find?’ verſetzte er 
pöttiſch. 

„Sie ſind's!“ erwiderte ich. „Sind's wirklich! — 
die haben's bewieſen!“ 

Er rückte ſeinen Stuhl näher. „Das fängt an, 
nir intereſſant zu werden!“ ſagte er. „Nun“, fuhr er 
ort, „ſie haben's bewieſen?“ 

„Die Deutſchen“, verſetzte ich, „ſind die tiefſinnig⸗ 
ten Theologen —“ 

„Geweſen!“ fiel er ein. 

„Und Philoſophen!“ 

„Auch das ift ſchon vorbei! — — Ich will’s nicht 
beftreiten: geleitet von einigen außerorbentlichen Köpfen 
Mi das Haus einmal gute Gefchäfte gemacht; aber 
nachdem bie Häupter ſich zurüdgezogen, ift der Bankrott 
mögebrochen im kürzeſter Zeit — und an ben olgen 


188 


laboriren wir gegenwärtig. — Eine Nation von Den- 
fern!“ fuhr er fich erregend fort. „Sagen wir’s ins 
Henters Namen, wie's ift! Einzelne Genies find auf 
geftanden, die den Muth Hatten, vorzubringen ins Land 
bes Geiftes, ins Neich des Denkens, und fie haben 
einen Theil der Nation mit fich fortgeriffen. Aber es 
war eben eine Mode — ein Schwindel, der feine Bw 
zel fafjen konnte und ber die Hoffnungen, die man dav 
auf fette, in der That aufs kläglichſte getäufcht hat. 
Was ift das Ende vom Lied gewejen? Daß der Deut 
fche jegt nichts mehr fcheut, haßt und verachtet als eben 
das Denken!“ 

„oh, ch! — Das ijt eine tolle Uebertreibung!“ 

„Wollte Gott!’ entgegnete er mit einem Seufzer. 
Nach einer Weile fuhr er fort: „Wenn ich die Bücher 
anfehe, bie jeßt das meifte Glüd machen — bie Jom⸗ 
nale, die den größten Einfluß üben, — und hier mb 
ba bie Stimmen vernehme, die über die höchften Fragen 
abgegeben werben, dann — ich kann's nicht anders 
jagen — wandelt mich ein Grauen an! — Allerdingt, 
e8 bat einmal ben Anfchein gehabt, als ob wir bk 
benfende, bie vernünftig denkende und vernünftig hard 
beinde Nation werden follten! Aber plötzlich hat fih 
alles gedreht, das Unterfte ift zu oberft gefommen, we 
Materie herrſcht, der Geift ftöhnt unter ihrer Laft; — 
und nun wird auch noch mit hündiſcher Untermürfigfeit 
anf die grundverkehrte Praxis die verkehrte Theorie ger 
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ünbet, das finnlofe Misverhältniß wirb für das Ideal 
r Nation ausgegeben, damit wir uns ja methodifch zu 
runde richten! Ehemals haben große Lichter und 
yıraftere regiert und die Maſſe hat gehorcht; jekt 
giert die Mafje und Kleine Geifter dienen ihr Triechend. 
ie Maſſe, bornirt und träg, bat vor dem Denken, 
bei fie fich geiftig zufammennehmen "müßte, einen in- 
netmäßigen Horror: die Jungens, die ihre Gunft er- 
ihlen wollen, jehen das und rufen ihr zu: « Recht haft 
i! Das Denken ift pebantifch, langweilig, purer Zeit- 
riuft! Man hat es gar nicht nöthig, um glüclich und 
fcheit zu fein! Im Gegentheil, es verderbt ven gefun- 
a Sinn, der uns angeboren ift und der uns ohne 
eiteres zur Wahrheit führt!» — Die Buben erhalten 
m Beifall der Maſſe, d. h. fie haben Erfolg; durch 
en Erfolg ift bewiefen, daß fie recht haben — und fo 
ilgiren fie und fchauen auf ihre Gegner herab mit al 
ee ſchnöden Sicherheit dummdreiſter Affengefichter. — 
Kine Nation von Denfern! Eine Nation, die fich hier 
m literariſchen Jungens, bort von wifjenfchaftlichen 
vturiers gängeln läßt; hier phantaftifchenm Hokuspokus, 
rt gemeinem Nuten blind nachläuft und den Män- 
en, bie ihr das Beſſere, Höhere vorhalten, ven Rüden 
het!“ 

Er hielt inne; ich, über dieſe Miſchung von Wahrem 
b. Saljchem ärgerlich, ſchwieg. Nach einer Weile fuhr 
mit anklagevoller Miene fort: 
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„Die kann man einer Nation das Präbicat einer 
denkenden beilegen, welche die Wifjenfchaft des Denkens, 
die Philofophie, verftoßen hat und verſchmäht und den 
jenigen, die am frechiten über fie fpötteln und wißeln, 
am liebften aufhorcht, bie Ignoranten, die am Hoffärtig- 
jten über fie Hinwegfehen, als große Männer verehrt! 
Wer kümmert fich jet in Deutfchland no um Wahr 
heit? Wer verlangt etwas zu erfahren von ben Urſachen 
und dem Zufammenbang ver Dinge? Mer bat em 
Wißbegierde, ven Geift zu erfennen, ver das Ganze zu 
fammenbält? Niemand! So gut wie niemand! Nidts 
will man jest kennen lernen al® die Sachen — bie 
Thatfachen, wie man's nennt! Man hält dies für eimen 
außerorbentlichen Fortſchritt, ift unglaublich ftolz darauf 
— und ſieht nicht, wie kläglich man fich damit bloßitellt, 
Warum dieſe blinde Vorliebe für Die Sachen? Weil 
man felber Sache, mit den Sachen eins geworden! 
Und warum dieſe Gfeichgültigfeit gegen Gott? Weil 
man nichts mehr mit ihm gemein hatl — — Weiber, J 
Weiber ſind's!“ fuhr er heftig fort. „Das Sichtbar, 4. 
Greifbare hat allein Realität für fie, das ift alfein wär fi. 
dig der Betrachtung, der Liebe, ver Begeifterung! De 
philofophifhe Traum iſt verflogen, — die Augen fin 
aufgegangen, man erfennt endlich das Rechte und ver 
mählt fih mit dem Stoff! Das it die Weisheit, 
bas Ziel des Gefchlechts war und zu der man glüdid 
vorgebrungen iſt! Und nun jubelt und freuet euch, dem 
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ein neues Weltalter bat begonnen! Schreitet hinweg 
über die geftürzten Götterbilder, raſt, umarmt euch 
wüthend und feiert die Orgien des Sieges!“ 

Er war aufgeftanden, ganz von feinen Vorſtellun⸗ 
gen ergriffen. Ich ſah, daR ich wieder einmal ein 
Schaufpiel haben follte, und überließ ihn feinen In⸗ 
fpirationen. | 

„Arme Philofophen!‘ rief er mitleivig und ſchaden⸗ 
froh. „Ihr Habt euch ſchön verrechnet! Ihr habt die 
Schwärmerei, die man euch früher gewidmet hat, für 
treue Liebe genommen — und feht euch nun von ber 
Schönen, mit der ihr euch ernftlich verbinden wolltet, 
gehöhnt und verfhmäht um der robuſten Kerle willen, 
die ihr die «Sachen» ins Haus bringen! Ihr erforjcht 
ben Geift, die ewigen fchaffenden Mächte, ven Grund 
und das Ziel ver Welt! Ihr zeigt, woher bie Sachen 

lommen und wohin fie gelangen ſollen! Ihr zeigt bie 
} Berflärung der Sachen! Aber davon will jest fein 
) Menſch etwas wifjen! Dafür hat man jet nicht das 
| geringfte Interefje mehr! Schmählich abgewiefen, wo 
ihr freudigen Willkomm, begeifterten Dank erwartet habt, 
werdet ihr an euch ſelber irre. «Wozu gehen wir ber 
Wahrheit nach in ihre verjchlungenften Pfade? Wozu 
bringen wir das Gefundene in vie überzeugendſte, lich⸗ 
eſte ſchönſte Form und legen es den Zeitgenoſſen vor 
mit der Uneigennützigkeit antiker Weiſen? Um zu ſehen, 
daß wir's ebenſo gut in einen Brunnen hätten werfen 
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fönnen!» Ihr erfchredt — und das ift ganz natürlich! 
Nachdem ihr alles geleiftet habt, nachdem euch alles 
gelungen ift, was euch als Aufgabe vor ber Seele ftand, 


erweift fich euer Streben als nublos, euer Leben ala 


verfehlt — die «Nation von Dentern» will nichts bavon 
wiſſen!“ 

Er lachte höhniſch. Dann, mit einem Aufglühen bes 
Zornes, fuhr er fort; „Eine Nation von Thieren ifl’s! 
Bon Geichöpfen, welche die Erbe begaffen, fich einrichten 
auf ihr und deren Ideal es ift, in guter Maſt zu leben 
und zu fterben! — Vebertreib’ ich?“ rief er mir zu, als 
ich den Kopf fchüttelte — „bin ich ein Lügner, wenn id 
das fage? Der Glaube an die Thierheit des Menſchen 
it ja der Glaube ber Epoche! Das tft ja eben bie 


neue Religion, die gelehrt wird von ven jegigen Lieb | 


lingen des Publikums und welcher laut ober ftill alle 


bie «freien Geijter» anhängen, welche die Philofopbie 
verachten. Der Menſch entjteht wie die andern Natım 
weſen — und vergeht wie fiel Der fogenannte Geil 
ift das Product der Materie! Die eigene Exiftenz und 
bie ewige Beftimmung des Geiftes ift eine Fabel; be 
Menfch hat fein höheres Ziel, als mit dem größtmög 
lichen Vergnügen fih im Schlamme ver Erde zu mil 
zen. — Die dieſe Lehre ausfprechen und fürbern, bei 
find die Lichter der Zeit! Und die Nation von Denlas, 
ruft: «Das ift die Wiffenfchaft, das Denken Hat ds 
Ente, das Leben beginnt — das ift vie Wahrheit! Und 
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tiefes Licht fol uns Leuchten und foll uns Hinführen zu 
en letten und fchönften Entwidelungen ver Menfchheit!» 
— Und in den allerftupideften Widerſprüchen, die jemals 
rn confufen Gehirnen hin⸗ und hergelaufen find, taumelt 
48 Gefchleht dem Abgrunde zu, ber ed, wenn bem 
Recht fein Lauf gelaffen würde, verfchlingen müßte!” 

Ich machte eine unwillfürliche Bewegung, die meine 
zedanken ausdrückte. Er bemerkte fie und rief mit 
nem Blick des Vorwurfs: „Schildere ich die neue 
Beisheit nicht richtig? Kann fie, wenn fie die Herr- 
Haft erlangt, die Meenfchheit anderswo hinführen als 
a einen Sumpf, worin fte eritiden muß?“ 

„Die deutſche Nation ift groß!’ erwiderte ich. 

Er nickte. „Du willft jagen, es gibt noch andere 
Rarren in ihr als die Meaterialiften und fogenannten 
Rantheiften! Es gibt nicht blos neue Narren, es gibt 
meh die alten! Und die alten find jo rechthaberifch, 
mmaßend und herrjchjüchtig wie die neuen; fie haben 
9 fanatifche Anhänger in der Maſſe wie die neuen — 
fie bilden eine gewaltige Macht gegen die neuen! Gut! 
Aber profitirt von dieſer alten Macht das Denfen? 
Profitirt Die Wahrheit? — Arme deutſche Nation! Hier 
zerren dich Menſchen vorwärts, welche den Geift ver- 
leren haben über der Materie, dort halten und reißen 
Ni andere zurüd, welche ihn verloren haben über dem 
Vuchſtaben! Geiſtloſigkeit ringsum! Und du haſt nur 


Gefpräge mit einem Grobian. 13 
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die Wahl zwijchen zwei verjchievenen Sorten davon! — 
Ft der Pfaff ein Denker? Dient der pfäffiſche Geiſt⸗ 
liche dem Geift? Ja, glaubt er, der fich einen Diener ' 
Gottes nennt, in Wahrheit an Gott? — Er glaubt an 
die Sätze, die feine Partei über Gott aufgeftellt hat und 
als höchſtes Gut fefthält! Die Lettern dieſer Säte hat 
er vor Augen, fie entzüden feine Seele, ihnen lobert 
jein Herz und fie zum Siege zu führen ift er von eine 
wahren Wuth beſeſſen. Gögendienft ringsum! Hat fih 
der Meaterialift Gott verdedt mit dem Idol der Natır, 
jo verbedt fih ihn der Pfaff mit dem Idol ver tobten 
Form, die einmal geifterfüllt und lebendig geweſen! 
Warum, Atheift und Pfaff, tobt ihr gegeneinander? 
Warum fpritt ihr Gift und Galle gegeneinanper? Be 
trachtet euch doch näher, erkennt euch und fallt euch ans 
Herz! Ihr ſeid Brüder! Ihr dienet Einen Herm!l 
Arm in Arm richtet ihr die Nation zu Grunde“ 
Ich konnte nicht umhin zu lächeln. ‚Mit ver Ba F. 
wandtſchaft“, jagte ich dann, „haft du nicht unreht! H: 
Aber glüclicherweife find die Brüder weit entfernt, ‚ber 
ner Mahnung zu folgen. Sie jchlagen aufeinander Im 
und richten nicht die Nation zu Grunde, fondern fid 
jelber! — Wenn zweie fich ftreiten, freut fich be 
dritte. Es gibt noch andere Gruppen und Richtungen E: 
in unſerm Volk!“ 
„Allerdings“, rief er. „Es gibt noch andere Ride ' 
tungen in unferm Volk! Es gibt noch andere Veräcdter 
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des Geiſtes und des Denkens — es gibt noch eine ganze 
Reihe davon! — Es gibt Männer der Wiſſenſchaft, die 
nicht den Muth haben, den Atheismus zu ihrem Be— 
fenntniß zu machen, wie ihre materialiftifchen Vettern, 
wohl aber die Unverfchämtheit, zu behaupten, daß man 
über Gott, über’ den Geift und die Urfachen der Dinge 
nichts wiflen könne, und daß derjenige, ber etwas bar- 
über ausfogen wolle, ein Charlatan feil Es gibt Män- 
ner der Wiffenfchaft, die ihre Specialität betreiben, wie 
der dümmſte und bornirtefte Handwerker fein Hanpwerf! 
Die nichts. mehr fehen und nichts gelten laſſen, als was 
juft fie unter den Händen haben, die mit ber blinbeften 
Hoffart über andere Forfchungen abfprechen, weil fie aus 
den NRefultaten nichts zu machen wiffen! — Doch was 
red' ich von einzelnen! Herrſcht nicht in der ganzen 
: großen Republit der Wiffenfchaft gegenwärtig die An⸗ 
. ardhie? Treibt nicht jeder fein Metier mit Verachtung 
— jedenfalls mit Unfenntniß und mit Nichtachtung der 
andern? Iſt's nicht ein Nebeneinander ober vielmehr 
ein Durcheinander von Hantierungen, das von bem 
Ziele der Örganifation weiter entfernt ift als jemals? 
Die Wilfenfhaft des Denkens, die Gott in die Welt 
gefandt hat, um das Geſchäft diefer Organifation zu 
leiten, hat ver wiflenfchaftliche Pöbel vom Thron ge- 
d Stoßen — fie tritt er mit Füßen, — und fo bleibt es 
- penn bei dem geift- und Ieblofen Aggregat! — Eine 
Thatfache fteht vor unfern Augen, die uns wohl erjchreden 
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fann: die Männer der Wiffenfchaft, wie fte jegt find 
und gelten, dienen felber nur bazu, die Gegner des 
Denkens zu verftärfen! Es find Feinde des Lichtes, — 
Feinde der Wahrheit und der Gerechtigleit — Feinde 
ver Wiffenichaft im wahren und ganzen Sinne bes 
Wortes!’ 

Bon feinen Gedanken agitirt, ging er vor mir hin 
und ber, ohne mich zu beachten. „Oh“, rief er nad 
einer Weile mit einer Miene tragifcher Betrübniß, 
„welch ein wiverjpruchsnolles Wefen ift der Dienich! 
Ein ausgezeichneter Forfcher in feinem Bach — und auf 
der anvern Seite ein Pferd, ein Kameel! Hier erfrenen- 
des Licht, Dort grauenerregende Finfterniß! Bier im 
ponirend, reipectabel, ja ehrwürbig, — dort in Dumm 
vornehmheit, Eitelfeit und Neid jo gemein, daß man fid 
eine Beitfche in die Hand wünſcht, um ihn damit bes 
arbeitend fich gütfich zu thun! Kenntniß des Fach, 
Kenntniß des Handwerks — feine Selbſtkenntniß! Darım 
feine Ahnung von der Häßlichkeit und Widrigkeit feines 
moralifchen Verhaltens! Darum keine Bildung, keine 
Humanität! Ein Mann der Wiffenjchaft, und zugleid 
ein Bauer, ein Prog — ein Flegel! Wo kommt's aber 
ber? Bon dem geiftlojen Atomismus im Neiche be 
Wiffenihaft — von der «faiferlofen, ver fohreckficen 
Zeit! Wäre nicht jeder ein Hochmuthsnarr und wäre 
er feine Ehre nicht darein ſetzen, alles allein wiffen F 
wollen, — gäbe. der eine dem andern, was er bat, mb 
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nähme er von ihm, was er bebarf, dann ginge bie 
Sonne auf, wo jest finftere Nacht herricht, und mit 
dem Licht käme die richtige Selbftichäkung, die Gefellig- 
feit, bie Liebenswürbigfeit — vie Höflichkeit! Mit alle- 
dem aber ein ungeheurer Gewinn an Bildung, Macht 
und Glüdfeligfeit! Aber nein, vie bloße Hoffart, das 
duimmftolzge Herabjehen, das ift viel füßer, das hat viel 
mehr Werth, als jener Gewinn! Und man verfchmäht 
ihn, blos um fich ferner an feiner eigenen moralifchen 
Köftlichkeit zu laben! Solch ein diaboliſcher Zauber Liegt 
im Egoismus — in der Blinpheit des unerleuchteten 
und ungebildeten Selbſt! Ei ja, ihr Herren, bie ihr ben 
Stoff bepflügt, wie der Bauer feinen Ader, ihr habt 
ſehr vecht, ven Geift zu leugnen und ihn feines Blickes 
‚ zu würdigen! Wenn ihr einmal euren eigenen, mit dem 
r. igr fo unendlich zufrieden feid, jchautet, wie er wirklich 
* iſt — fürchterfich wäre die Enttäufhung; — ihr würdet 
; amfallen vor Schreden wie von einer Spitzkugel durch⸗ 
bohrt! Aber Flüglich feht ihr nur aus euch heraus, 
| nicht in euch felbit hinein und ſchwimmt an der holden 
Selbitgefälligkeit bis ans Ende, um bis ans Ende, von 
eurem Fachwiſſen abgefehen, Ignoranten zu bleiben!‘ 

Er ſchaute mih an. Die Exrpectoration Hatte mich 
; itereffirt und, als von ihm ausgehend, ergötzt — ex 
jchien mit meinem Ausdruck zufrieven zu fein. Alsbald 
Üfnete er die Schleufen wieder, um fortzufahren: „Und 
4 ſe weiter, und io weiter! Jede neue. Gruppe ift eine 
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neue Geringfchägerin des Denkens, jo weit man biejes 
nicht ins Haus braucht, — alfo des ganzen, zufammen- 
hängenden, wahren Denkens! — Die Deutfchen, die fi 
eine Zeit lang mit Paffion auf Gebanfenerzeugung gelegt 
und darüber allerbings nothwendige und nützliche Dinge 
verfäumt hatten, nahmen dies plötzlich wahr, fchämten 
und ftürzten fich mit einer fürmlichen Wuth ver Belek 
rung auf die Gegenfeite: von der Bhilofophie zur Er- 
forihung des Aeußerlihen, Wäg- und Mehbaren — 
von der Theorie zur Praris! — Früher fah man über 
Leben, Staat und Gefellichaft hinweg nach einem neuen 
Syſtem der Metaphyſik, und über eine verlorene Schladt 
tröftete man fich mit einem neuen Trauerfpiel, das ein 
Lieblingspichter geliefert hatte! Jetzt will man auf ein- 
mal alles Verpaßte, Liegengelaffene nachholen und wos 
möglich die par excellence praftifchen Nationen in mög- 
lichſter Schnelligfeit an Praris übertreffen. Und man 
wirft alles Intereſſe am Ewigen, alle Neigung zur 
Idealität und hohen Kunft über Bord und gibt den An- 
theil, die Liebe, die Begeifterung, über die man verfügen 
kann, ausjchließli an die Neuigkeiten des Tages Bin. 
Diefer Ringkampf egoiftiicher Parteien und Mächte — 
diejes blinde Schieben und Gefchobenwerden — biele 
wüftzufälligen und flüchtigen Wendungen in dem chaotr- 
jhen Durcheinander des Weltlebens — diefe Ereignifft, 
bie heute Millionen von Menfchen befchäftigen und iñ 
drei Tagen nicht die geringfte Beachtung mehr finhe 
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— all dieſer Kehricht der Zeitlichfeit, den zahlloſe Zei- 
ungen tagtäglid auf die Gaſſe fchütten — — Das 
effelt jest den Blid, das hält man allein männlichen 
Intbeil® werth, das lieſt und ftubirt man immer aufs 
tue mit unermüdlichem Eifer, und bagegen erfcheinen 
ie Anfprühe des ewig Wahren und Schönen, auch 
ine Berüdfichtigung zu erlangen, lächerlich! Das 
eiftig Dauernde hält mar für nichtig, das materiell Ver- 
ängliche für das allein Reelle, und man hat feine Ahnung 
on der entjeßlichen Verkehrtheit — von der Blasphemie 
tiefes Urtheils!“ 

Er ſah vor ſich bin. Dann, indem DBlide ver Ent- 
Aftung und Verachtung aus feinen Augen gingen, vief 
e: „Eſel — gedankenloſe deutſche Eſel, die ihr ſeid! 
zegreift ihr nicht, daß ihr bie praktiſchen Nationen in 
er Braris nur übertreffen könnt, wenn ihr eure Theorie 
azu benugen wollt? Wenn ihr euer Leben organifirt 
ach den Ideen, bie eure Denker, — jene wenigen, von 
uch jest verachteten Geifter — bereits dargelegt haben? 
Die Ziele, denen ihr praftifch nachgehen follt, find fchon 
gezeigt; das Ideal freier Einheit ift als eures erwieſen! 
Aber um diefe Gedanken in Wirklichkeit zu. führen und 
fo die großartigfte, die wahre Mufterpraris den Augen 
bes ftaunenden Europa zu weifen, dazu wäre Selbft- 
Herwindung, Einficht und Großmuth in allen Gliedern 
es Ganzen nöthig — und ihr haltet dieſe Tugenden 
br Schwächen und das freche Zugreifen ver roheſten 
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Selbſtſucht allein für politifch und mannhaft! Nun, fo 
balgt euch denn herum, wie bejoffene Bauern in ber 
Schenke! Jeder will den Vortheil und bie Ehre für 
ih? Gut, jo geichieht mit Fug, was euch allen mit- 
einander Schande macht und alle zufammen ins Ver- 
erben jtürzt!” 

Er ging mit ftarken Schritten auf und ab — mit ber 
Miene eines Richters der Welt. 

„Ich hoffe nicht”, begann er wieder, „daß jemand 
jo unverfhämt ift, die deutfchen Politiker für ‘Denker zu 
erflären! Die Beſten find’8 nicht! Denn die Beſten 
haben nicht vie Wahrheit — nicht das Volk und bie 
Menfchheit vor Augen, fondern nur ihre Partei: das 
Programm und das Intereffe der Partei! Sie fim 
Advocaten eines Theiles, den fie zum Ganzen hinauf 
ſchrauben, nicht Anwälte des Ganzen, dem ſie ben Theil 
einfügen wollen; — und noch dazu haben fie ihre maf- 
gebenben Ideen vom Auslande! Der Troß aber ift vom 
Denfen jo weit entfernt, dag man Erbarmen und Ekel 
zu gleicher Zeit empfindet. Sicher, ftolz und triumph 
rend fehreiten fie einher im Nachtrab ihrer Koryphäen 
Sie haben fih zur Partei gejtellt und dies Hat em 
magiſche Wirfung gehabt: Licht ift in ihr Haupt, Ehreis 
ihr Herz eingezogen; die gejcheiteften, evelften Menſchen 
bie nicht zur Partei gehören, find mit ihnen vwerglice, 
Dummföpfe und fie können fich Glück wünfchen, wenn ſe 
ber Partei⸗Hans nicht auch noch für fehlechte Kerle erfiät! 
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Denn daß fie nicht zu der Partei treten, vie allein das 
kecht und das Licht auf ihrer Seite hat, das ift fchon 
hr verdächtig! Was können fie für einen Grund 
aben, es zu unterlafien? Kaum einen andern als 
inen ſchofeln!“ — 

Er ſchwieg. Dann fuhr er fort: „Ich komme zum 
Schluß. Daß die Maſſe nicht denkt, verſteht ſich von 
fit. Bauern und Handwerker — Geldmenſchen, 
adendiener, Schacherjuden — Schreiber, Bureaukraten, 
Soldaten, Literaten — bürgerliche und adeliche Renten⸗ 
erzehrer, Güuſtlinge, Plaſtertreter, Modegecken: kann 
san von ihnen verlangen, daß fie Ideen haben? So 
venig als von ver Geſammtheit der Weiber! — Sie 
enken an fih, an ihren Vortheil und ihren Spaß — 
as iſt ihr Denken!“ 

„Und wo bleibt nun“, rief er, fi vor mich hin- 
tellend, „vie «Nation von Denfern»? — Die Deutfchen 
often eine Nation von Denfern fein! Nur denfend 
— nur Wahrheit erfennend und Gerechtigkeit übend 
vermögen fie einig zu werden und groß und ſtark und 
mächtig über alle Völker! Aber durch ein unfeliges 
Verhängniß ift plöglich in fie der Dämon geiftiger 
Zrägheit gefahren — die fubjective und parteitfche Recht- 
haberei, die Prahlerei und leider auch der Bubenehrgeiz, 
ch freches Läftern fich über die Wiffenden und Edeln 
ftellen! Die Iugend, anftatt ihre Unwiſſenheit zu 
Griren durch Lernen, glaubt jchneller zum Ziele zu 
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gelangen, wenn fie das Wiſſen des Weifen für Unfinn 
erklärt und bie eigene Ignoranz als Urfprünglichkeit, 
Friſche, Gentalität zu Kauf bietet! — Geht mir! Eine 
«Nation von Denkern»? Ihr fein bereits im Rollen 
auf der fchiefen Ebene, die vom Aether des Geiftes hin⸗ 
unterführt in den Pfuhl der Gemeinbeit; — und wenn 
Gott kein Wunder thut, jo werbet ihr über furz ober 
lang eine Nation fein von Schweinen, bie fich im 
Schlamme wälzen, und von Hunden, bie fich unterein- 
ander zerreißen!“ 

Nachdem er dies mit dem bitterften Nachorud ges 
ſprochen, machte er eine Bewegung mit feiner Rechten, 
als ob er feinen Beweis geführt, feine Aufgabe gelöft 
bitte Dann trat er zum Tiſch und ſetzte ſich. — Ich 
erhob mich. 

„Du bit zu Ende?‘ fagte ich. 

„zu Ende!“ erwiberte er mechanifch. 

„Wie mir fcheint”, fuhr ich fort, „nimmft du am, 
baß ich mit dir einverftanden bin?“ 

Er fah mich an — und feine Lippe begann fih a 
verziehen. „Hätte ich dir wieder zu viel zugetraut? 

„Doch nicht“, war meine Antwort. „Ich ftimme 
bie zu!“ 

„Ah!“ 

„Was du geſagt haſt, iſt richtig. Aber es iſt mid 
fertig, es fehlt noch etwas!“ 

„Was fehlt noch?“ fragte er. 
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„Die Correctur!“ 

Er ſah mich an. „Willft du mich narren?“ rief 
ec, im Stuhl ſich aufrichtend. Und ernſthaft ſetzte er 
inzu: „Ich würde dir's nicht rathen!“ 

„3 denke nicht dran“, verſetzte ich ruhig. Dann ſagte 
h: „Biſt du wirklich nicht in der Laune, das Fehlende 
x dem Vorgetragenen ſelbſt hinzuzufügen? Es liegt fo 
ahe!“ | 

Ein Ausruf der Ungeduld entfuhr ihm. „Ich wittre 
ever etwas wie Anweifungen auf bie Zukunft!‘ 
rummte er. „Verfluchte deutſche Manier!’ 

Diefe Herzenserleichterung nicht beachtend, fuhr ich fort: 
‚Dein Material ift gut, aber e8 muß organifirt werden!” 

„Da haben wir’s!” 

„Repetiren wir darum! Kommen wir zum Schluß 
— zum Schluß des Denkens!“ 

„Lieber Freund‘, rief er abwehrend, mit fomilch 
ättendem Ausprud, — „glaubft du denn, ich fenne 
eine Gedanken nicht?” 

- „Slaubft du‘, entgegnete ich, „ich Terme bie Deinen 
richt? Und doch hab’ ich fie angehört!” 

Er jeufzte. ‚In Gottes Namen denn! — Aber 
telle meine Geduld nicht auf eine allzu ſchwere Probe!” 

Ich betrachtete ihn vergnügt. Dann begann ich: 
a „Du haft vecht! Die Egoiften alfer Art, die Partei⸗ 
Menschen aller Art find feine Denker; — fie benfen nicht 
Das Rechte, Wahre, Ganze!” 
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„Und aus Egoiften und Parteimenfchen befteht vie 
Nation!” rief er dazwifchen. | 
„Aus ihnen”, verfegte ich, „und aus einer gewiſſen 

Zahl von wirflihen Denkern!“ 

„Die aber unter ihnen zu Grunde gehen müſſen!“ 

„Das iſt's eben, was ich leugne!“ 

Er betrachtete mich, feine Miene erhellte ſich ſpöt⸗ 
tiſch. „Ich vergaß”, bemerkte er. „Die wenigen Den— 
ker werden die übrigen in fünf bis acht, höchſtens zehn 
Jahren bekehren — ſie werden ihre ſiegreichen Führer 
werden, die Nation wird mit ihnen zu ihrem Ideal 
emporgehen und dem Erdkreis gebieten!“ 

„Die Hoffnungen, die ich hege“, erwiderte ich, 
„ſind beſcheidener, aber zugleich begründeter und welt- 
gemäßer!“ 

„Du machſt mich neugierig.“ 

„Ich werde fie darlegen!“ antwortete ich. „Die 
Nation — es ift wahr — hat ſich von dem eigentlichen 
Denken — vom Denken des Geiftes, vom Denken des 
Ganzen — abgewendet;z — ihr Vertrauen haben bie 
Aufdecker der «Sachen», die Naturforicher und Hiftori- 
fer, vorzugsweife, wo nicht ausfchließlich erlangt. Ge⸗ 
nommen wird dem menfchlichen Geijte damit eben das 
Wiffenswerthefte. Geleugnet wird die Möglichkeit ver 
wirklichen Erfenntniß, der wirkenden Einficht in das 
Ganze, in das Centrum der Dinge, — und zugegeben 
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nur die Kenntniß: die Kenntniß der Erfcheinungen — 
des Gewirkten, Geworvenen, Aeußerlichen! Von dieſem 
aus werden höchſt vorfichtige Schlüffe verfucht auf die 
nächjten Urfachen, die man felbft als gewordene und 
mittelbare .erfennen muß — und weiter geht man nicht. 
Dan fteigt nicht empor zu den oberften Urfachen, zu 
der Urjache der Urſachen — zum. ewigen Princip ver 
Dinge. Man trennt fich felber ab von dem Wiffen, 
das alles übrige Wiſſen erjt vollenden, fanctioniren, ja 
erjt zum eigentlichen Wiſſen machen würde! Man bannt 
fih ins Aeußere — in die Fremde des blos materiellen 
Dafeins; und hier fich einrichtend, fo gut e8 geht, er- 
Märt man die ewige Heimat für unerreichbar, um fie 
ganz aus den Augen zu verlieren. — Wahr iſt's, unfere 
Nation, indem fie Lehrern folgte, welche die Erforfchung 
des Aeußern allein für Wiſſenſchaft erflärten, hat fich 
gründlich veräußerlicht! Sie hat, wie du bich treffend 
ansprüdit, mit ihnen «den Geift verloren über ber 
Moaterier!‘ 

„Gut, gut!’ erwiderte Victor. „Aber? — Denn 
du haft natürlich ein Aber im Hintergrund, was alles 
wieder gut macht!” 

„Aber“, fuhr ich fort, — „es ift dafür geforgt, 
daß auch dieſer Baum nicht in den Himmel wächſt!“ 

N „Bermuthlich”, rief ver advocatus diaboli. „Aber 
» in bie Hölle!” 
HM „Auch dazu reicht feine Kraft nicht!‘ entgegnete ia 
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gelajfen. ‚Nein, er bleibt auf der Erve, bie er 
fchattet und heimlich macht, vie er erfreut und mit fi 
Früchten erquidt!” | 

„Neizende Ausficht!” rief er mit verguägter Ir 
„Und wer gekietet feinem Wacsthum Halt? 
brängt biefen Hanz bes Materialismus zurüd, nad 
er in ber Nation übermächtig geworben ?” 

„Seine Gegner!‘ 

„Die felber Gegner des Denkens, alfo im Br 
feine Freunde find?’ 

‚Und doch feine Gegner! — Dein Schluß, Üi 
Victor — mie ich dir ſchon einmal vorgehalten — ! 
nicht gezogen! Diejenigen, die den Geijt verloren 5 
über der Materie, befigen feine entfchiepneren Feinde 
jene, die ihn verloren haben über dem Buchjtaben! 
das find mächtige Feinde!” 

Er zudte geringichäßig die Achſel. „Die Müı 
des Buchſtabens“, entgegnete er, „von denen bie ft 
Geijter in allen Welttheilen fich abgewenvet haben - 

„Unterfhäße fie nicht!” fiel ih ein. „Im |! 
Buchitaben, welchen fie erfennen, haben göttlich erle 
tete Menſchen ihre Anfchauungen niedergelegt — : 
immer noch beherrichen dieſe Anfchauungen unfer Leb 
In dem Buchftaben liegt Wahrheit, ewige Wahrh 
Die Wahrheit gebietet Anerfennung; wer fie ihr u 
geben kann (und das find die Männer ver Make 
völlig außer Stande!), ver beweift feine Obnmed 
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yirb feiner Ohnmacht überwiejen, und — wöchſt nicht 
s den Himmel!” 

„Das ift geflügelt |“ 

„Höre mich weiter! Im Grunde verliert man ben 
Seift über dem Buchftaben nur gewiffermaßen; eigentlich 
onfervirt man ihn im Buchitaben — man verführt und 
erbreitet ihn darin, wenn auch verbedt und gleichfam 
m Schlaf gehalten. Vor der rechten Betrachtung thaut 
ber der Buchſtabe wieder auf und wird lebendig; der 
zeiſt Hinter ihm rührt fich und fängt an zu reden. Der 
uchitabe, ver einem Gefäß mit labendem Tranke glich, 
as man nicht öffnen konnte, ſtrömt demjenigen, ver in 
in Inneres bringt, Erquidung entgegen!’ 

„Scharmante Vorftellung!’ rief er halb lachend. — 
Was dir doch nicht alles Anlaß zu fchönen Bildern 
ben kann!“ 

„Der Buchftabe”, fuhr ich achtlos fort, „it eine 
Racht — eine‘ große Macht gegen die Materie und ihre 
jertreter. Er fehicdt immer noch ein Heer von Streitern 
is Feld und hat Waffen zum Angriff wie zur Ber- 
yeidigung. Damit fteht nun ein Kampf in Ausficht 
wiſchen dieſen Parteien — ein Kanıpf, ber beiden zu 
hun gibt, die Gefahr einer Alleinherrfchaft hier wie dort 
befeitigt:‘ und immer mehr Gewalt jenen in bie Hand 
wibt, die fähig find, ven Parteien Recht zu fprechen — 
den Denfern.” | 

„Wenn folche bis dahin überhaupt noch eriftiren!‘ 
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„Nicht nur — fie werben fich mehren!‘ entgegnete 
ih. „Sie werden Profelyten machen eben in den Reihen 
ihrer Gegner!” 

Er ſah mich an und zudte die Achfel. 

„In den Parteien”, fuhr ich fort, „die der Kampf 
mürbe gemacht und beren intelligentere Vertreter er zu 
ber Einficht gebracht haben wird, daß fie vielmehr 
berufen wären, fich wechjelfeitig zu bejchenfen und zu ' 
ergänzen!” 

„Pfaffen und Atheiften?‘ rief er. 

„zheologen und empirifche Forſcher!“ erwiderte 
ih. „Wenn in dem Buchftaben Wahrheit Tiegt, fo 
brängt auch die Materie ihrerfeitS zur Auffuchung ver 
Wahrheit. Die materiellen Dinge, wie fie find, — 
die Thatfachen der Natur und der Gefchichte heifchen 
eine Erklärung; und wenn diefe nun in der Wahrheit 
des Buchſtabens enthalten wäre?’ 

„Iſt das deine Meinung?” rief er mit einem DH 
des Vorwurfs. 

„Gewiſſermaßen“, entgegnete ich. 

„Das ift nichts gejagt! Set deutlih! — Une 
Leben iſt zu kurz für folches Herumgehen um ver 
Brei!” 

„Meine Meinung‘, verfegte ich, „iſt dieſe. W 
die eine der kämpfenden Parteien die Wirkungen 
legt, ſo lehrt die andere die ſchaffenden Mächte, 
Urſachen —“ 
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„Die Urſachen“, fiel er ein, „welche bie Thatfachen 
er Natur und der Gejchichte erklären?” 

„Richt jo ganz’, erwiderte ih. „Aber doch Ur⸗ 
achen! Einen Schöpfer ver Welt; einen Grund ihrer 
eigen Verfehrtheit und Verderbtheit; eine Führung und 
in ewiges Ziel der Meenfchheit. Enthält dieſe Lehre 
ur Wahrheit und bietet fie noch keineswegs alle Wahr- 
yeit, fo ift in ihr doch ver Anfang gemacht zur ganzen 
md genügenvden Erklärung der Dinge — ein Anfang, 
der zur Fortfegung, zur Vollendung drängt.” 

„Wen drängt?‘ rief er. „Den orthoporen An- 
Binger, der es für feine heilige Pflicht hält, den Buch⸗ 
ſtaben zu conferviren, wie er ihn überfommen bat? 

„Die begabten und freiern Geifter auf dieſer Seite”, 
entgegnete ich; — „und zwar eben infolge des Kampfes 
mit ten Nittern der fichtbaven Welt, der fie nöthigen 
wird, ihre Vertheidigungsmittel zu erweitern und fich 
Elber zum Siege gefchiet zu machen. — Die That- 
achen der Natur und der Gefchichte”, fuhr ich fort, 
‚die als folche erwiefen find, forbern die zureichende 
erflärung fo lange, bis fie ihnen zutheil wird; — bie 
Izureichende, mit ihnen confrontirt, fällt immer wieder 
3 Bopen, und ver nah dem Sieg Trachtende Tann 
iher nicht anders, als die zureichende ſuchen.“ 

„Die Theologen alfo‘, fuhr er mit aller Ironie des 

Maubens fort — 

Beinıtte mit einem Grobian. 14 
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„Die ftrebenden unter ihnen”, warf ich ein. 

„Alſo die ftrebenden Theologen, durch die Empirie 
zum Fortſchritt genöthigt, werben dieſen machen! Die 
Theologen werben- einen Fortſchritt machen, — und zwar 
genöthigt!“ | 

„Genöthigt“, rief ich, „und unterſtützt von der 
Empirie! Denn wenn die Thatſachen der Natur und 
der Geſchichte Wirkungen ſind, ſo muß ſich von ihnen 
aus zuletzt nothwendig ein Verlangen regen, dieſer 
Wirkungen Urſachen zu erkennen. Die Empiriker ſelbſt 
werden endlich nach den Urſachen forſchen, nach den 
höhern und höchſten Urſachen; und ihre Erwerbungen 
werden dann den Beſitz der Gegner mehren, die ihnen 
Mitſtrebende, Freunde geworden ſind!“ 

Victor lächelte ſpottvergnügt. „Sonderbar“, ent- 
gegnete er. „Dieſer Gedanke iſt jo ſchön und fo natir- 
lich; — wie fommt’8 doch, daß man von einer folchen 
Annäherung bisjegt auch nicht bie leiſeſte Spur wohn 
nimmt?“ | 

„Das muß ich leugnen!” verſetzte ich. „In der 
Maſſe nicht, aber in Einzelnen allerdings! — Und dieſe 
Einzelnen hier wie dort werden ſich mehren; ſie werden 
ſich emancipiren von der Partei — und den Bund der 
Denker verſtärken!“ | 

„So hätten wir denn wieder ein folives und harmo⸗ 
niſches Corps von Philoſophen!“ 

„And die Ausſicht“, fuhr ich, den ironifchen Tone: 
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überhörend, fort, „eine Nation von Denkern zu befommen! 
Ja mehr als das!” 
„Verfluchter Hexenmeifter!” rief ver Gegner. „Ihm 
ift alles Kinderfpiel!” Ä 
„Das Denken‘, fuhr ih fort, „it das Höchite, 
aber es ift nicht alles; und wenn e8 zum Denken ge- 
kommen ift, dann muß es erſt recht noch zu was anderm 
fommen. Es gibt ein Denken, bei dem es nicht bleiben 
fann; der Weg zu dem, bei welchem es bleiben kann, 
geht . aber durch das MNichtvenfen! Und in bdiefer 
Beziehung muß ich fagen: niemals hat die beutfche 
Nation mehr für das Denken gearbeitet als eben gegen- 
wärtig!‘‘ | 
Victor lachte. „Du wirft boshaft!‘ rief er. 
„Du weißt vecht gut, wie ich’8 meine!‘ entgegnete 
ih. — „Wenn der Philofoph die Dinge fich denkt, wie 
ſie nicht find, alfo dem falfchen Denken fich ergibt, wer 
fördert das wahre Denken über fie? Der Nichtvenfer, 
der fie zunächſt nur darzuſtellen fucht, wie ſie ſind! 
Das richtige Kennen der Dinge iſt die unausweichliche 
Bedingung des richtigen Denkens über ſie; und darum 
iſt der Philoſophie, der Wiſſenſchaft des richtigen Denkens, 
niemals ein größerer Dienſt geleiſtet worden als eben 
jetzt von ihren Gegnern, welche Natur und Geſchichte 
„in allen ihren Theilen vorzuführen ſtreben, wie ſie 
find — wie ſie dem unbeſtochenen Auge erſcheinen!“ 
Darauf war nichts zu ſagen. Victor ſchwieg und 
14 * 
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ließ mich fortfahren: „Was ift die Aufgabe der Philos 
fopbie? In Uebereinftimmung mit dir antwort’ id: 
die Urfachen varzulegen, welche die Gejammtheit ver 
Sachen erklären. Da man aber auf die wirklichen Urs 
ſachen nur von den richtig erforfchten Sachen fchliegen 
fan, fo war bie gelungene Revolution der Empirie 
gegen bie einfeitige Philofophie das glücklichſte Ereigniß, 
welches die Bhilofophie felber treffen fonnte. Ja, ber 
Haß und die Verachtung, welche die Sieger der ent 
thronten Macht noch immer widmen, der triumphirenve 
Stolz, womit fie jest als Weltbezwinger durchs Leben 
gehen, müfjen ver PBhilofophie zum Beſten dienen! Was 
bie Darfteller ver Sachen und ihrer Erfcheinungsformen, 
bie Darfteller deſſen, was ift und wird, ausschließlich 
auf ihren Gegenjtand weift, das kommt der Wiffenfchaft 
zugute, welche zu ihren höchften Leiftungen die exactefte 
Darlegung ver Wirklichkeit vorausſetzt.“ 

Jener jah für fih Hin. „Demnach“, bemerkte er, 
„ſollte man die Bornirtheit und ven Hochmuth dieſer 
Menichen eigentlich preifen! — Und zumal die Phile 
fophen müßten ihnen für bie Verachtung und Berleumbun 
ihrer Wiffenfchaft im Grunde um den Hals fallen?“ 

„Mindeſtens“, erwiverte ich, „thäten fie wohl 
daran, auch ten Nuten dieſer Gegnerfchaft im Auge p 
behalten — wär’ e8 auch nur, um fic nicht allzu ſeht 
über ſie zu ärgern!‘ | 

„Weislich“, entgegnete er, ‚aber ebenfo egoiſtiſchl — 
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sch“, fuhr er mit großem Ernft fort, „ich ärgere mich — 
md ich ſchlage drein, wo ich mich ärgere! Damit wahr’ 
ch das Recht; und wenn ich die Sünder nicht beſſere, 
o züchtige ich fie wenigſtens!“ 

„Rah der Züchtigung der Unart wäre aber die An⸗ 
rlennung ihrer guten Dienfte exit recht am Platz!“ 

„Sb mag mir den Genuß meines gerechten Zorns 
icht verderben!” rief er. 

Dieſes naive Geſtändniß erheiterte mich bis zum 
'achen. Eine Paufe folgte. Dann fagte ich: „Gehen 
ir weiter! — Du haft von «wiffenichaftlihen Hand⸗ 
verfern » geſprochen. Glaubſt vu die Männer, vie fich 
n dem großen Reiche: ver Natur und der Gefchichte 
in Gebiet abgrenzen, um dieſes aufs gewiljenhaftefte 
nd forgfältigfte zu durchforſchen, damit abfertigen zu 
dnnen?“ 

„Wenn fie‘, entgegnete er, „in dem großen Reiche 
er Natur und der Geſchichte nur Sinn und Auge 
aben für dieſes ihr Gebiet und die andern ignoriren, 
» hab’ ich ſchon ein Recht, fie mit viefem Namen zu 
elegen! Wollen fie aber gar ihr fubjectives Intereſſe 
[8 das allein vernünftige aller Welt aufprängen und 
a8 Intereſſe anderer Köpfe herunterfegen; — fprechen 
e über andere XThätigfeiten, die fie nicht fennen, ver- 
Stich ab, dann ift diefer Name noch viel zu gut für 
e! Dann find fie wiſſenſchaftliche Eſel! Und fo muß 
san fie auch nennen!” | 
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Ich zudte die Achjel. „Ueber dieſe Menfchlichkeiten, 
die im Grunde nur Rappalien find”, verjeßte ich mit 
Ernft, „müffen wir binwegfehen, um das zu wirbigen, 
was dieſe Männer leijten, — und das ift ſtaunenswerth! 
— Alferdings grenzt fich der Einzelne das Feld ab, für 
das er allein Aug’ und Ohr hat. Aber jedes der vielen 
Gebiete Hat feinen Mann — vielmehr feine Genoſſen⸗ 
Ichaft gefunden; in dem ungeheuern Reiche der Wirflid- 
feit ift feine Provinz unbejett und Fein. Feld ungepflügt. 
Jever abgezweigte Theil wird erfchloffen, ſodaß wir auf 
eine unbegrenzte Fülle der Erſcheinungen hinſehen: — 
und wie ftrömt nun erft das Ganze auf uns ein, wen 
wir von einem Theil zum andern gehen! Diefes Ganze ift 
in Wahrheit nur für einen Gott gemacht, — der Menſch⸗ 
beit jelber gelingt blos feine annähernde Bewältigung. — — 
Ja“, fuhrich, von meinem Gegenftand ergriffen, fort, „et 
ungeheures Schaufpiel iſt's, das mit einem mal in Scem 
gejeßt an unfern Augen vorüberzieht! Wie lang ift’s be, 
daß ein PBhilofoph das « abjolute Syſtem » gejchaffen hat 
und feine Schüler erflärten, daß jett eigentlich geiftig 
nicht8 mehr zu finden und zu thun ſei? Und fiehe dw, 
die Natur-, Gefchichts- und Sprachforjcher beweifen, baf 
die Zeit der Arbeit jetzt erft recht gefommen ift! — Um 
ihre Arbeit bat den Segen! Ueberall werben in 
hältnißmäßig kurzer Zeit unglaubliche Fortſchritte g 
— dor unfern Augen nimmt die Welt eine andere Wer 
ftalt an! — Tadler!“ rief ich; „ſieh Hin anf def 


8o 


















215 


Menſchen! Mit welchem Eifer, welcher Entfagung und 
[uspauer — mit welcher religiöfen Begeifterung widmen 
ich Hunderte — Zaufende der Erforfchuug der Welt in 
Uen ihren Theilen! Mit welch beiterm Muth ertragen 
te die Beſchwerden, die fich auf ihren Wegen an fie 
erandrängen! Es ift eine Liebe, eine Yreubigfeit in 
ieſen Menſchen, womit ihnen eben das Bewunderns⸗ 
yürdige gelingt! Wohin wir den Blick richten, erſchließt 
ch Wahrheit —“ 

Der Gegner erhob den Kopf gegen mich. 

„Wirklichkeit, wenn du willit, die Bedingung ber 
Bahrheit; — und auch dieſe ſelbſt! — Geben wir ber 
Bahrheit die Ehre! Wenn der Empirifer nicht denkt, 
ie der Philofoph, fo denkt er in feiner Art; er venft 
ie Sachen in ihrer Eigenthümlichkeit, welche erkannt 
erden muß; er erforfcht die Gefege ihrer Erfcheinung, 
e fchliekt, combinirt, wagt, ſucht und verfucht — und fo 
;edert er die Wiſſenſchaft!“ 

„Ja“, vief ih nach einem Blick auf den Schweigen- 
en, „mit geheimer Freude follte gerade der Philofoph 
tiefer ungeheuren Thätigkeit folgen — wie ein König 
er Thätigfeit der Bauleute folgt, die beſchäftigt find, 
nen Palaft aufzuführen, in dem er wohnen und thronen 
ol. Denn für ihn arbeiten fie alle, die Forfcher im 
Reich der Thatfachen und der Stoffe! — Und ſchon 
en die Dinge fo, daß die Philofophie fich ‚bereiten 
uf, die Errungenschaften der Empirie in Empfang zu 
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nehmen und ihnen die Feuertaufe des Geiftes zu geben! 
Denn immer mehr bereiten fich dieſe, als ein Ganzes 
vor fie zu treten und die weihende Taufe zu verlangen. 
Du Hagft über Mangel an Zufammenhang in tem 
geiftigen Thun unferer Tage und ſiehſt in ven wiflenfchaft- 
lichen Arbeitern Menſchen, deren jeder fein Metier für 
fih treibt, ohne die andern zu fchäßen und zu nützen? 
Es iſt Wahrheit in deiner Anklage. Aber bie Natur ber 
Dinge ift ftärfer als die Menfchen! Jedes Metier grenzt 
an ein Anderes, verwandtes, und wer e8 erjchöpfend be 
treibt, der führt es an den Punkt, wo e8 diefem andern 
die Hand reiht. So jehen wir jett fchon Natur- und 
Geſchichtsforſchung ineinander übergehen in der Betrach⸗ 
tung der erjten Meenfchengefchlechter; wir ſehen bie Ge 
ſchichtsforſchung ergänzt durch die Sprachforichung, fehen 
bie Sprachforſcher Hand in Hand gehen mit Php 
fiologie, mit Naturforfhung, die Naturforſchung aber in 
ber Phyſiologie, in ber Anthropologie hinangehen zur 
philofophifchen Piychologie, zur Philofophie. In der That, 
ſchon jest jind Empirie und Philofophie kaum mehr auf 
einanberzuhalten: die Handreichung ift vollzogen! Die 
Empirie ift der Philofophie — die Philoſophie ift in 
‚ren legten Arbeiten der Empirie entgegengelommen! 
Ja, wenn wir ihre Hauptthätigleit charafterificen wollen, 
müſſen wir fagen, fie ift in ihrer Sphäre felbft Empirie 
geworden!” 
„Ganz richtig“, fiel Hier der Gegner ein. „Aber 
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amit ift fie von ihrer wahren und böchiten Aufgabe 
dgefallen und verbindet fich fett in gewiſſen Repräſen⸗ 
nıten fogar mit ven Empirifern, um dieſe Aufgabe 
ber zu verleumden, zu verleugnen!” 
Ich wollte etwas entgegnen; er winkte mir ab und 
ihr fort: | 
„Das Ideal des Philojophen ift und bleibt: Gott 
ı erforfchen und den Zufammenhang des Weltganzen 
ı und mit ihm darzulegen; das ewige Centrum bes 
ebens zu denken und von ihm aus, mit feiner Erfennt- 
iß, der Peripherie zuzugehen, in welcher die Empirifer 
it einer wahren Ameijenthätigfeit herummühlen. Die 
hiloſophie ſoll Einheit bringen in die Vielheit ver 
inge, bie von ben heutigen Wiffenfchäftlern bis zur 
nabfehbarfeit aufgejchaufelt wird; bie jetigen Philo⸗ 
phen ziehen aber vor, die DVielheit zu mehren, indem 
? bie Erkenntniß und Geltendmachung des Einen nad 
fen Richtungen hinab felber für unmöglich erklären und 
38 Streben danah mit Schmähworten belegen. Soll 
4 mich offen ausprüden, jo muß ich fagen: die Philo- 
ophie, die in ihren le&ten großen Vertretern hochmüthig 
var, ift in ihren jeßigen Organen zu einer Beſcheiden⸗ 
yet heruntergeſtiegen, die etwas Nieverträchtiges hat, 
söwol fie, genau bejehen, die Tochter einer Anmaßung 
Wenn das philofophirende Subject die Welt früher 
feinem Denken conftruirte, fo iſt das zwar auch ver- 
Sat geweien; aber es hat doch Stil gehabt. Jetzt fteigen 
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bie Denker von den Dingen empor zu bem Ideen, 
von den Probucten zu den Probucenten, Schritt für 
Schritt, unendlich vorſichtig! Aber endlich geht ihnen 
auf ihrer Leiter der Athen aus, Schwindel ergreift fie, 
und nun rufen fie feierlih: «Bis hieher und nicht 
weiter! Hier ift die Grenze des menschlichen Erkennen! » 
Ih frage: was ift in diefem Dietum größer, die Um 
verfchämtheit oder die Erbärmlichkeit? Die Unverfchämt 
beit, weil das philofophirende Subject vorausfegt, wo 
ihm das Vermögen ausgehe, da müfje e8 auch- andern, 
ja fogar den fünftigen Denfern ausgehen. Die Erbärm 
lichfeit, weil e8 eben ba zu verzagen beginnt, wo bie 
rechte Arbeit der Philofophie erft angeht. Den heutigen 
Philofophen fehlt zur Philofophie nichts als eine Kleinigs 
feit: Genialität, fchöpferifcher Geift! Es fehlen ihnen 
bie Flügel, um fich emporzufchwingen in bie Sphäre 
bes göttlichen LXebens! Damit find fie aufs Klettern aw 
gewiefen; und dieſes ift ihnen bie «fichere» Method, 
binaufzufommen. Wenn der Affe, der die Spite be 
Baumes erflommen hat, nun den Adler erblickt, der bei 
- über ihm in den Lüften fegelt, fo grinft er und knurtt J 
« Bhantaft!v Aber ver König ter Vögel ruht folibe 
auf feinen Schwingen als der Affe auf dem Zweig bei 
Baumes. Er ift nicht nur im Stand, in die Some 
bliden, fein ſcharfes Auge beherrſcht auch bie Erde, d 
fobald er will, fchießt er auf fie herunter und | 
feinen Raub davon. — Es ift recht gut, von ut fm 
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ufzugehen nach oben, von außen bineinzufchreiten nach 
men; aber damit find die Vorausfekungen zum Be- 
reifen des Innerſten feineswegs erjchöpft; die Daupt- 
ıche ift noch übrig: die göttlich große Seele des Philo- 
„phen, vie allein fähig ift das Innerfte, d. h. Gott, 
yenn er erreicht wird, auch zu fallen. Diefe Hauptjache 
ringen bie heutigen Philoſophen nicht in Anfag, weil 
te dergleichen zum Gejchäft überhaupt nicht mitbringen; - 
arum erflären fie die höchſte Aufgabe der Wiffenfchaft 
ür unlösbar, haben für Diejenigen, die ſich an fie ges 
vagt, jelbft nur Worte ver Antipathie, der Verbächtigung, 
md machen Chorus mit den Nichtphilofophen in ber 
Befehimpfung ver Philofophie eben da, wo fie anfängt, 
8 in Höchfter Entfaltung zu fein — eben da, wo fie 
nfängt zu denken!” | 

Nach diefer Erpectoration, die in meine Beweis⸗ 
ihrung unverſehens Hineingeworfen wurde, ſchwieg ich | 
me Weile. Dann fagte ich: „Sonderbar — in der 
Ehat fonderbar! Du haft damit begonnen, gegenüber 
en Bhilofophen die Maſſe ver Nichtpbilofophen zu geißeln; 
md nun gibft du die Ruthe ven Philofophen —“ 

„Weil fie's verdienen!‘ ſchrie er mit der Miene eines 
ſürnenden Propheten. „Weil auch fie angeftedt find 
von dem Dämon ber Zeit, welcher die Geifter verführt, 
Ne Materie über den Geiſt zu ſetzen! — Auch der Geiſt 

feine zwei Seiten, wie alles in ver Welt, und unfere 


jetigen Philoſophen werfen ſich mit verwerflicher u 
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fequenz auf bie materielle, die geiftige verleugnend; und 
fie mehren damit die Schar der Empirifer nicht einmal, 
um dieſen vorzugehen, fondern außerordentlich froh, neben 
ven Gelebritäten der regierenden Wifjenfchaft ihr beſchei⸗ 
benes Plätschen zu finden! — Geh mir mit ben jetigen 
Philoſophen! Sie haben den königlichen Sinn verloren! | 
Die Majeftät ift ihnen abhanden gefommen! “ 

Meine Entgegnung war ein Ropfichütteln. Dam 
jagte ich: „Ich denke anders über die Thätigkeit dieſer 
Forſcher, die ich in jeder Hinficht für zeitgemäß und 
fegensreich halte. Aber es gelte, was du fagft, — bie 
heutigen Philofophen feien jelbft nur höhere Empirifer: 
— mas thun fie dann anders als der Philofophie, wie 
bu fie verlangft, den Weg bereiten? Was thun fie 
anders, als die Schäße heraufarbeiten, die jener zugute 
fommen müfjen? Die Pbilofophie fei die Wiffenfchaft 
ber ewigen und höchften Urfachen, die Empirie bie Bif 
jenfchaft der Wirkungen und ihrer nächften Urfachen! 
Muß die Philofophie nicht wünſchen, daß ihr die Wir. 
ungen vorgelegt werden bis in ihre geiftigften Arten 
hinauf? Dies ift gefchehen und gefchieht; geſchieht 
mit Hülfe der jetigen Philofophen, die das Werk ihrer 
empirifchen Genoffen empirifch krönen. Die Welt veri 
Thatfachen entfaltet fich jeden Zag reicher und Hari 
por unfern Augen. Nun, fo erfcheine dieſe Philofophäi 
welche die ewigen und höchſten Urfachen zu erweiſer er 
mag — bie Urſachen, die mit eben viefen Wirkungen 
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erklärend ſich zufammenfchließen! Sie komme und ent- 
falte fih und leuchte und überleuchte das Licht ber 
Empirie — fie wird fiegreich einziehen in die Geiſter!“ 

Ich Hielt inne, meine Gedanfen zu fammeln und 
einen Schluß der Discuffion zu fuchen, vie fchon allzu 
lang gebauert hatte. Dann fuhr ich fort: „Hier in 
der Forderung der eigentlichen und höchiten Philofophie 
träfen wir alfo zufammen! — Allein wird dieſe Philo- 
ſophie, wie fie geforvert ift, auch ſich ftellen? Dürfen 
wir jie erwarten? — Ich will antworten nach meiner 
Veberzeugung: fie muß kommen, darum wird fie fomnten! 
Sie wird fommen, nicht beute und nicht morgen, 
aber in der Zeit, der wir entgegengehen; und fie wird 
Iommen im bveutjchen Volk! Sie wird kommen nicht in 
dem Werk eines Einzelnen, fonvdern als bie immer voller 
msreifende Schöpfung Mehrerer! Sie wird fommen, 
weil fie ebenfo nothwendig wie worbereitet ift: die un- 
Ausweichlihe Beringung der Entwidelung, welche tie 
Menſchheit zu machen hat. Darum wird Gott fie fen- 
Den — er wird tie Geifter ſenden, bie fie erzeugen. 
Die Erfenntniß ber ganzen Wahrheit allein Tann un 
Defriedigen. Die Erfenntniß eines Gottes, deſſen Begriff 
Feonphält gegenüber der Welt, gibt erſt Wiſſenſchaft im 
Böllendeten Sinne des Worte — und die Philofopbie 
Br ihrer höchſten Entfaltung hat in Gewährung biefer 
Wrfenntnig die Wiffenfchaft zu vollenden! Wenn. Re, 
Spiefer Aufgabe zugewachſen ift, — wenn fie | 
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erfannten Gott aus den Erſcheinungen allen Red 
Iprechen vermag, dann verbient fie wieder als Köl 
auf dem Thron zu figen, und fie wird ihn einnel 
unbeftritten, allerwählt. Das Licht. der Wiffen] 
wird leuchten überall und vie Arbeit ver Weltausgfeic 
wird beginnen im größten Stil. Alles, was gege 
ander war, wird nun füreinander ſein! Philoſophie 
Empirie, Religion und Wiſſenſchaft, Theorie und P 
werben fich vermählen zu einem Bunde von Freien 
und mit der Wiffenfchaft wird das Leben feine legte 
Ihönfte Ausprägung erhalten. Dann aber wird 
Deichäftigung mit ver Materie, die Cultur des ı 
riellen Lebens — der «Materialismus der Gegenn 
— erſt in feinem reiniten Segen hervortreten. 
veutfche Nation. wird fein eine Nation von Denten 
und mehr als das: eine Nation, welche das Licht 
Denfens in der größten Thätigfeit, in den glänzen 
Schöpfungen verwerthet. Im vollkommenen Glaube 
biefe Zukunft, die uns beftimmt ift, für welche wi 
ftimmt find, ruf ich darum: Ehre der deutichen Na: 
Ehre den Arbeiten des deutſchen Geiſtes!“ 

Ih war bon meinem Gegenftand ergriffen, 
geriffen. Als ich gejchloifen hatte, ſchaute ich nicht ı 
ein gewifjes Triumphgefühl auf den Opponenten, be 
eigene Gedanken ich ausgefprochen, ergänzt und ben 
damit zur Kundgabe feiner Beiltimmung gemöthigt 
haben glaubte. Er aber ftand ruhig, mit zufemm 
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gevrüdten Lippen und einem Austrud, als ob ver 
Widerfpruchsgeift in ihm nochmal die Oberhand ge- 
winnen wollte. ine Zeit des Schweigens verging. 
Dann begann er: 

„Wenn: über den Hörer eine Springflut ver Be- 
geifterung fich ergofjen hat, dann muß er fich zur Ant- 
wort erſt fammeln und \wieber zurechtftellen. Er muß 
gewiffermaßen erſt das Waſſer von fich fehütteln und vie 
Augen auswifchen, damit fie wieder Har zur Sache 
fehen. — Verzeih’ mir, lieber Freund, wenn ich dir auf 
beine fließende, zulett prächtig bahinftrömende Rebe 


‚troden erwidere! Mich will bebünfen, als ob unjer 


Disput immer auf einen Weg ausliefe, der mir nach: 


- gerade das Gegentheil von Ueberrajchung bietet! Ich 


zpermgi * 






fage, wo’8 fehlt; und du entgegnejt mir: «Es wird 
anders werben und alles Fehlende wird fommen! “Die 


deutſche Nation hat alle Gaben — alle Tugenden; fie 


wird Gebrauh davon machen, wird fich zur höchften 
Entwidelung fteigern, und jo etwas, wie ber Himmel 
anf Erben, wird die Folge fein.» Geblenvet, wie billig, 
von ben Glanzbildern, bie du malft, ftaun’ ich einen 
Moment zu ihnen empor. Aber ich bin nun einmal fo: 
eben von ven Ivbealen hinweg feh’ ich mit grimmiger 
Klarheit in die wirklichen Zuftände; und wenn ich mir 
n die jeßige deutſche Nation betrachte, was feh’ ich 


"nr Ein Geſchlecht, das im eigentlichen Sinne bes 


4 Vortes gottverlaſſen iſt, — ein Geſchlecht ohne Religion!“ 
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„Indeſſen“, rief ih — 

„Unterbrich mich nicht“, entgegnete er ftreng. „Hab 
ih doch auch angehört, was du mir zugeftrömt! — 
Ein Gefchleht ohne Religion, fag’ ih; — conftativen 
wir erit pas! 

„Ein Theil der Jetztlebenden beobachtet allerbings 
noch überlieferte religiöfe Formen! Aber es find eben 
nur die Formen, welde die Menfchen vor Augen 
haben und göttlich verehren — ich wieberhol’ es um 
beftehe darauf; — e8 find nur die Vorftellungen, bie 
frühere Generationen fih von Gott gemacht und bus 
Geremoniell, das fie ihm gegenüber feſtgeſetzt haben: 
Gott felbft, der wirklich lebendige Gott, ift den religiös 
unfruchtbaren Seelen und ftumpfen Geiftern entſchwun⸗ 
den. — Der andere Theil, der aus den hellen Köpfen, 
ven Gebilveten, ven Männern der Wilfenfchaft befteht, 
befennt entweder geradezu ven Atheismus, oder kümmert | 
ſich mwenigjtens nicht um Gott, den er eben dahingeftellt 
fein läßt. Ja, diejenigen, die einen Gott annehmen und 
ihn unter Umftänden gegen die Atheiften von Profeſſion auf 
zu erweifen fuchen, bleiben doch in der Regel ohne alle E 
nähere Verhältniß zu ihm; — ihr Theismus fpielt u fi 
ihnen felber die Rolle einer Nebenfache! — Unfer Ge 
Ichlecht hat gegenwärtig Sinn für alles — für ven aller 
geringfügigfteun Bettel der materiellen Welt, für ver 
allerfchmuzigften Koth, ja dafür erft recht! — nur uidt 
für Gott, den Einen und allgemeinen Herrfcher; wur 
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nicht für den Geift, der dieſes jogenannte All allein zu⸗ 
fammenhält und ohne den es nichts wäre als ein ent⸗ 
feßeneinflößender Cadaver! Indem biejenigen, die jeßt 
das große Wort führen, die. Wirkungen Gottes utiliter 
acceptiren, rufen fie mit unglaublicher Verblendung: 
Wir brauchen feinen Gott! — Die Mafchine geht von 
felber® Und fo wird nun auf Gott, ber als Leben- 
diger nicht vor den Seelen fteht, nichts mehr gerichtet, 
and alles, was gefchteht, entbehrt ver Weihe. Vor un- 
fern Augen materialifiren — biabolifiren fich bie Her- 
vorbringungen der Menfchen. - Die Künfte dienen ber 
Menge und lernen Tag für Tag mehr blenden mit 
Schein und corrumpiven mit Lüge Die Bolitif bat 
zum Ideal wieder die reine Selbftfucht erhoben; der fitt- 
ch Handelnde ift als Tropf gehöhnt, verachtet und ver⸗ 
aſſen. Der Erfolg entfcheivet, und wenn bie freche 
nebermacht das Recht nieberfchlägt, fo hat fie recht ger 
‚habt! Nirgends mehr ein reines, freies, männlich edles 
"Urtheil! Und wenn es Einer ausfpräche, würde man 
ihn nicht hören. Güte, Wahrhaftigkeit, Adel der Gefin- 
ung find ale Schwachheiten angefehen, weil fie bei ber 
Welt verlieren, und weil man den Gott verloren hat, 
Hei dem fie gewinnen. Und biefem Gefchlecht fol ich 
autrauen — nicht nur, daß die gotterfennenbe, gotterwei⸗ 
| e Bhilofophie in ihm entjtehe, ſondern auch daß fie 
von ihm begriffen, geliebt und geübt, verbreitet und zur 
Regelung des Lebens benugt werde? Ich ſoll glauben, 
Geſpruche aıtt einem Grobian. 15 


226 


daß die ſtärkſte Antipathie der Gegenwart fich plötzlich 
in glühenbe, dauernde — wunderwirkende Sympathie ver- 
fehren werde? — 

„Die Welt ift praktiſch immer verkehrt geivefen; 
aber in der Theorie, im Glauben, erblidtte man fie wie 
berhergeftellt und richtete fich jelbft auf an dem Ideal | 
der verheißenen Erneuerung. Jetzt ift fie auch theoretiid 
verfehrt, theoretifch auf den Kopf geftellt! Jetzt wir 
die Verfehrtheit als der einzig mögliche, natürliche Stand 
ber Dinge angefehen und bamit jede Ausficht auf eine 
Rettung abgefchnitten. Und wenn zu all viefen Gründen 
bes Verberbens noch etwas gefehlt hätte, jo wär es he 
Gutmüthigfeit der Hoffnungsſeligen, die den Leuten p⸗ 
rufen: «Es wird alles kommen bei uns: die Tugen 
und die Weisheit und bie Güte, die innere und Aufer 
Vollkommenheit des Lebens Was find die Folgt . 
Daß fich jeder auf den andern und das Ganze verläh, 
daß feiner was thut und daß nichts kommt als bei 
Chaos! Wehe, weh über euch! Ihr leugnet ven Ge 
und verhöhnt bie Tugend — die einzigen Mittel bei 
Fortſchritts und des Emporgangs — und ihr wollt fer 
fchreiten, emporfommen? Ihr werbet auf biefem Vie 
ein Bilfen werben für die Hölle und euch jelber in 
Rachen ftürzen! — Das find meine Gedanken 
meine Gefühle veiner Nation von Denkern geg 
— Und für ‚heute ſei's nun genug!” 



















Henntes Gespräch. 


Wenn ber Unverheirathete vieles entbehrt (unftreitig 
das Wünfchenswertheftel) — fo hat er doch auch wieder 
allerlei Vortheile. Er Tann feine Einfünfte auf bie 
Befriedigung feiner geiftigen Bebürfniffe verwenden; und 
von Familienforgen nicht abgezogen, wird er auch mehr 
folder Bedürfniſſe Haben, er wird geijtigen ‘Dingen, ver 
Kunft, Wiſſenſchaft und öffentlichen Bildung, mehr un- 
geftörtes Intereſſe entgegenbringen. Sit er thätigen 
Sinnes, fo ſchafft er ſich für die mangelnde Familie 
ven Erſatz, indem er bie Nation, vie Menfchheit zu fei- 
ner Familie macht. Auf fie bat er ein Auge wie der 
Bater auf feine Kinder; ihr Fortlommen befchäftigt ihn; 
er wendet alle Zeit darauf, ihre Gefinnung kennen zu 
{nen und den Proben ihrer Fähigkeiten nachzugehen. 

- Was that mein Freund Victor anders, als in feiner 
Bee den Vater des Baterlanbes fpielen? Er war ein 
fuenges- Herr und feine Liebe bezeugte fich am Tiebfien 
in der Züchtigung. Sein Geift war fo gartii, vol er 
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das Gute als etwas von felbft ſich Verſtehendes hin- 
nahm, durch das Verfehrte aber, oder was ihm fo 
vorfam, in Wuth verfegt wurde. Die Erfenntniffe, die 
er fich angeeignet, benußte er nur, um zu richten und 
zu verurtbeilen. Mit diefem tiefen Trieb ging aber ber 
treuefte Antheil Hand in Hand. Da ihn feine Gutk 
verwaltung bei der getroffenen Einrichtung wenig meh 
in Anfpruch nahm, fo behielt er viel freie Zeit übrig, bie 
er ganz der Meditation und den Stubten widmete. Ueber 
den Wiſſenſchaften vernachläffigte er nicht die fchöne 
Literatur. Er fchaffte fich fortgehend vie Poeten umb 
Erzähler an, die ihm diefer Auszeichnung werth fchienen, 
hielt neben den politiichen auch mehrere belfetriftiid 
fritifche Zeitjchriften und folgte den Entwickelungen af 
dieſem Gebiet mit um fo größerer Aufmerffamteit, als ihn 
in Conſumenten wie Producenten auch ſehr willkommene 
Sclachtopfer fich boten. Er prüfte die Werfe, die am 
meiften Beifall erlangten, Eritifirte den Gefchmad ve. 
Publitums, die Stimmen der Kritik — das Schaufpk,. 
welches uns die Literatur gewährt, im ganzen — m 
fand hier wmerjchöpflichen Anlaß, dem Hang feines Hm 
zens zu fröhnen. 

Dei meinem nächften Beſuch traf ich ihn wieder mi 
Bibliothefzimmer. Er legte ein Heft aus der Hand, uk. 
mich zu begrüßen, und fprach fein Guten Tag! mit einem " 

. matten und wehmüthigen Ausorud, daß ich ihm wahrheit 
.beforgt anſah. 
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„Was fehlt dir?’ vief ich. Ä 

„Ich bin beträbt”, erwibderte er; — „von Herzen 
etrübt!“ 

Die feierliche Ruhe, womit er dies ſagte, war auf⸗ 
allend. „Aber der Grund?“ fragte ich. „Es iſt dir 
och kein Unglück begegnet?“ 

„Das größte, was mich treffen Tonnte”, verſetzte er 
nit Refignation, — „das Unglüd, Recht zu befommen! 
— Recht gegen dich”, fügte er hinzu, als ich ihn fra⸗ 
ſend anfah; ‚gegen bich, der mir immer aufreben will, 
aß unjere Nation auf dem Weg zur berrlichiten Ent- 
altung fich befinde! — Derweil geht das Verderben 
einen Gang! — Ich ſchmachte nach einer Widerlegung! 
Bie gern würde ich mich den offenbaren Thatſachen 
jengen und mich für befiegt erflären! Aber das uner- 
fittfiche Geſchick wälzt mir Beftätigung zu!“ 

Mit Mühe Hielt ich ben Ausprud meines Ver⸗ 
mügens zurüd. „Was ift denn aber geſchehen?“ ent- 
jegnete ich. „Welche Beobachtung ift’s, die auf Dich fo 
raurig gewirkt hat?” 

„Die deutſche Nation“, verſetzte er, „iſt im Begriff, 
a8 Letzte zu verlieren, was ihr noch einigermaßen zur 
jierbe gereicht hat: den Sinn für Poefie — ben äjthe- 
iſchen Geſchmack!“ 

D.„Ich ſehe nicht, wie —“ 
„Du ſiehſt nichts, was iſt“, fiel er mir ins Wort, 


der Republik der Wiljenfchaft gefprochen! — Ab 
ift ein wahres Kinverfpiel gegen die Anarchie 
ſchönen Literatur! — Hier zeigt fih die Zerfah 
und Verkommenheit der jetigen Deutſchen in 
Mate, das man nicht anders als riefig nennen Fe 
Es ift fchauerlich!” 

„Lieber Himmel!” vief ich; — „welche Bein 

„Ich fürchte”, entgegnete er, „daß ich nicht 
bie Beiworte finde, die ich brauche, um die I 
zu charakterifiren, wie fie wirklich find!“ 

„Da trauſt du dir doch wol zu wenig zu‘, x 
ich mit Anerkennung. „Nach meiner Erfahrung | 
deine Specialität; und du fchöpfit hier aus einem 
. der unverfieglich ſprudelt!“ 

Cr machte eine Miene wie ein geftreichelter 
Dann fuhr er fort: „Was ich fehe, das ſeh' ir 
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Ich ſchaute ihn überrafeht — forfchend an. Er fuhrfort: 

„Niemand Tann zwei Herren dienen! Wer auf ber 
reiten Straße des Lafters zur Hölle wandelt, der Tann 
nicht nebenbei auch noch auf dem fteilen Weg zum Him⸗ 
mel aufjteigen. Die Maſſe ver deutſchen Nation tft ge- 
!öbert und folgt dem großen Rattenfänger; — aber vie 
Maſſe herricht, fie reift die Geiſter, die fich einbilden, 
zu dem Beften halten zu können, mit fich fort, und fo geht 
les zum Teufel. — — Nichts bleibt ungeftraft, alles 
bat feine Folgen: das ift das furchtbare Geſetz ver 
Welt! Die Kunft desjenigen, der die Menfchen zu ver⸗ 
rühren trachtet, befteht nun darin, daß er die Sünde 
Iuftig und ihre Folgen durchaus harmlos erjcheinen Läßt. 
«Wie jollte mir das Schaden bringen, was mich glüd- 
ich macht?» ruft der Gimpel. «Das Angenehmite muß 
ja nothwendig auch das Beſte und das Heilfamite fein!» 
ſfügt er weile Hinzu. Und er beißt in den Köder, er 
zappelt im Net, und das Ende ift, daß man ihm den 
Hals umdreht!“ 

Solchen Säben zu wiberjprechen, muß man anders 
organifirt fein als ich. — Ich lieh ihn reden. 

„Die Maffe”, fuhr er fort, „ruft gegenwärtig dem 
Chriftfteller zu: «Unterhalte mich um jeden Preis! 

follft nichts, als mir die Zeit vertreiben; aber zu 
Meiem Zweck kannſt du jebes Mittel anwenven. Genire dich 
durchaus nicht — ich kann ſchon was vertragen! Was bu 
ber ganz. umd gar nicht barfit, das ift; mir eine An- 
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jtrengung zumuthen. In diefer Beziehung bin ich gnabes 
[08: die Verdammung beines Products ift unausbleiblich. 
Ich will Genuß haben, abfolut mühelofen Genuß; md 
biefen mir zu verfchaffen, dazu bift du eben Boet! Ih 
will dein Buch lefen, auf das Sofa hingeſtreckt, zwiſchen 
Schlaf und Wachen, und fein Anſpruch an eine Mit 
wirkung von meiner Seite darf mich ftören. Das iſt 
keine Kunſt, auf den Leſer zu wirken, wenn er ſelber 
denkt. und fühlt! Ich will daliegen wie ein Leichnam 
und mich nicht rühren, und bu mußt mich dennoch zu 
reizen, zu paden, zu erſchüttern und in ein Meer von 
Luft zu tauchen wiſſen. Das ift deine Pflicht. Erfülſſt 
du fie, dann kauf' ich dein Buch und preife dich m 
lafje dich preifen — und du wirft reich werben um 
hochgeehrt und ftolz hinwandeln durch vie Lande. Wr 
nicht, jo werd’ ich dich ignoriren — und du wirft ver 
fommen in Schmach und Elend !»“ 

Er wendete fich zu mir und rief mit einem bitten 
Lächeln: „Kenn' ich meine Leute? Wie? Sind das wicht 
wörtlich die Gedanken des jeßigen Publitums? Und ver 
fährt es nicht jo? — Das Publikum aber ift ber Hem: 
es Spricht, jo geſchieht's, e8 gebeut, fo fteht’8 da!“ 

Er ſchwieg. . Sein Geift ſchien einer Vorſtellunz 
hingegeben, bie fich ihm aufgebrängt hatte; feine 
nahmen einen büftern und ftrengen Charakter an, mb 
er rief: „©rauenerregendes Schaufpiel, das meinen fi 
Augen fich bietet! Die Maſſe ift erfüllt von gemeinen J. 
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und dummen Begierden — und die Maſſe regiert; fie 
regiert ohne Widerſpruch. Kein höheres Ideal gibt es 
jegt für Poeten und Kritiker, als ihr zu gefallen. Er- 
folg — das ift das Zauberwort der Epoche! Wer 
Erfolg Hat, fofort Hat, d. h. wer der Maſſe gefällt, vor 
dem wirft man ſich in ven Staub. Die Kritik hat gar 
feinen andern Ehrgeiz, als der Welt befannt zu machen, 
welches Wert Erfolg gehabt habe und welches feinen. 
«Die Menge kauft, ver Pöbel klatſcht — der Autor ift 
ein großer Mann!» — Hundepad! BVerächtliche Scrib- 
ler! — ift das eure Aufgabe? Die Ideale follt ihr 
aufftellen der Kunft und dem Pöbel feinen rohen Ge- 
Schmad verweifen! Des Werkes follt ihr euch anneh⸗ 
men, an dem der Eſel vorübergeht, weil es zu gut ift für 
ihn und zu ſchön! Sagen follt ihr ihm, was fchön ift, 
nnd warum! Statt deffen wartet ihr fubmiffeft, worüber 
der neue Souverän fein Wohlgefallen zu äußern geruben 
möchte. Und das Product, auf welchem feine Augen 
‚guäbigft weilen, fängt an zu ſchimmern für euch und in 
magiſchen Farben zu glänzen. Ihr feht es fchön und 
beginnt e8 zu preifen und könnt nicht Worte genug fin- 
den des Ruhmes, und werdet orventlich genial in ſchmei⸗ 
‚Gelbrünftigem Lobgefang. «Welche Kichter, welch ein 
—5 des Lebens! Mit welch unwiderſtehlicher 
Wewalt packt es uns und reißt es uns hin! Die Wirkung 
ift berauſchend, betäubend, wir kommen von Sinnen — 
das iſt eben das Ziel und der Gipfel der Kunft!»v — 
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Lafaien! Lakaien! Berberblichere Schranzen als bie 
jenigen, die um einen Thron herumlungernd in Gol 
glänzen, und die man endlich doch verachten gelernt hat! 
Wird man euch nicht auch verachten lernen, pflichtver 
geffene Sudler?“ 

Er wandte fih zu mir — feine Miene war bie eine 
unangenehm Weberrafchten. „Du macht ein Geficht”, 
rief er, „als wollteit du fagen, ich übertreibe, und es 
fei nicht fo arg! — Es ift fo arg, fag’ ich dir, es iſt 
wörtlich jo wie ich fage! — — Was ift aber fchul 
an alledem?” fuhr er nach kurzem Innehalten fort. 
„Bas ift die Duelle des Unheils, in welches Publikum, 
Poeten und Rritifer fich wechfelfeitig ftürzen? Der Ein 
Mangel des Gefchlehts — der Mangel an Liebe um 
Sinn für ewige Dinge! Man Lüftet ausfchließlich nad 
Zeitvertreib, weil man eben zu viel Zeit hat. Und man kt 
zu viel Zeit, weil man nichts hat als die Zeit; weil man 
fich nicht zurückziehen kann aus der Zeit in die Ewigkeit 
— aus dem Außen der Welt in pas Innen bes Gelftes, 
um hier mit Gott und guten Geiftern felig zu verfehren! 
Die Langeweile, das ift ver Fluch der jetigen Generw 
tion! Die Langeweile ift die natürliche Folge des bios 
äußerlichen Lebens; — und man will fie curiren mit 
ven Mitteln eben dieſes Lebens! «Herbei Sinnengemfl 
Herbei, getriebenes und gefchriebenes Laſter! Herbei, 
phyſiſche und pſychiſche Unzucht! Meberflutet mich, madt 
mich finnlos, damit ich um Gottes willen die Zeit Im 
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werde!» Der Burſche, der jo fchreit, wird, indem er 
Geſundheit opfert und Ehre, bie Zeit los — und doch 
nur auf eine Zeit! ine klägliche Palliativcur! Das 
Uebel kommt wieder und kann nur wieder vertrieben 
werden durch neuen Taumel, bis der arme Tropf enblich 
ms Grab taumelt. — Seht ihr nicht, ihr Beſtien“, 
jahr er mit erhobener Stimme fort, „wie eure Theorie 
widerlegt wird Durch eure Praxis und deren Folgen? 
ks gibt wirklich ein Heilmtitel gegen die Langeweile, ihr 
Rarren! Aber dieſes befteht nicht darin, daß man fich 
inken läßt in ven Pfuhl, fondern daß man fich erhebt 
n den Himmel des Geiftes. Dieſe Erhebung foftet An- 
teengung — Anftrengung des Geiftes und des Herzens 
— und die Anftvengung ſcheut ihr wie pas hölliſche 
Feuer! Wo fie euch zugemuthet wird, da ſolltet ihr euern 
Deiland ſehen, den Retter aus ber Langeweile ber Zeit 
m bie heilige Freude der Ewigkeit, und ihm folgen und 
un fegnen — und ihr Läftert ihn und ihr fprecht bie 
Mat über ihn! Ihr weiit ihn von euch als langweilig, 
yebantifch, anmaßend, beleidigen! — Das Licht Ieuchtet, 
mb die finnlichen Seelen begreifen es nicht — — und 
fe verfallen der ewigen Nacht unrettbar!“ 
Er hielt inne. Sein Geficht war in Bewegung, ich 
“ fein Athmen. Nach einer Weile rief er: „Hab' 
nicht vecht? Iſt uns nicht der Himmel auf Erben 
Kon erſchloſſen in unferm Geift? Können wir uns nicht 
wheben in ihm durch unfere Denkfraft, unfere Phantafie, 
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unfer religiöfes Gefühl? Können wir nicht in ihm ben 
Standpunkt gewinnen, von welchem die Erde Tieblich er- 
ſcheint, ohne verberblich zu werden — zu welchem ihr 
Garten alle feine Wohlgerüche hinanjendet, um md 
abend mit ihnen zu umftrömen, nicht aber von Stimmen 
zu bringen und den Geift zu erftiden? — Nimmt auf ber 
andern Seite der Böfe, wenn man ihm ben Finger gibt, 
nicht die ganze Hand? Kann man mit dem Lafter an 
fangen, ohne fortzufahren mit ihm, ohne fich zu fteigern 
in ihm, fodaß man endlich unaufhaltſam anlangt am 
Ihamlofeiten Exceß? Und folgt diefem Exceß mict 
Ihmählicher Untergang? Sind aljo die Gemußgierigen 
und Geiftfaulen im Leben und in der Literatur nid 
eigentlich ftupide Thiere, die gegen bie Drangabe ihre 
Ehre nicht einmal das Glück erlangen? Iſt es nik 
in jeder Hinſicht fchändlich und dumm und unglaublich 
verfehrt, in ven Werfen der Dichtung ven Geift zu ver- 
dammen, den Hochſinn und Zieffinn, das Licht der ewi⸗ 
gen Wahrheit — um nur die grobfinnlichen Reize einer 
wildfpannenden Handlung zu fordern, die auf Koften ber 
Wahrheit und Natur, wie Figura zeigt, die allergemeiw 
ften Subler männlichen und weiblichen Gefchlechts eben 
am leichteften herftellen? Kann es eine größere Infamie 
geben, als von ver Literatur die Ergötungen ber 
ftitution haben zu wollen? — Iſt das nicht wahr md 
Har wie die Sonne? Geht von alledem nur em 
Jota ab? Und doch, wenn ich's ausfpräcdhe, man wärk J. 
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mir mit höllifchem. Gelächter antworten! «Lafter? Warum 
nicht gar! Verderben? Warum nicht gar! Freier Geift, 
friiher Muth, kühner und voller Genuß des Lebens! 
Kriech' in dein Gemäuer, alter Schuhu, und ſtör' uns 
das Vergnügen nicht — und die Arbeit, womit wir uns 
und andere beglüden! Deine Zeit ift vorbei — bu 
langweilft Gott und die Welt; und je mehr du dich auf- 
brängft, um fo widerlicher machft vu dich!» Und fie 
haben mich widerlegt, weil fie mich gehöhnt haben, und 
ficher und fröhlich fchreiten fie hin in ven blumenüber- 
bedten Sumpf, um in Maffe zu erftiden. Aber nicht 
mit den erften Tritten ſchon weicht der Boden; vie kecken 
Sohlen finden noch Grund, und lachend drehen die Ge- 
fellen fih um und rufen: «Sind wir nicht immer noch 
da, Trächzenver Rabe? Und geht’8 nicht Iuftig vorwärts, 
derweil du verlaffen hocken bleibft, Pevant?» — Es 
wäre natürlich fchabe, wenn der Mund nicht vorher 
noch hochmüthige Reben führte, ehe er mit Koth geftöpft 
wird für immer!“ 

Ein Lächeln, verachtend und graufam zugleich, flog 
um feinen Mund. Dann verfant er in ein Sinnen. 
»Sein Haupt erhebend, mit einer eigenen Mifchung von 
Ernft und Humor, fagte er: „Zuweilen, wenn ich dieſe 
erhältnifje bedenke, kommt's mir vor, als hätte ber 
Poſe Beind, indem er unjere große Literaturepoche be- 
trachtete, fich gejagt: «Wo foll das alles Hin? Wenn 
mir die Genien die Nation bilden, dann ſteht's mit mei- 
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ner Sache ſchlecht! — Ich weiß, was ich thue: id 
mehre die Tagesblätter ins Immenfe und verfchaffe 
ihnen das Regiment!» Gefagt, gethan. Zahllofe Blätter 
ſproßten empor, und jedes hatte fein Feuilleton, welches 
jeven Tag gefüllt werden mußte. Mit ven Werken bei 
Genius und des gebiegenen Talents? Der Gentus iſt 
ſpröde, das gebiegene Talent auch — und ihre Werke 
fann man nicht einmal brauchen! Näfcherwaare muß es 
fein, appetitlich ausfehend und duftend, und fchnabufiren 
muß man's fönnen vom led weg! Das Tiefern am 
beiten die geiftreichen Sungens — am pilanteften bie 
Judenjungens — und fie berrfchen daher im Fenilleton. 
Und an diefen Bürfchchen hat der Böſe nun fein eigen 
thümliches Vergnügen; — denn fie ftülpen alles um un 
breiten allentbalben fein Rei aus — das Weich ber 
Verkehrtheit! Frivol und oberflächlich, wie fie fin, 
haſſen fie den Ernſt, den Tiefſinn und ven Adel ber 
Geele, und fühlen fih glüdlih, ſolchem altmobifchen 
Trödel täglich eins verfegen zu können. Die Gewalt, 
bie fie haben, der Einfluß, den fie üben, macht fie ftolz, 
übermüthig, und fie fommen fich vor, als wären fie 
etwas und vangirten mit den erften Geiftern der Menſch⸗ 
heit. Und doch zupft fie wieder das Gewiffen am Of 
und raunt ihnen zu, welch Gaufelfpiel fte eigentlich tere’ 
ben und welchem Geſchick in brei Tagen ihr Blättde 
rettungslos verfällt. Neid fteigt in ihrem Herzen em 
por gegen diejenigen, deren Arbeiten länger zu dauen 
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drohen; — fie rivalifiren, kämpfen mit ihnen, und bie 
Bosheit erjeßt das Genie. Erquickt ſich die Lefewelt 
nicht am Tiebften an frechen Schmähungen und Läſterun⸗ 
gen? Bezaubert man fie nicht am rafcheiten, wenn man 
ihr das ſüße Gift der berühmten Schadenfreude zu koſten 
gibt? Sit nicht das Publikum, das felber genußfüchtig 
bon Tag zu Tage lebt, jo fchofel wie der Scribent, und 
freut es fich nicht Königlich, wenn Diefer einen der großen 
Danfe, die beffer fein wollen als andere Leute, mit Füßen 
tritt? «Friſch ans Werk», ruft nun einer dem andern 
zu, «und treu zufammengeftanden! Sit das Feuilleton, 
Bas ich geitern gefchrieben, heute bereits Wiſch, fo machen 
wir heut ein neues — wir fagen dem Publilum Tag 
für Zag unfer Sprüchlein — und wenn’s im Papier 
ſich verkrümelt, jo bleibt's dafür in ven Köpfen hängen. 
Weine nobeln, gründlichen und dauernden Werke mehr: 
vas Sei die Parole! Wer eins Liefert, der wird todt⸗ 
weihmäht, todtgehöhnt. Nichts ſoll mehr aufkommen, 
als was wir protegiren; und wir protegiren nichts, als 
was wir ſelbſt oder unſere Kameraden liefern. Außer⸗ 
dem aber — wir ſind nicht ganz und gar unerbittlich! 
nn fie kommen, um vor uns niederzufallen und ung 
beten, dann fühlen wir ein menfchlih Rühren, und 
überlegen, ob wir nicht noch etwas für fie thun wollen! 
an hat auch feine Anwandlungen von Großmuth und 
Baßt Gier und da einen armen Teufel leben: — denn es 
ER ein fchönes Gefühl, fich fagen zu Können: ben Tonnteft 
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du zertreten, tobt, maufetodt machen — und er zappelt 
noch !»“ 

Während diefer Derzensergießung hatten fich bie Züge 
des Rebners mehr und mehr geflärt; das Völkchen, das 
er zanfte, fehien ihn mehr zu amufiven als zu ärgem, 
und da auch ich nicht umhin konnte, ein beifälliges 
Geficht zu machen, fo rief er mit wahrem Vergnügen: 
„Dieſe Kerls! Iſt e8 nicht wunderbar, daß Menſchen, 
bie feine halbe Zeile für die Nachwelt fchreiben können, 
in ber Mitwelt eine Art Allmacht fich aneignen und von 
ihrem Schreibftuhl auf die Welt herniederfehen Yönner 
wie Zeus vom Olymp? Sie jchütteln ihre Loden mm 
es bebt der Erdkreis! Sie fchleudern den Donnerkel 
unter die Sterblihen — und erjchredt läuft ver Hazft 
von dem Opfer hinweg, das getöbtet am Boden lieg. 
Sie haben die Gewalt ver Schlüffel, zu binden umb pa 
löſen — und die Welt beftätigt fie durch eifrige Unter 
werfung unter ihre Decrete. Sie nehmen fich alles ber 
aus und befahren nichts; — fie find gefürchtet, ge 
achtet, gefehmeichelt — und zu alledem noch übermäßig 
bezahlt!” 

Seine Miene zeigte fürmliches Behagen. Dem 
ſchien fein Geift einen andern Punkt ins Auge zu faflen; fe 
denn mit refignirtem Ernſt fuhr er fort: „Der | 
Feind hat feinen Zwed erreicht. Das Geſchäft mit be 
Büchern, die ihm zuwider fein müffen, ift ins Stoda 
gerathben — der Bankrott über kurz ober lang une: 
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bleiblich. Schon jetzt Tönnen mit Erfolg nur folche 
Werke fih präfentiven, an denen Er und das Feuilleton 
feine Freude hat. Und fo erftehen Romane und Novel- 
len, die werth find, im Feuilleton zu erjcheinen; — 
werth fein Leben zu leben und feinen Tod zu fterben. 
Göttliche Meifterwerke: natürlich! Köftliche Darftellung, 
febenfprühend, wonnefunfelub! Die Kritif des Feuilleton 
forgt dafür, daß fie dieſen Ruf erlangen, daß ver 
Genußgier vie Zähne wälern — — und fie werben ver- 
ſchlungen!“ 

„Die Kritik“, fuhr er mit dem Aecent der Weg⸗ 
werfung fort. „Lächerlichſtes Wort in dem Sprach⸗ 
Ichat der Gegenwart! Verderbliches Wort, — da e8 
immer noch Leute gibt, welche daran glauben! “Die 
Kritik! Was ift die Kritik? Was thut bie Kritif? 
Laßt uns jehen! 

- „Die Kritik — die Kritik, wie fie gegenwärtig get 
wird in beutfchen Landen! — lobt vor allem das Pro- 
duct des guten Freundes, damit dieſer ihr Product wie- 

ber lobe; — beides womöglich unverfhämt. Dies ift 
die Regel; und das Verfahren ift ſchon ſo Ufus gewor- 
‚sen, daß man dabei an gar nichts Arges mehr ventft. 
Peiner, der's thut, fürchtet Deswegen beſchämt zu werben 
MS einer, der Wahrheit und Gerechtigfeit frech verleke, 

Publitum ſchändlich belüge und eigentlich ein Ha- 
hanfe fei. Cs fällt ihm gar nicht ein, daß man ihn fo 

Geſprüche mit einem Grobian. 16 
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bezeichnen und aus der guten Gefellichaft fortweiſen 
könnte; — und fiehe da — es geſchieht auch nicht! 
Der Unbefangenbeit, womit man gegenwärtig die kriti⸗ 
{hen Lügen pruden läßt, entfpricht die Unbefangenkeit, 
womit das Publikum fie hinnimmt. Beiderſeits fühlt 
man: ed geht einmal nicht anders — und barım if 
(nach jetzigen Begriffen!) auch nichts dagegen einzuwen⸗ 
ven. Will fich ein Schriftfteller jetzt bemerflich machen, 
fo muß er gepriefen werden — ſchamlos gepriefen, ba 
mit er und fein Werk dem Publikum in den Lockenpften 
Farben erfcheine. Dies ift jet eben unerläßlich. Daß 
ihm nun bie guten Freunde den Dienft leiften, ift gem 
natürlich; und ebenfo natürlich ift, daß er ihnen bei Gr 
legenheit ven Gefallen wieder thut. Alles durchaus id ver 
Ordnung; natürlich, gebührlih! — Man muß dabei au 
wohl bevenfen, in welcher Zeit wir leben! Im Grunde 
ift e8 die Zeit des Titerarifchen Fauftrechts. Alle find 
gegen alle, jeder nimmt fich, was er befommen Tann, 
jeder wirft nieder, wen er zwingen kann; — ba bebarf 
berjenige, ber ſich auf die Landſtraße hinauswagen joll, 
einer guten Escorte! Er bebarf der Gefellen, die für ihn 
bom Leder ziehen, wenn er angefallen wird, und ika | 
mannlich wieder heraushauen. Aſſociation, das ift pas 
Wort der Epoche! Ihr Gefe aber ift, daß alle für 
einen, einer für alle fteht, daß jeder gegen jeden bie 
Dereinspflichten erfüllt; und im literarifchen Verein fleht 
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inter dieſen Pflichten obenan: wechfelfeitiges unverſchäm⸗ 
es Loben!“ 

Er hielt inne — wie es ſchien, um den Beifall in 
Empfang zu nehmen, ven er verdient zu haben glaubte. 
ſich ertheilte ihm denſelben fchmeigend; und er begann 
mfs neue: „Bei dieſer Gelegenheit offenbart fich wie- 
er der kindiſche Materialismus der Zeit. Mean traut 
em Geiſt und der Wahrheit nichts, ver Materie, dem 
mern Werk, der äußern Thatjache, alles zu. Daß bie 
Borte jo gefchrieben und fo gebrudt werben und fo 
obend vaftehen im Blatt — das ift die Hauptfache! 
Der Rritifer, der fie verfaßt, und der Autor, dem fie 
en Bart jtreichen follen, freuen fich darüber gleichmäßig, 
mb ber letztere erwartet mit dem beiten Gewiſſen bie 
piten Folgen. Dieje fommen allerdings. Aber fie fom- 
wen zunächit nicht in dem gehofften Maße; und dann 
mmt und wirkt etwas anderes von der andern Seite: 
He Macht ver Wahrheit! Das hohle Product, dem die gu- 
ven Freunde einen magischen Reiz nachgerühmt haben, wirft 
in feiner Hohlheit jo lange, bis die efelhafte Wirklichkeit 
Ber bie ſchöne Lüge fiegt; — und nun ift für den Autor 
es verloren, auch die Ehre! Sole Erfahrungen, wie 
gewöhnlich jie ſind, ändern aber weber die Praris noch 
as Vertrauen auf ihren Effect. Man glaubt immer wie- 
x an die Zauberfraft des gedruckten Wortes, und fucht e8 


ch zu verichaffen und verfchafft es andern mit uner- 
16* 
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müblichem Eifer. Würde man die Zeit, die man auf 
ſolche Manöver verwendet, dem Kunftfleiß widmen, das 
Product würde beſſer — es würde gut werben und ber 
Freund, der ed zu loben hätte, könnte es ohne Lüge 
thun. Aber nein, man verläßt fich nicht auf die Leiftung 
und forgt darum für eine gute — man verläßt fich auf 
die Kritif und glaubt nım das Ding nicht fchnell genug 
jubeln zu können. Die Kritif muß es machen! Und 
wenn das fchofle Product nicht beachtet wird, dann bat 
die Kritik ihre Schuldigfeit nicht getban! Das Lob von 
feiten der Freunde war nicht Fräftig genug — fie haben 
die Höchite der Vereinspflichten nicht erfüllt!‘ 

Er ſah mih an. „Du fcheinft einverftanden zu 
fein?” ſagte er. Ich erwiderte: „Dankbar!“ — Er 
nidte mit Billigung und fuhr fort: 

„Die Kritik wird angeklagt von den Autoren ſchlech⸗ 
ter Werke; und doch Hat die gegenwärtige Kritik ein 
wahres Tendre für ſolche Werke und nimmt fich ihrer 
jogar an, wenn der Autor nicht zur Genoffenfchaft ge 
hört — mit reinfter Uneigennügigfeit. Sie wird bier, 
bünft mich, von dem DBejtreben geleitet, die parteiiſche 
Bertheilung der Talente, wie Gott und Natur fie belieb- 
ten, wieder gut zu machen! — Es fommen ber Kritif 
zwei Bücher ins Haus, ein gutes und ein fchlechtes. 
Der Unfundige meint nun, das gute müſſe dem Kritiker 
Freude machen und das jchlechte Misvergnügen. Dem 
das iſt ja natürlich! Allerdings; aber noch wiel natür 


ul 
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licher ift e8, daß das gute Neid und Eiferfucht in ihm 
erregt, das fchlechte Mitleid und Wohlivollen. Infolge 
jener erſten Einprücde wird das gute fcharf aufs Korn 
genommen. Der Kritifer jucht Fehler, und wer fucht, 
ber findet. Kommen ihm aber doch nicht genug heraus, 
dann fängt er an, in dem Werke zu vermifjfen, was gar 
nicht darin fein fol, ja nicht darf! Iſt es ein Lichtes, 
fonniges Gemälde, dann fehlt Blitz und Donner. Raſt 
in ihm ein Sturm elementarer Kräfte, dann fehlt bie 
Ruhe, der fchöne Friede! Trifft er auf Perlen ver 
Weisheit, finnig und zierlich aneinandergereiht, dann 
hätte er lieber eine padende Handlung gewünfcht; und 
ergreift und feſſelt ihn die Compofition, dann muß er 
geftehen, daß er geiftig angeregt und erleuchtet von dem 
Buch nicht geſchieden fei! Vorzüglich aber wird er an 
dem einfach organischen Kunſtwerk, in dem jede Zeile 
erfunden fein muß, ven Mangel an Erfindung, d. h. an 
einer willfürlichen Verfnüpfung unmöglicher Abenteuer 
beflagen. Dadurch gelingt es ihm, das echte Werk eine 
tüchtige Strede auf dem Weg zum fihlechten herabzu- 
führen, — und nun übrigt nur noch, das jchlechte hin⸗ 
anzuheben. Wie hohl, fab und widerlich es jei, dem 
Kritiker kommt eben hierbei die eigene Ueberlegenheit zum 
‚Bewußtfein, das Vergnügen darüber ftimmt ihn gütig — 
und er findet e8 num gar nicht fo übel! Es ift fo 
harmlos! (d. h. e8 reizt feinen Menſchen zu Neid und 
Eiferſucht) — und der Autor hat den beiten Willen ge- 
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habt! Allerdings ift es nicht ganz fo berausgelonmen, 
und die Behandlung bietet manche ſchwächern Punkte! 
Aber auf wie ſchöne Sachen ftopen wir darin! Wie 
ift es hier jo rührend, und bort, welche erfreuliche 
humoriftifche Ader zeigt der Autor! Kurz, im ganzen 
it's eine brave Arbeit! — Und fo ftehen denn die bei- 
ben Bücher, das gute und das fchlechte, fich gleich, je, 
das ſchlechte muß dem Publilum noch begehrenswerther 
erfcheinen al8 das gute! — Der fritifirende Tropf bet 
feinen Zwed erreiht. Er bat Rob und Tadel vertheilt 
an das gute, Lob und Tadel an das fchlechte Werk; und 
er gibt fich jeßt auch noch das Anjehen, als ob er feine 
Gerechtigkeit, feine Unparteilichkeit, die Freiheit feines 
Geiſtes bewiefen habe!’ 

Ein Zornblid ging aus dem Auge des Redners, er 
ftampfte mit dem Fuße und rief: „Hund von einem 
Kritifer! Deine Gemeinheit und deine Feigheit Haft bu 
bewiefen! Du baft das lebendige Product gemorbet, um 
das tobtgeborene zu galvanifiren; — du baft das gute 
mit dem fchlechten dir aus dem Weg geräumt! De 
Bube, der das Product des Kameraden frech heran» 
jtreicht und das des Gegners frech läftert, ſteht Hoch über 
bir, du hündifcher Gleisner, der du die gute Arbeit er 
brüdft mit dem Schein von Gerechtigkeit und Unpartel- 
lichkeit! Du willſt e8 mit niemand verberben, jaͤmmer⸗ 
licher Wicht; aber du verberbft es mit der Wahrheit umb 
mit dem Ehrenmann! Hofenkader! Das echte Wer 


247 


auf den Schild zu erheben und es aller Welt zu 
rühmen, das Machwerk zu zertreten, das war beine 
Pflicht! Aber dazu Haft du nicht den Geiftesadel und 
nicht das Herz! Du willit deinem Neiveifröhnenn ficher 
gehen! Aber ich bin da, Fritiiche Vettel, und ich gebe 
bir die Fußtritte, die dich in den Koth ſtoßen!“ 

„Du regſt dich auf!‘ rief ich ihm zu. 

„sh will mich aufregen‘, entgegnete er mit ftolzer 
Entrüſtung. „Dieſe Gattung ftreiht noch unentlarot 
umher und wird nachgerade die gefährlichfte Es find 
die Zartufes der Kritik — vertilgen muß man fie! — 
Das find eben die Menfchen, die wieder und wieber ber. 
Welt zu demonftriren juchen, daß e8 jet feine Genies, 
feine großen Charaktere mehr geben fünne; daß wir alle 
gleich geworben feien und feiner mehr über den andern 
fih erheben dürfe! Damit fehmeicheln fie der Maſſe 
der Alltagsmenfchen, die natürlich nichts Tieber hören, 
als dies, und bringen die Geifter, welche die Maſſe zu 
führen und Hinanzuheben berufen find, um ven zu ihrem 
Amte nöthigen Credit! Mittelmäßige Tröpfe, wißt ihr 
denn jo gewiß, daß es jetzt nur mittelmäßige Köpfe 
geben kann? Wer hat euch denn das gefagt? Wer hat 
benn bewiefen, daß unfer Herrgott fein Licht nicht mehr 
ergießen Tann in die Geifter der Menſchen und fie mäch- 
Üg und groß machen, damit fie die Welt erleuchten und 
bie Maſſe Hineinführen in das gelobte Land der Zukunft? 
Brauchen wir denn fäne Genies mehr? Das ift ja 
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gerade, was uns fehlt! Und ihr verbittet fie euch, ihr. 
beweift, es könne feine mehr geben, weil ihr fühlt, daß 
ihr felber nicht dazu gehört! Natürlich, wenn dann einer 
auftritt, deſſen Schöpfung ben göttlichen Funken offenbart, 
dann rottet ihr euch mit wüthender Haft zufammen, fein 
Licht zu verfinftern und ihn gemein und Hein zu machen, 
damit der Spruch des Neides und der Impotenz wahr 
werde. Das gelingt euch aber doch nur auf eine Zeit! 
Der Genius kann wol eine Strede — und leider mand- 
mal eine große! — incognito durchs Leben gehen; aber 
endlich wird er doch erkannt, erkannt vom Volt — mb 
dann fallt ihr felber vor ihm auf die Knie! Denn nie 
berträchtig feid ihr genug dazu! Hat einer nur feine 
Carriere gemacht bei ver Nation, erfchallt fein Preis 
durch Europa, dann fommt auch ihr herbei, huldigt ihm 
hündiſch und laßt die Ausnahme gelten! — Schlechte 
Kerle! Möcht' ich euch ewig im Staube vutjchen 
ſehen!“ 

Das Bild, das bei den letzten Worten vor ſeine 
Seele getreten war, mußte ihm wohlthun; denn er zeigte 
grimmiges Vergnügen. Ich konnte der Luſt nicht wider⸗ 
ſtehen, es zu ergänzen, und rief: „Amen!“ 

„Amen!“ wiederholte er feierlich. Dann fuhr er 
fort: „Es iſt merkwürdig, zu welchen Mitteln ver ner 
bifche Inſtinet diefer Menfchen greift, um das Edle den 
Gemeinen gleichzumachen! Dem trefflichen, lebensvollen 
Werft fteht heutzutag nicht nur das leere und platte 
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entgegen, ſondern ‚noch mehr das verderblich veizenbe, 
das oft mit Talent ausgeführt if. Nun ift’s ein 
wahres Gaudium für unfern Aritifer, mit dem fittlich 
verwerflichen, das aber Ausficht auf Erfolg hat, das 
vortrefflihe zu ruiniren. Er macht's bier ungefähr fo 
wie einer, der über eine fchöne, geiftuolle, tugenbreiche 
Sungfrau und über eine hübſche, gewandte, pifante Yuhl- 
birne fein Votum abgeben wollte und nun folgenver- 
maßen ſpräche: «Die Tugend bei der Schönheit — es 
iſt Schön! Aber die Munterfeit und die Gefälligfeit bei 
der Schönheit — das ift anziehend. Jene imponirt mir 
und ich Tann ihr meine Achtung nicht‘ verfagen; biefe 

i unterhält mich und ich muß fie reizen finden. Ich Tann 
= nicht leugnen, daß ich hier und da bei ver Edeln und 
Reinen einige Langeweile fühle, was mir bei der Leicht- 
fertigen nie begegnet ift. Aber auf ver andern Seite ift 

» Zugend ein Vorzug und Lafter muß man tadeln! — 
Soll ih nun über beide mein Urtheil abgeben, jo möchte 
ich jagen: die löblichen Eigenjchaften der einen wiegen 

; die der andern auf. Denn wenn das Lafter gegen bie 
Tugend verliert, jo gewinnt die Hingebung gegen bie 
Sprödigkeit. Wenn die Hoheit uns Reſpect einflößt, fo 
ift die entgegenkommende Lieblichkeit entzückend. Und fo 
Be. genau erwogen, bie beiden Madchen an Werth 


ih gleich.)“ 
Er hielt ein wenig inne, wie es ſchien um das 


Gleichniß auf mich wirken zu laſſen; dann ſagte er: 
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„Ein folches Urtheil kann ein Menfch, wenn er den H 
der Frechheit hat, über folche zwei Mädchen noch f 
So dummbreift wird aber feiner fein, daß er num etwa 
führe: «Vollkommen ift weder die eine noch die au 
und das ift ſchade! Schönheit, Geift, Gefühl und Ti 
beifammen — es iſt viel, aber nicht alles. Es f 
eben noch die Zierden und Annehmlichkeiten, welch 
andere befitt! Könnte vie edle und fchöne Jun 
fih noch die Künfte der Buhldirne aneignen uni 
Würde der Tugend mit dem Zauber des Lafters 
einigen, dann wäre fie ganz vollfommen!» Wie g 
fo dumm fönnte einer hier nicht reden; benn ber ! 
finn dieſes Widerſpruchs Tiegt zu grell am Tage. ‘ 
über zwei Dichtungen, die folchen zwei Mädchen gle 
da Laffen fich unfere Kritifer ganz ungenirt fo ve 
men! Die literariiche Buhldirne, bie wird noch i 
blo8 von feiten der Ergöglichfeit angefehen und ba 
Gewinn ihrer Gefälfigfeiten mitnichten durch öffer 
Schande zu erfaufen. Im Gegentheil, vie Titera 
Buhldirne, die ift jett eben das Genie; und eir 
ches allein geftattet man noch. Es ift wahrhaft rüh 
wie die Menfchen die «Genüffe» rühmen, welche 
ichönen Seelen ihnen verjchaffen, ohne nur zu a 
daß fie mit ihnen pſychiſcher YBuhlichaft pflegen ım 
ihre Luft Corruption ift! Und fo kann denn ein 
tifer, der zum Vollkommenen hinleiten will, einem D 
gar wol ven Rath ertheilen, daß er mit allen Kr 
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einer Poeſie nachtrachten möge, welche die Vorzüge 
jener beiden Mädchen vereinen würde! — Die Peitſche, 
die Peitſche ſo einem Kerl! Denn auch die Dummheit 
r it ein Verbrechen, und dieſe da wirft verderblich! Die 
Ä Menfchen, vie e8 hören, glauben vie hohe Dichtung, 
weil fie nicht auch buhlerifch wirft, poefielos nennen 
zu bürfen, und fie fehren ihr verachtungsnoll ven 
Rücken zu!” 
Er ſtand eine Weile indignirt; dann rief er mit tra= 
giſchem Exrnft: „Wehe, weh dem Poeten und Denker, ver 
bentzutag dem höhern Ziele nachjtrebt! Er gibt in poe⸗ 
tiſchem Gewande Wahrheit, und niemand will von dieſer 
etwas willen! Er beifcht vom Leſer die mitwirkende 
. Erhebung des Geiftes, und niemand will ihm dieſe 
- gewähren. Er fchilvert mit heiligen Farben göttliche 
‚, Tugenden und Himmlifhe Freuden, und niemand hat 
dafür das geringfte Intereffe! Er appellirt an ben 
Seelenadel und an die fittliche Kraft des Menſchen, und 
im niemand findet er fiel DBlafirt, blafirt find fie alle 
ı zmiteinander! Sogar die Jugend, bie in unfern afabe- 
miſchen Jahren eine noble Wißbegierve und ein idealer 
| - Schwung ber Seele fo liebenswürbig machte, gegenwärtig 


hat fie dieſe ihre charakteriſtiſchen Züge verloren! Jetzt 
—* 


IM 





t fie ein Handwerk um des Lohnes willen, und für- 
Strapazen, die fie widerwillig dabei duldet, entſchä⸗ 
digt fle fich in literariſchen Freudenhäuſern. Alte und 
Junge, von ven Reizen tes Dämons entzücdt, verhöhnen 
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den Engel des Lichts, den Sänger der Wahrheit, 
die Wette: er ift verlaffen und verloren!” 

Er ging mit gemefjenen Schritten auf und 
Dann trat er vor mich bin und begann wieder: 

„Verſchon' uns Gott mit deinem Grimme: 
Zaunkönige gewinnen Stimme! — 

fo rief der Alte von Weimar. Glüclicher Poet! 
deiner Zeit fingen die Zaunfönige erft an, Stimme 
gewinnen; — gegenwärtig hat niemand eine Gtin 
mehr als fie! Der Zaunkönig, in ven Zagesblätt 
horftend, regiert von ihnen aus die Welt. Und 
Welt ift fo unglaublich pumm geworben, daß fie in! 
Vögelchen wirklich ein großes Thier erblidt; und namı 
lih wenn es mit orientalifcher Frechheit Treifcht, 
zweifelt niemand an feiner Majeſtät. So fehen wir 
Maſſe gegen ven Geift, die Winzigfeit gegen die Gr 
bie Büberei gegen die Mannheit an Boden gewim 
Wenn uns das fchon mit höchiter Beſorgniß erfü 
muß, fo ift doch das Xergfte, daß fich aus vielem , 
ſtand der Dinge eigentlich niemand etwas macht; 
bie Herrlichkeit, die das Geſindel ſich verſchafft Hat ı 
befigt, feine Seele in ihrem Trieben ftört; daß fich je 
einredet, es werde doch alles wohlgebeihen und 
Ihönften Entwidelung gelangen! — Geift und Zug 
haben fich in Quieſcenz gejeßt, fie überlaffen ver Um 
ſenheit und ver Gemeinheit die Bildung der Nation 
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und fie erwarten getroft, daß die Zräume, die fie in 
ver Zelle ausheden, draußen von felber in Erfüllung 
gehen werben! Ja wohl, e8 wird fommen, was eure 
Faulheit, eure fchändliche Uneinigfeit verdient und was 
eure Seelen mit Entjegen erfüllen wird: die Schlamm- 
flut wird über euch hingehen und ihr werdet in ihr er⸗ 
ſticken!“ 

Nachdem er einen Moment hochſtreng für ſich Hinge- 
feben, fuhr er fort: „Damit fann ich ſchließen! — Ich 
babe den Beweis geführt, daß auf dem Felde ver fchönen 
Literatur die Zerfahrenheit und das Verberben eben am 
=; größten ift und alles in Aeußerlichfeit und Flachheit 
 unterzugehen droht. Ich habe bewiefen, daß ich ein 
Recht habe, betrübt zu fein und an ein Ende der Herr- 
fichfeit auch unferer Elaffifer zu glauben. Dieſe Claf- 
ſiker haben Geiſt und Schwung und Ideengehalt; — 
man wird fie, wenn man noch etwas weiter fortgefchrit- 
Kun ift, für langweilig, phantaftifch und prätentids er- 
} Häsen, und fie werden aus ver Mode kommen. Ift das 
emnwa nicht möglich? Haben wir feine Beiſpiele? Gibt 
es nicht deutſche Claſſiker, die bereits außer Curs gefett 
; „worben find? Große Namen unferer Literaturgefchichte! 
Aber niemand Tieft fie mehr. Was verbürgt ung, daß 
ben zweien ober dreien, bie ſich bisjeßt noch oben 
en haben, nicht ebenfo ergeben wird? Der Ge- 
R: mad ändert ſich; und von einem Geſchlecht, das ven 

Apofteln des Tages folgt, läßt fich alles erwarten!” 
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Er ſchwieg — holte Athem wie nach der Beendung 
eines langwierigen und großen Werks, und fagte: „Nun 
mag’s gut fein. Zum Disput bin ich heute nicht auf- 
gelegt. Was ich jo Har fehe, wie meine Hand bier, 
das Tann mir niemand wegbemonftriven; — und um 
nichts zu ftreiten, dazu hab’ ich nicht die Laune!” 

Er feßte fih. Ich ſchwieg. Mehrere Minuten ver- 
gingen. 

Plöglich Fehrte er fich zu mir und fagte: „Du biſt 
heute ſehr ſtill! — Sagit du gar nichts?” 

„Es genügt mir gehört zu haben!’ entgegnete ich. 

„Du ftimmft mir alfo bei!” fuhr er fort. 

„Das iſt nicht die Folge“, erwiderte ich. 

Er ſah mich an. „Du biſt nicht meiner Mei⸗ 
nung?“ 

„Nicht ſo ganz“, verſetzte ich. — „Im Grunde — 
nein!" 

Er lächelte. Dann rüdte er feinen Stuhl vor mid 
hin und fagte mit einer Miene der Verwunderung: 
„Seht dir der Zwirn deiner Gutmüthigfeit wirklich ger 
nicht aus? Wird dir das unaufhörliche Weißbrennen 
und Schönjehen nicht am Ende ſelbſt zuwider? Kannit 


du nur vertheidigen — kannſt du nicht auh ans 

klagen?“ 
„Ganz gut”, war meine Antwort. „Ich Inge 
dich an!’ 


„Verwünſchter —“ Der Zufat erftarh auf feinem 
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Lippen. „Das thuft du nur wieder aus Vertheidigungs- 
ſucht!“ rief er dann. ‚Wenn die Galle fih einmal ein 
“ wenig in ihm regen foll, dann iſt's gegen einen, ber 
Galle hat! — Nun”, fuhr er fort, „weſſen bezichtigt 
mich alfo deine Weisheit?” 
„Du biſt Philofoph”, begann ich. „Aber nur in 
ber Theorie! Im allgemeinen!‘ 
„And in der Praris? Im beſondern?“ 
„Da baft du Galle‘, verfegte ich. 
Er lachte. „Und diefe Galle?‘ 
„Dewirkt, daß du nur die Wirkung tesjenigen fiehft, 
ber allerdings ſehr viel wirft in der Welt — unter an- 
x bern auch die Galle!” 
E. „Ich verſtehe!“ 
5 „Wenn du recht hätteſt“, fuhr ich fort, „dann 
- Bätten wir nur einen Teufel, aber feinen Gott!“ 
* Er machte ein Geficht wie einer, ber einen übeln 
Trank einnehmen. fol. „Dieſes weite Ausholen und 
» stets wiederkehrende Zurücgreifen auf befannte General- 
urſachen“, entgegnete er dann, „iſt eigentlich eine fchlechte 
Manier. Diesmal Hilft fie dir aber nicht einmal was. 
* Denn wer fanın mir beweifen, daß Gott einfchreiten mag, 
wenn die Menſchen jich felber im Stich laſſen? Wer 
” mir beweifen, daß er ein Volt nothwendig auf- 
muß, wenn e8 zu Grunde gehen will? — 
Bring’ Thatſachen gegen Thatſachen! — Ich will etwas 
ſehen!“ 
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„Auch damit kann ich dienen‘, entgegnete ich. — 
„Die Tagespreſſe, die du verurtheilt haft —“ 

„Indem ich ihre verberblichen Wirkungen darthat!“ 

„Sie gleicht dem Speer des Achilles.‘ , 

Er jchüttelte den Kopf und grinfte jatirifch. „Ed 
mund!” rief er. „Sollte die Wahrheit nicht die Kraf 
haben, gelegentlich auch ein neues Bild zu erzeugen? — 
So eins, wie e8 meine Ohren vernommen haben, Ü 
im Stande, die bejte Wahrheit zu ruiniren!“ 

„Verlaſſen wir das Bild‘, entgegnete ich, „um 
gehen wir zur Sache. — Wenn du die Tagesblätte 
perurtheilen willft, vann mußt du bie Unterhaltung, bei 
Geſpräch überhaupt verurtheilen. Denn was gefchieh 
in ben Zagesblättern anders, als daß fich im ihne 
bie Menfchheit, die Nation, die Stadt, mit fich felbe 
unterhält? — Natürlich können da nicht lauter ewig 
Dinge zum Vorfchein fommen —“ 

„Das weiß unfer Herrgott!” rief er. 

„Wahres und Falſches, Gutes und Böſes, Tiefs 
und Dberflächliches miſchen fich Hier natürlich. Aber 
dieſe Mifchung wirft anregend!“ 

„Anregend zur Verwirrung!‘ entgegnete er. „Ju 
Unterdrückung aller gefunden, Haven, feiten Begriffe!” 

„Rede dir Doch das nicht ein!’ verſetzte ich. — 
„Du felber nimmt täglich die Iournale zur Hand —“ 

„Um mir Aerger zu holen!’ entgegnete er. 

„Welcher dich anregt! Welcher dich veizt um 
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egeiftert eben zu beinen trefflichiten Einfällen und Er- 
ießungen!“ 

Er betrachtete mich argwöhniſch. „Willſt du mich 
änſeln?“ rief er. 

„Ich conſtatire nur die Wirkung der Preſſe auf 
eſunde und ſelbſtändige Menſchen“, entgegnete ich. 
Yann, mit Ernſt, fuhr ich fort: „Es iſt wahr, die 
zreſſe entläßt aus fich ſchädliche wie nützliche Dinge. 
ber wenn bie nüglichen zum Heile dienen, jo bienen 
ie fchänlichen zur Prüfung, und damit auch zum Heil! 
— Wenn wir uns über ven einfeitigen Standpunft er- 
eben —“ 

„Und das PVerberben leugnen”, fiel er ein, „und 
us Sauer Süß machen —“ 

—„So“, fuhr ih mit Nachdruck fort, „müſſen wir 
rlennen, daß die Zagespreije ein ungeheures Bildungs- 
sittel ift. Allerdings nur einerfeits; fie bedarf ver 
sontrole, der Ergänzung! Wenn aber die Bolitif und 
Kteratur im Journal gern zu leichter Waare wird, und 
venn zumal die DBelletriftif im Feuilleton durch vergäng- 
ichen Reiz nur flüchtig erregt, fo haben wir zum Gegen- 
ewicht bie Literatur in den Büchern!“ 

„Jetzt noch!” rief der Gegner. „Aber wie lang 
ird's währen? — Sich doch, was um dich vorgeht! 
Die Zeitung will das Buch nicht zum Gejellen haben, 
ie will’8 aus dem Weg räumen! Die Zeitung bevanft 
Geſpräche mit einem Grobian. 17 
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ji für dein «Einerjeitse — fie will nicht nur Zeitung, 
jondern auch Buch fein. Alles was das Buch gibt 
(fagt fie), das kann ich auch geben. Und fo Hat fie jetzt 
bereit8 den ungeheuren Rachen aufgerifjen, Die ganze 
Literatur hinabzufchlingen! — Allernings kann fie auch 
geben, was das Buch gibt! Nur mit einer Tleinen 
Mopification! In der Zeitung muß e8 glatt, gleißend 
und leicht werben und [im Fluge zu genießen fein; es 
muß ſich feuilletonifirt haben!” — Mit einem fpät- 
tiihen Blid auf mich fuhr er fort: „Die Schale, 
worin bein Gegengewicht nieberziehen fol, fürcht' ih, | 
wird eines fchönen Tages leer — die Säcularifation 
ver Heiligthümer unferer Literatur im Journal wir 
vollendet fein!“ 

Sch fchüttelte den Kopf. „Bücher werben immer ge 
jchrieben werden‘, rief ich. 

„Wenn fie aber niemand mehr Tauft?‘ 

„Dann werben die Autoren Märtyrer und fchreibe 
fie doch! — Davor ift mir nicht bange. Ich keme 
meine Deutfchen !’ 

Er nidte. „'S ift wahr”, verfegte er. „Eine Zet 
lang wird’8 noch fo fortgehen. Sie werden Büder 
ſchreiben, auch wenn fie niemand mehr lieft — zwediies, 
nutzlos!“ 

„Mein lieber Victor“, entgegnete ich, „ergeben wir 
ung nicht der Conſequenzmacherei! — Man ißr's nicht 
jo Heiß, wie man's Tocht! Die Univerfalgerrichaft Hat 
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feine Chancen in unferer Zeit — auch nicht vie bes 
Journals! Das fieht eine Welle gefährlih aus, dann 
richtet fich’8 von felbjt wieder ein, — und man lacht 
über vie ‚gehabten Sorgen. Der gebilvete Menſch bat 
und wird haben zweierlei Bedürfniſſe: die. einen werden 
durch das Journal, die andern aber nur durch das Buch 
befrievigt; und darum muß und wird es neben bem 
Journal immer auch das Buch geben!” 

„Auch was die fchöne Literatur betrifft?“ 

„Auch was diefe betrifft. Neben ver fchönen Lite⸗ 
ratur fteht die Wiffenfchaft; und dieſe drängt die Literatur 
Immer wiever zu jenem tiefen und reichen Gehalt, wie 
es nur im Buch am Plabe iſt.“ 

„Die Wiſſenſchaft“, entgegnete er, „dient gegen- 
wärtig der Welt. Die Wifjenfchaft geht darauf aus, 
dem Menſchen das Leben bequem zu machen; und bie 
Fächer, die dazu beitragen, werben am höchſten gejchäkt. 
Die Menfchen, denen die Wiffenfchaft pas Leben fo be- 
auem als möglich macht, werben aber vor allem auch 
” eine bequeme Literatur haben wollen — und die finden 
x fie in Journalen und in Büchern, die werth find, im 
- Sournal aufzugeben. — Hier die Empirie, die Wilfen- 
Schaft der Welt, die Wiffenjchaft für die Welt — dort 
e Zeitung: ich fehe nichts anderes! Da nun bie em- 
piriſche Wiſſenſchaft noch immer eine gewiſſe Anftrengung 
; des Geiftes verlangt, fo Hat die jchöne Literatur um jo 

mehr die Pflicht, den ermüdeten Borfchern und ihrem 


. 
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Bublifum einzig und allein Erholung zu bieten. Man 
wird von ihr fordern, daß fie die Rolle der Tänzerin 
und Flötenbläferin fpiele, welche die alten Griechen 
bei ihren Gelagen zu vergnügen hatten — und fie wird 
fie ſpielen!“ 

„Mit dir kann man nicht ftreiten!” rief ich uns 
willig. I 
Er lächelte. „Schwer mag es allervings fein“, 
entgegnete er; „denn mir Tann man nichts vormaden! 
Ich hole mir die Waffen zum Kampf aus Dem Reiche 
der TIhatfachen, und das ift ein unerfchöpfliches Arfenal 
todbringender Gefchoffe. In Bezug auf unfern Streit 
liegt e8 aber thatfächlih fo, daß die Macht und bie 
Herrlichkeit gegenwärtig bei der Maffe — bei ver Ge 
meinheit ift; daß die Mafje befiehlt und der Schrift 
ſteller gehorcht. Das hab’ ich bewiefen. Das ift ki 
der Grundgefinnung der Zeit begreiflih; — damit kam 
e8 aber nur abwärts gehen zum Ververben! 

„Schau um dich und überzeuge dich! Wo verlangt 
man beutzutag von der Dichtfunft Erleuchtung des Ger 
jtes, Bildung des Herzens, Veredlung des Charafters? 
Eine Befeligung, die zugleich Erhöhung und Verklärung 
des ganzen Menfchen ift? Aufregung will man! 
Aufregung zu Gefühlen, die wollüftig fommen und nuk 
[08 vergehen; die nichts Hinterlaffen, als die bekamte 
Zriftitia! — | 

„Das Organ für ewige Dinge ift der Menfchheit 
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verloren gegangen — und einzelne befiten es nur noch zu 
ihrer Qual. Sie richten nichts aus und härmen fich ab. 
Keine Rettung denkbar — feine: wenn Gott nicht in eigener 
Perſon das Organ wieder einſetzt, das ihn ber Welt 
erſchließt — wenn er nicht Genien ſendet, die mit ge⸗ 
rechtem Stolz ihm allein dienen und der Menge gebieten 
— wenn er nicht den Hochmuth und Uebermuth der All⸗ 

tagsnaturen in empfängliche und empfangende Demuth 

wandelt! — Wird er's thun? Haben es die Menſchen 
um ihn verdient? Weberhaupt: muß es denn nothiwendig 
aufwärts gehen im veutfchen Landen und in Europa? 

Kann es nicht auch abwärts gehen? Etwa darum nicht, 
weil jo viele fchöne Errungenschaften der Eultur damit 
zu Grunde gingen? 

„Wenn ich bebenfe, was unfer Herrgott auf biefer 
Welt ſchon alles hat zu Grunde gehen Iaffen! Welche 
Fähigkeiten, welche Schöpfungen! — Darin ift er wahr- 

haft großartig — und fein Rathſchluß ift unerforjchlich 
im erjchredenden Sinn! 
| „Wir meinen immer, ohne die deutſche Nation, ohne 
i ihre Größe und Schönbeitsblüte, da könnte Gott nichts 
| machen. Sie wäre ihm unumgänglich nöthig, wenn er 
bie Geſchichte weiter zu führen gedenkt. Wenn ei ſich 
er doch anders hülfe? Wer kann ihm ſeine Wege 
vorzeichnen? Wer Tann fich unterſtehen, ihm zu feinen 
Zwecken die Mittel an die Hand geben zu wollen? 
„Ich nicht! — Und darum befcheide ich mich und 
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ergebe mich.” — Er richtete feinen Blic auf mich. 
„Und du?“ 

„Ich glaube und ich hoffe“, erwiderte ich. 

„Das wollte ich nur hören“, verſetzte er. 

Die Miene, die er dabei zeigte, reizte mich. „Ich 
erkenne und ich weiß gewiß!“ rief ich mit Nachdruck. 

Er ſah mich an. „Damit“, ſagte er dann, „können 
wir ſchließen. Denn darauf hab' ich, zumal einem Gaſt 
gegenüber, nichts zu erwidern.“ 
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se 
‚längere und beveutendere Unterredung gehabt hätte. Ich 


I 


Zehntes Gespräch. 


Wochen vergingen, ohne daß ich mit Victor eine 


befuchte ihn mehrmals; aber e8 war Erntezeit, und das 
frohe Treiben auf dem Gut und im Dorf nahm feine 
und auch meine Aufmerkſamkeit ganz in Anſpruch. ‘Die 
SDDberleitung der Arbeiten ſtimmte den Frennd geradezu 
behaglich. Dem goldenen Getreide, das in ber golvenen 


‚Some glänzt, kann am wenigften die Seele des Eigen- 


thümers wiberjtehen, und die Heiterkeit, welche vie rei- 


chen Garden ins Gemüth fchimmern, läßt geiftreiche 


Geſpräche nicht eben nöthig erjcheinen. — Wir waren 
glücklich, Menfchen mit Menſchen zu fein. 
An einem ber legten Sommertage ging ich zu Fuß ins 


Aloſter“. Die Luft war mild und ich, traf den Ere⸗ 


niten im Baumgarten, wo er eben Kaffee trank und 


rauchte. Er begrüßte mich mit Anmuth, was von ihm 
einen beſonders wohlthuenden Eindruck macht, und zeigte 
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eine große, von einer gewiſſen Schalfheit belebte Zufrie⸗ 
denheit. Obwol nichts natürlicher iſt, als das Vergnüs 
gen eines Gutsbeſitzers, der nach glücklicher Einheimſung 
der Feldfrüchte an lichtem Tag in feinem Garten fit, 
fo fiel mir feine Miene doch auf. „Sch treffe Dich in 
guter Stimmung?” fagte ih. „Das freut mich!’ 

„Weißt du, was daran fchuld ift?‘ erwiderte er. 
„Die Einfamfeit! — Das Glüd der Einſamkeit!“ 

„Heißt das foviel, als —?“ 

„Bah“, entgegnete er; „du gehörft dazu! — Set’ 
dich! — Der Fritz wird gleich Kaffee bringen, und 
hier ift eine Havaña, wie fie nur je einen Kenner ber 
glückte.“ | 

Ich tete die Cigarre an. Bald ftand der Kaffee 
vor mir, und es fehlte mir nichts, das Behagen bes 
Wirths zu tbeilen. 

„Im Grunde”, begann diefer nach einer Weile, 
„kann ich mich nicht beklagen! Ich hab’ meinen Ber- 
pruß und entbehre jo manches; aber Einen Wunfch, ver 
zu ben tiefiten und mächtigjten meiner Seele gehört, 
fann ich Doch immer befriedigen: ich kann allein fein, 
wann ih will. In diefem Gedanken liegt für ven, ber 
bie Leiden der Geſellſchaft gelitten hat, ein ganz außer 
orventlicher Duell von Genugthuung! Ich darf mir 
biefe Leiden nur vorftellen, dazu eine Stellung, wo 
man fie nicht vermeiden Tann — und ein unausſprech⸗ 
liches Wohlgefühl durchdringt mid. Ich gehöre nihic 
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zu den Unglüclichen, ich kann mir helfen — Gott‘ fei 
geprieſen!“ | | 
Die letzten Worte Hangen fo tief empfunden, daß 
icchh ihn erbeitert betrachtete. „Du fühlt jehr intenſiv!“ 
bemerkte ich. 
4 „Intenſiv angenehm, wenn ich allein bin‘, entgeg- 
1 nete er. „Willſt du aber mein Gefühl theilen, fo denk 
dir die Nöthigung, in einer Gefellichaft zu fein, wo lee- 
res Gerede vollführt wird, das du nicht nur anhören 
mußt, jondern für das bu auch noch große Theilnahme 
am ben Tag legen follft; — aus Höflichkeit, aus Ga- 
"Ianterie, aus irgendeiner ver Pflichten, womit die Men— 
ſchen fich das Leben fauer machen! Denk dir die Bein, - 
sein Ohr einem Geflatfche leihen zu müflen, das für 
- ich nicht das geringfte Intereſſe hat, und Zeuge des 
Vergnügens zu fein, womit der Austaufch ihrer hohlen 
Gedanken die andern erfüllt! — Das ift aber noch das 
* Nun kommt der freche Burſch, der 
mit Dir Händel anfängt und den bu züchtigen mußt! Es 
Iommt die eitle Donna, die bir gebieten will und gegen 
„welche du grob werden mußt! Es fommt ber eingebilvete 
Eſel, der das Wort des Tiefſinns für Blödſinn erklärt, 
weil es nicht in feinen Schäpel geht, und welchem bu 
en, wenn es nach Recht und Gerechtigkeit ginge, eigent- 
Ach, einschlagen müßteft! — Die Menſchen, wie fie jo _ 
Sad, fühlen das alles freilich nicht! Sie ertragen fich 
4 wechſelſeitig, als ob's nicht anders ſein könnte, und wenn 
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fie eine Zeit lang finn= und zwecklos ven Mund be 
wegt haben, gehen fie nah Haus und find noch im 
Stand und fagen, fie hätten fich gut unterhalten! — 
Mein Freund, dieſe Unterhaltung nicht mitdulden zu 
müffen, das ift ein großer und ein füßer Gedanke!” 
Die Zufriedenheit des Mönche hatte fich bei biefer 
Schilderung eher vermehrt al8 vermindert. 
„Zuweilen“, fuhr er, nach einigen Zügen aus ber 
Cigarre, fort, „kommt's mir vor, al8 ob die Einſamleit 
die einzig würbige Situation des Denkers wäre! Die 
Alltagsmenſchen Können fich wechjeljeitig etwas fein — 
ich geb’ es zu; aber zwifchen dem ‘Denker und ihnen 
bejteht eine unausfüllbare Kluft. Was er weiß, ift das 
Höhere, Beſſere — Wahre; aber er darf es nicht jagen, 
denn jene, die es nicht verjtehen, halten es für Faſele, 
und wenn fie nicht erboft gegen ihn werben, fo gähne |: 
jie ihn wenigftens an, — ein Effect, ver auch nicht ſeht 
jhmeichelhaft ift. Was foll er nun machen? Mitmachen’ 
Zeigen, daß er auch trivial fein kann? Heucheln? De 
Dummheit, welche für Geſcheitheit gilt, fingiren und fd 
dadurch erniebrigen? — Fliehen, fliehen in die Einfaw 
feit, wo er fich felber, dem Geift und der Wahrkei 
eben kann!’ 
„Unter Umſtänden“, verſetzte ich, „ie alfervinge Ä 
das Beſte fein.” 
„Unter allen Umſtänden“, verbefierte er, „für ben 
Denfer! — — Was kann man nicht alles für Kre 
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haben! Im der heutigen Gefellfchaft begegnet dir immer 

wieder ein Menfch, ver fih «aufgeflärt» nennt und mit 

unendlicher Selbitgefälligfeit auf diejenigen herabfieht, 

pie noch an religidfen Vorftellungen hängen. Er ift 

ohne alle Einfiht in das Wefen der Dinge — er weiß 
. gar nichts und. doch glänzt eine Zufriedenheit aus feinem 
Geficht, als ob er alles wüßte. Er will nicht mehr wiffen, 
. als er weiß, darum ift fein Nichts ihm alles und mundet 
Am unendlih. Im feinem Glücke geſehen fcheint ber 
‚ Burfche harmlos und nur maßlos eitel zu fein. Aber 
Artheile nicht zu frühl Du. varfft nur tiefere Einfichten 
kundgeben gegen ihn — und auf einmal ift’8 vorbei mit 
der Gemüthlichfeit. Er fieht dich verdächtig an; er wird 
ſin feinen Reben gereizt, giftig; und haft du dich entfernt, 
Aa wird er dich mit Wuth verleumben als einen, ver 
über die Menfchen eine fehwarze Dede breiten, das Licht 
urftiden, den Geift morben wolle! — Einen Menfchen, 
ber nicht nur nichts weiß, jondern auch nichts lernen 
2° will — der die Forfehung felber und ihre reblichften 
= Ergebniffe, wo fie mit feinem Nichtswiſſen in Wiber- 
ſpruch treten, läftert und fich gleichwol als Freund des 
Lichts par excellence hinftellt — einen ſolchen Menfchen 
»3u feben, zu hören und ihn nicht fürchterlich mit dem Stod 
Baxbeiten dürfen, das ift eine Prüfung für mich, die das 

aß meiner Kräfte überfteigt! Ignoranz, die fich nicht 
3 Begnügt, eitel zu fein, ſondern bie auch noch bösartig 
= wird, nicht züchtigen zu können, weil pie Arbeit odiös 
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und unabfehbar wäre, das ift eine Tortur, der man nın 
entgeht, wenn man ven Menfchen überhaupt entgeht. — 
Ich habe mich über dieje und ähnliche Dinge fchon an& 
gejprochen; aber heut ift mein unausiprechliches Giäd 
mir aufs neue zum Bewußtfein gelommen, und ich wil 
meinem Schöpfer, der mir’s gegönnt hat, ven neue 
Dank nicht ſchuldig bleiben!‘ 

Eine Pauſe entftand. Victor ſah auf den Tiſch mt 
lächelte. ‚Weißt du was?‘ begann er wieder. „AU 
ich bier allein faß und meine Situation überlegte, hatt 
ih einen Einfall — und ich fchrieb mit Bleiſtift ein 
Gedicht.” 

„Du machft auch Bere?‘ vief ich verwundert. 

„Sie werben danach fein“, erwiderte er. 

„Das könnt' ich aber doch nur beurtbeilen, wenn if 
fie hörte!‘ 

Er nahm ein Blatt aus feinem Taſchenbuch und lat: 

„Sol ich ihre Götzen preifen? 
Soll ih mit den Wölfen heulen? 


Sol ih heulen mit den Eulen, 
Die dem Tag bas Licht verweifen? 


Oder fol ich wiberftreiten 

Und die Narrbeit Narrheit nennen , 
Daß die Narren mich berennen 
Und vereint mich nieberreiten? 


Thorheit eines wie das andre! 
Bleibt mir aljo nur das britte, 
Daß ih aus ver Thoren Mitte 
Hug in meine Zelle wandre.“ 
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„Weiſe!“ rief ich. 

„Weiſe!“ entgegnete er bevenklih. „Weiſe du felpft, 
ein Freund! — Du kommſt damit um die Xejthetif 
um!‘ 

„Sit nicht meine Abſicht“, verjegte ih. „Das Bro- 
uet bat eine gewifje Wahrheit und eine gewiffe Laune, 
ad man hört eg —“ 

„Mit einem gewiffen Vergnügen‘, ergänzte er. — 
Das Urtheil zeichnet fich nicht eben durch Beftimmt- 
eit aus; für mich ſcheint es aber vo einen Rath zu 
halten!’ 

„Das Gedicht ift nett”, entgegnete ich, „und ich 
the dir fortzufahren!” 

Auch er konnte dem Angenehmen in viefen Worten 
icht widerftehen: eine eigene, halbverſchämte Genug- 
uung blickte durch den Exrnft, ven er darauf anzunehmen 
dr gut fand. 

Während eines Schweigens, das nun eintrat, kam 
ver Diener und übergab ein Schreiben. ‘Der Empfän- 
jer betrachtete die Adreſſe und fchüttelte den Kopf 
wit einer verbrießlichen Misbilligung. Dann las er 
ut; „An Seine Hochgeboren, der Herrn Baron von 
Soundfo, Nittergutsbefiger, Comthur und Ritter hoher 
deden, ꝛc. 2c. 2c. — Sag’ mir, lieber Freund”, fuhr er 
u mir gewendet fort, ‚warum haben wir Deutjchen 
sent auch auf dieſem Felde den Gipfel ber. Albernheit 
fliegen? Diefer Menſch — veffen Handſchrift ich nicht 
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fenne! — ſchreibt «Hochgeboren», obwol mir nach ver 
an fich ftupiden Geborenheitsorpnung, die einen Den 
ſchen auch in feiner Geburt vorrüden läßt, nur Hod- 
wohlgeboren zufommt. Er macht mi nicht nur zum 
Ritter, fondern zum Comthur hoher Orden, während ih 
nicht einmal Befiter des allergeringiten bin. Und damit | 
nicht zufrieden, glaubt er meine vorausgefette Eitelkeit 
auch noch durch drei ꝛc. befchwichtigen zu müſſen! — 
Wenn er wenigftens nur —“ 

Er machte den Brief auf, überflog ihn und rief: 
„Richt einmal dieſe Entfchuldigung hat er! Er will 
nicht einmal was von mir! Im Gegentheil, er gibt 
mir eine Nachricht und erweift mir damit eigentlich eine 
Gefälligkeit. O Deutfche, Deutfche, Deutſche!“ 

„Nun“, entgegnete ich, „das erklärt doch die Tits 
lirung im beſten Sinne! Der Schreiber iſt eben 
guter Menſch, der dir gleich auf der Adreſſe Vergnüze 
machen will! — Im Grunde beweifen diefe übertrieben 
Höflichfeitsformeln doch nichts, als einen Ueberſchuß a 
Großmuth im deutfchen Gemüth!“ 

Victor ſah mitleivig lächelnd auf mich. „Du gehört 
auch zu diefer Sorte!” fagte er. „Ich bin überzeugt 
du läßt auf Feiner Adreſſe die Geborenheit ans umb 
jteigerft, wa e8 nur irgend angeht, das Wohlgeb 
zum Hochwohlgeboren, 2c. ꝛc. ꝛc.!“ 

„Das will ich nicht einmal leugnen”, entgegnete id. 
„Ich fühle einen Trieb in mir, immer ein wenig meht ſJ. 
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zu geben, als man beanſpruchen darf, weil ich geſehen 
habe, daß es den Leuten Vergnügen macht!“ 

„Indem es einer Schwäche ſchmeichelt“, rief er, 
„und die Menſchen verderbt!“ 

„Ach!“ erwiderte ih; „fein wir nicht allzu 
moraliſch und verdammen wir nicht allzu viel, es bleibt 
uns font gar Fein Vergnügen mehr übrig! — Ich muß 
bir geitehen, daß ich gerade unfern Reichthum an gefell- 
ſchaftlichen Formen und die gewiffenhafte Beobachtung 
berfelben immer gern von der fchönen Seite angejehen 
babe. Der Deutjche Tiebt nun einmal nicht das Ein- 
förmige, vie Äußerliche Gleichheit; er ftrebt nach dem 
Mannichfaltigen und hat darum auch auf diefem Gebiet 
‚eine Fülle von Unterfcheidungen eingeführt. Damit er- 
weicht er zwei Zwede. Er hält die Glieder des gefell- 
Achaftlichen Organismus auseinander und gibt doch jedem 
Heine Ehre, jeine Freude! Er beherrſcht — geiltig —, 
und er beglückt!“ | 

Victor fchüttelte mismuthig den Kopf. „Verwünſchtes 

Talent!‘ vief er für fi. „Damit kann man ben 
Meufel zum Biedermann charakterifiven!” 
1— „Die Formen“, begann ich mit einem Blick auf ihn, 
haben einen unverkennbaren, vielſeitigen Nuten. Zu⸗ 
ft: fie füllen bie Zeit aus. — Wie viele Menſchen, 
zufammenfommen, wüßten nichts zu reden, wenn fie 
Richt Formen ſprechen gelernt hätten; — fie würden jich 
Aangweilen ‚und kämen in bie größte Verlegenheit!” 
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„Das heißt alſo“, verfegte er, „pie Formen 
eine Eſelsbrücke!“ 

„Eine Hülfe!“ verbefjerte id. — „Sodann: fie g 
uns Haltung und Methode! Indem wir fie beobad 
bewegen wir ung —“ 

„Sn boblen Formen!‘ 

„Mit Sicherheit und Würde!” 

„Pedantiſch! Lächerlich!“ 

„Wenn wir ſie misbrauchen, d. h. übertreiben 
Aber das iſt nicht nöthig! Und dann, um dies mı 
bei zu bemerfen, auch die MWebertreibung bat e 
Gutes: fie wirkt komiſch und ergögt den Zufchauer. 

„Ganz richtig! Und fo ift der “Deutfche der £ 
wurft von Europa geworden! — Biſt du num fer: 

„Roh nicht”, erwiderte ih. „Einen großen N 
der Formen muß ich darin erfennen, daß wir une 
ihnen die Menfchen vom Leibe halten, deren vertra 
Berührung uns unangenehm wäre. Im biejer Bezie 
find fie unbezablbar, denn fie find unerſetzlich!“ 

„Bür dich und veinesgleichen!‘ rief er mit € 
— „das mag fein! Ich aber Hab’ fie nicht nd 
Ich hab’ ein ehrliches und natürliches Mittel, vie ‘ 
ren, die mir nicht bebagen, mir vom Leib zu baltı 


273 


och die aufßerorbentlich erfprießliche Wirfung, daß fie 
ms in ber Höflichkeit erhalten! Die unfchägbare 
Eugend ber Höflichleit beiteht eben in ihnen; — und 
ver bie Formen beifeitefegt, der ijt immer in ber größ- 
en Gefahr, grob zu werben!“ 

Ich Hatte ihn bei den lebten Worten angefehen — 
r lachte. „Der Schade wäre nicht fo groß!” rief er. 

„Sol ih“, fuhr ich nach einer Baufe fort, „das 
Bisherige zufammenfaflen, fo muß ich fagen: die For- 
nen ſtammen aus ber menjchlihden Natur und find 
in Segen! Der Reichthum der Deutfchen daran 
ezeugt aufs neue den Neichthum bes deutſchen Geiftes 
nd Gemüths — und gereicht uns zur Ehre. Iſt 
am. allerdings das Uebermaß nicht eben wünfchenswerth 
nd thäten wir am Ende beijer, einige, bie feinen rechten 
Sinn mehr haben, aufzugeben —“ 

„Grandios!“ warf er dazwiſchen. „Welche Kühn- 
eit!” 

„Ss würbde ich darin doch Vorſicht anempfehlen. 
Denn ich achte: das Zuviel ift hier immer noch befjer 
us das Zumwenig.‘“ 

„Haft du nun gefprochen?” vief er mit Ungebulb. 

„Ich habe geiprochen”, verjette ich. 

„Dann will ich antworten!’ entgegnete er mit einer 

floguomie, die der eines Kampfhahns ähnlich gewor⸗ 

war. „Der Formelfram”, begann er, „mit bem 
VDeſprüche mit einem Grobian, 18 
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wir Deutfchen uns immer noch jchleppen, ftammt aller- 
dings aus der deutſchen Natur, aber aus einer weniger 
edeln Eigenjchaft, als du die Güte haft anzunehmen — 
aus ber Servilität in unferer Natur! — Oh”, rief er 
nach einem Bli auf mich, ich bin nicht ganz frei da⸗ 
von gewejen — ich hab’ es nur überwunden! — Alſo: 
der Deutfche gibt jedem feine Ehre aus angebornem 
Hang zur Unterwürfigfeit und, wenn wir genau zufehen, 
aus Feigheit! Er geht immer noch etwas weiter, als 
er ſelbſt nach feinen pedantifchen Formen müßte, weil er 
ben andern immer noch für eitler und empfinplicher hält, als 
es felbjt ein Deuticher ift! Das Gebührende fünnte dem 
Adreffaten nicht genügen und ihn verbrießen: dieſe Möglich- 
feit macht ven Teigling beben. Er ftellt ſich das unmutbige 
Geficht vor, das der Empfänger zeigen, die Rachethaten, 
zu denen er fich gereizt jehen könnte — und er fchreibt 
flugs mehr! Einer macht den andern zum Narren! Die 
erbärmlichften Schwächen, die lumpigſten Eitelfeiten wer- 
ben mit einer Zartheit und Schonung gepflegt, als ob 
e8 ſich um die Großziehung der ebelften Tugenden 
handelte! — Und was ift davon die Folge gewejen? 
Daß wir Deutſchen das Lächerlichfte geworben find, 
was e8 geben Tann: die Kleinſtädter Europas. 
„Kleinſtädter! — Fühlſt du, wie ich deine ganze 

Argumentation mit dieſem einen Wort zertrünnmere? 
Warum behängt man fich mit Titeln? Warum kitzelt 
man ſich mit ihnen die Ohren? Weil man nichts ift — 
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nichts in fich jelber! Weil man weiß, daß man nichts . 
ift, und fih nun wenigftens etwas nennen will! Man 
hat Fein Selbftgefühl, nicht das Bewußtſein, mit feiner 
Berjon zahlen zu können, — man greift alſo nach dem 
Surrogat und verkehrt nicht Menſch mit Menfchen, fon- 
bern Maske mit Masken. Man lügt fih an, man Lügt 
fih in die Höhe — man macht Tafaienhafte Krabfüße 
vor dem Strohmann, dem Inhaber des Titels — und 
man verewigt feine Bedientenhaftigfeit! 

„Man füllt die Zeit aus — freilich! Warum bat 
man aber fo viel Zeit? Weil man feine großen Ziele 
Bat, die das Herz bewegen und ihm Schwung geben! 
Anftatt die Zeit auszufüllen mit Männergeſprächen über 
gemeinnüßige Zwede, muß man fie nun ausfüllen mit 
Phraſen und wechfeljeitigen hohlen Huldigungen. Jede 
Nation, die in einer großen Thätigfeit begriffen ift, 
fchneivet die Formen und Formeln möglichit ab, weil fie 
dem ftrebenden, auf ein ernjtes Ziel gerichteten Geift in 
ihrer ganzen kindiſchen Leerheit erjcheinen. Auch bie 
‚wechjeljeitige wahre Liebe jchneivet die Formen ab und 
‚bie wechjelfeitige wahre Freundſchaft! Und wir Deut- 
ſchen Yaffen fie uns nicht nehmen und halten die albern- 
ifien krampfhaft feft, als mwären’s bie größten Heilig: 
Jümer! Das zeigt am beiten, wie e8 gegenwärtig mit 

8 fteht! 
„Die Uneinigkeit der Dentfchen, die fie nicht zum 


Handeln kommen läßt, hat verjchievene Gründe; — einer 
18* 
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davon ift aber offenbar die deutſche Zitelfuht. Man 
Hebt an Titeln, man fcheut fich dieſe Koftbarkeiten zu 
opfern und zu tilgen — man verlangt feine «Ehre» 
und gibt darum auch jedem feine «Ehre» — und fo 
bleibt’8 bei dem «Mannichfaltigen», das dem beutjchen 
Gemüth jo thener ift — und immer geringer werben 
die Chancen der Einheit. — Grobheit”, fuhr er mit 
erhobener Stimme fort, „Grobheit wäre uns von nöthen! 
Allerdings nicht die Grobheit des Egoiſten, der’ das 
Mannichfaltige in feinen Despotenſack fteden will, fon- 
dern die Grobheit der Batrioten, die grob find zum 
Zwede eines in Freiheit einigen Vaterlandes! Die nicht 
wehleidig fchonen, um felber wehleivig gejchont zu wer- 
den, fondern die graufam find, wo es gilt, die Eitelfeit 
ber einzelnen zur Glorie des Ganzen zu kränken und ven 
äußerlichen Plunder zu plündern! 

„Höflichkeit! — Höflichkeit! — Schon die Abſtam⸗ 
mung des Wortes müßte den Begriff deſſelben verdächtig 
machen! 'S iſt immer Lüge! Und wenn die geſellige 
Lüge ein nothwendiges Uebel iſt, ſo iſt's immer ein 
Uebel! Aber es ſei! Die Höflichkeit ſoll auch fein! 
Sn Gottes Namen! Dann fann und darf fie aber doch 
nicht da fein, wo fie verberblid wirkt! Höflichkeit ift 
für die Müßigen, die ihre Zwede erreicht haben! Sie 
fönnen ſich wechjelfeitig Schönheiten vorſagen, denn fie 
jtehen wo fie ftehen jollen! Aber wir Deutſchen find 
noch Teineswegs am Ziel, — wir haben es erſt zu er 
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reichen, wir haben zu wollen, zu wagen und zu hans 
deln — darum ift unfere Aufgabe und heilige Pflicht 
jeßt die Grobheit! Fort mit dem Firlefanz des Lebens, 
womit wir uns wechjelfeitig verzärteln und unjere Denk⸗ 
art Heinlich machen! Neben wir von ver Reber weg — 
thun wir das Maul auf und fagen wir und die Wahr- 
heit unverblümt! Aergern wir uns lieber wechfeljeitig, 
machen wir uns toll und bringen wir uns in eine Wuth, 
daß wir aus der Haut fahren möchten! Aus ver Haut 
unſerer Thorheiten und Vorurtbeile, mein’ ich! O wenn 
wir diefen Balg ablegen Tönnten mit allem, was drum und 
bran hängt, dann begönne ein neues Zeitalter für uns; 
wir würden nicht nur als Deutſche, fondern als Men⸗ 
ſchen groß auf ber Erde wandeln und ver Welt endlich 
| zeigen, wozu wir auf ber Welt find! 

„Die Beſchützung dieſes Balges“, fuhr er zu mir 
gewenbet fort, „durch Umhängung eines ſchönen Män- 
telchens muß ich für gemeinjchäblich achten; es war 
daher meine Pflicht, das Tophiftiiche Gewebe deiner 
Sutmüthigfeit auch diesmal wieder aufzutrennen und 
ben Anwalt des deutſchen Complimentirbuchs zu wider⸗ 

legen ya 
Schen früher, als feine Rebe heftiger zu werden 
dann, war er nom Sit aufgeftanden, um fich auf dem 
SGras Sin. und berzubewegen. Nach ven legten Worten 
erhob ich mich ebenfalls und fagte mit dem unverhüllten 
Kccent meines Gefühle: „Du Haft mich nicht wiber- 












278 


legt, fondern mir nur widerſprochen, und nach beiner 
Manier von Dingen geredet, die gar nicht zur Sadıe 
gehören!‘ 

Er ſah mih an. „Du meint —?“ fagte er. 

„Ich meine, du leiveft an der Streitwuth, wobei bir 
dein Mangel an Auffaffung und die inftinetmäßige 
Mebertreibung und Verdrehung des Gehörten zu Pafle 
fommen. Du kannſt nichts vernehmen, ohne bie Rebe 
fofort am Schopfe zu paden und abzuzaufen. We 
ipricht, muß immer unredht haben, damit bu red 
babeft! Auch das Harmloſeſte kann man dir nicht fagen, 
ohne daß du dein grobes Geſchütz dagegen aufführft, um 
es lärmvoll abzuknallen.“ 

Er machte hochverwunderte Augen. „Die Titel⸗ 
ſucht und die Höflichkeitslügen der Deutſchen“, entgep 
nete er mit fcharfem Ton, „find nichts Harmlofes! 
Sie fchaden ung unendlich, — mehr als wir ahnen; 
ih konnte nicht dulden, daß fie als eine Zierde ber 
Nation demonftrirt werden wollten! — Ich liebe bie 
Wahrheit und haſſe die Sophiften. 

„Bift aber darum doch fein Sofrates!‘ rief ich mil 
ber Geringichägung der Inpignation. „Du bift a fi 
Nechthaber, ver feine anvere Meinung aufkommen lafle 
kann als vie feine, und deſſen ganze Kunft darin beſteht 
alles fchwarz zu machen!” 

„Und bu bift ein Echönfchwäter”, rief er zw 
nig. Ein Weißbrenner! Der geborne Advocat ber 
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Schwächlinge und Jammermenſchen; — tetöft ein 
Schwäcdling!” 

„Du aber“, rief ich mit ausbrechender Entrüſtung, 
‚bift ein wahnwitziger Despot! Ein Läſtermaul! Ein 
Tegel vom erjten Range! Ein Narr, mit dem ein an- 
ändiger Menſch nicht mehr umgehen Tann!” . 

Sch erwartete darauf Hin eine Scene, wie wir fie noch 
icht gehabt hatten, indem ich mich auf alles gefaßt 
sachte. Aber das Wunderbarfte traf ein; — Victor 
5 mich an, feine Miene erhellte fih — und er brach 
ı ein lautes, fchallendes Gelächter aus. 

„Bravo“, rief er, „bravo! — Sieht du, was in 
iv liegt? — Ich. bin Feiner von den Geringften, ich 
eb’ es felber zu; aber vor deiner Grobheit ſtreich' ich 
te Segel — ih weiche dem Größern! — Bewun- 
erung, Freund Edmund, — und meine herzliche Gra- 
Hation! — — Jetzt, nachdem meinem Wunfche durch 
ich eine Erfüllung geworben, zu deren Höhe ich ſchwin⸗ 
eind emporjehe, jet verzweifl’ ich auch an den Deut- 
ben nicht! Das Talent ftedt in uns, es darf nur 
eweckt werben! Sicherlich, wir zwei werben nicht allein 
leiben; wir werben Gefellen finden im Vaterlande, und 
m Bund ver Ehrlichen wird fich ftiften, deſſen Thaten 
be: Nation ven gewaltigiten Vorſchub leiften werden! — 
feiern wir biefen Moment durch eine Umarmung; — 
nd aller Groll falle zu Boden in Hochſchätzung und 
Sehe!‘ 


Hand Fräftiger als je und fhidte feinem „Gott b 
einen beinahe zärtlichen Bli nad. 


Elltes Gespräch. 





seinem nächften Beſuch empfing mich Victor 
Lächeln, in welchem Achtung und Schlauheit 
gemifcht waren. Er fchien fagen zu wollen: 
| da ift nicht zu fpaßen”, — aber dies jelbit 
ft zu meinen. Ich ließ ihm feine Weife, und 
| leugnen, daß der Fortſchritt, den ich ibm 
gemacht hatte, mir wohlthat. — Er führte 
in Zimmer, und da ich meinen Durſt befannte, 
r Wein und Waffer vorjegen. 

inem ganzen Benehmen merfte ich, daß er 
bem Herzen hatte. Er trommelte gelegentlich 
ch, richtete feinen Blick auf mich und lächelte, 
eine Idee von Verlegenheit, — kurz, er zeigte 
ſe Unruhe. 

haſt pn?” fragte ich ihn. 

“rief er mit komiſch unmuthigem Gerät; — 
wachheit!“ 


jegte er nach einer Weile hinzu, „mein Herz nid 
meinen Verftand!” 

„Das ift ja noch viel ſchlimmer!“ vief ich. 

Er erwiberte mit einer Grimaffe. — „Ich Hi 
von bir verführen laſſen!“ fegte er nach einer P 
Härenb Hinzu. 

„Zum Glauben an bie deutſche Nation?‘ 

„Im Gegentheil! Zum Beweis, daß da 
erben immer weiter um fich frißt. Kurz: zum 
machen!“ 

„Ahl“ vief ich erfreut. „Poeſie! Das ift ei 
Zeichen! — Und ein großer Schritt zum Glaubı 

Er zudte die Achjel. „Hör erft, was bie 
bringen! — Unb trin® bein Glas aus!“ 

IH trank; er, fchenfte mir ein, nahm de 
Heines Heft von feinem Schreibtife, Tegte es : 
bin und begann: „Zunächſt muß ich eine Hei 
merkung machen. Ich Habe fehon fehr bald die 


283 


„Daß fie gefällt!” warf ich dazwiſchen. 

„Dem rechten Hörer — das verfteht fih. — Indem 
5 auf einen folchen vechnete, hab’ ich ſchon in frühern 
abren ein paar Gedichte gemacht, die mir in ven letz⸗ 
an Tagen wieber in die Hände gefallen find und bie 
h zu feilen und zurechtzurüden ein närrifches Gelüjten 
mpfand. Das erfte fpricht eine Erfahrung und ein 
Befühl aus, das uns nicht mehr ganz neu tft. Willit 
ws hören?’ | 

„Mit dem größten Vergnügen!“ 

„Das wird fich zeigen!‘ 
Er hatte das Heft aufgefchlagen und las: 
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„Geht mir doch mit euren Cirkeln! 
Ihr vergeudet das Gewicht 
* Eurer tiefgedachten Gründe, 
Gute, denn ich folg' euch nicht. 


Soll ich ſehn, wie man den Pfuſcher, 
Der dem Hang des Tages fröhnt, 
Mit dem Blick der Ehrerbietung — 
Mit des Genius Preiſe krönt? 


Wie man über hohlen Flitter 

In Entzüden faſt vergeht 

Und dem wahren Meifter freundlich 
«Schöneres» zu leiften räth? 


Soll ich ſehn, wie man ins Antlig 
Achtung fih und Liebe lügt 

Und mit Worten und mit Bliden 

. Händebrüdenb ſich beträgt? 


uwmu.n: 


Keinen Pfennig geb’ ich drum. 
Die Gefcheiten find Halunfen, 
Und die Guten, die find dumm.‘ 


Sch ſchwieg, indem ich nach einem bezeich 
Prädicat fuchte. 

„Hm!“ fagte er nach einer Weile. „D 
ftumm! — Iſt das Ding nicht einmal werth, ba 
brüber ſchimpft?“ 

„Oh“, rief ih mit einem Accent höflichen : 
ſpruchs. — „Ms eine Erpectoration des Mifant 
kann man es fogar gelungen finden! Allein 
fcheine doch eigentlich nicht ver rechte Hörer zu fe 

„Dich ärgert die Wahrheit!” rief er. 

„Die halbe!’ entgegnete ich. 

„Die Obrfeige”, verfegte er nach einem M 
„it darum, weil fie nicht zugleich ein Streich 
nichts Halbes! Es ift eine richtige umb ganze 
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„Der Prophet befanntlih gilt 
Nichts im Baterlande: 

Ebenfo der Philofoph 

Bei der Freubensbande. 


Jeder, au ber Dümmfte, hält 
Sid für den Gefcheitern, 

Der des Weifen Horizont 
Könnte ſehr erweitern. 


Aber wieder, daß er nichts, 
Das Gefühl des Wichts ift! 
Und fo fchlieft er, daß das Licht 
Weniger als nichts if. 


Iſt ihm das der Harfte nun 
Bon den Haren Sätzen, 

So vermag ber Tropf den Kopf 
Nur geringzuſchätzen.“ 


„Mag gehen!‘ verfeßte ich. — „Dan fieht freilich 
recht ein, wie der Philofoph zu ſolchen « Freunden » 
nt!“ 

„In Ermangelung befjerer?‘ entgegnete er. „Wenn 
Philoſoph überhaupt noch fo ſchwach ift, heutzutag 
abe haben zu wollen, fo werben fie mehr ober 
ger ven bier gefchilverten gleichen. — Die Kerle 
fo ficher!“ fuhr er verächtlih fort; — „fie machen 
ſelbſt fo ficher- durch wechfeljeitigen Beifall, daß es 
‚gute That ift, wenn man mit der Ruthe dazwiſchen⸗ 
: amd rechts und links Hiebe austheilt!‘ 

‚Bivat Sequens!’ rief ich. 


Sieh, das meitet dir die Bruft, 
Groß wird deine Kleinheit, 
Und du bäufft in Schöpferluft 
Berge der Gemeinheit. 


Siegesfreude bligeft bu 
Nah vollzognem Hohne; 
In Gedanken fißeft du 
Mächtig auf dem Throne, 


Blickſt in Hoheit, ſelig fchlau, 
Wie von Götterſtamme! — 
Bift in Wahrheit eine Sau, 
Die ih wälzt im Schlamme." 


Ich konnte nicht umhin zu lachen. Welche 
mung, in der man einen Drang empfindet, folche € 
in Reime zu bringen! — Die Neuheit diefer Sort 
Lyrik ergögte mich — und die Augen des Di 
rubten mit Wohlgefallen auf mir. „Nun?“ rie 
„die Gattung, die ich bier treffen wollte, fcheint m 
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„Bringt mich" nicht in Verlegenheit“, entgegnete 
ruhig. „Habs' mir felber ſchon gejagt — und bar- 
geantwortet!” 
Er las: 

„Kritiſch Hör’ ich fprechen fie: 

Das ift nicht erfreulich, - 


Das ift feine Poeſie — 
Nein, das ift abſcheulich! 


Und wer bat euch denn gejagt, 
- Daß ih wollt erfreuen? 

Auf die Buben mach’ ich Jagd, 

Um fie durchzubläuen. 


Schreien follt ihr, fehreien laut, — 
Sollt euch felbft erkennen, 

Und wenn ihr euch häßlich ſchaut, 
Soll die Shmad euch brennen. . 


Wenn ihr aber Strafe habt, 
Dualen euch durchwühlen, 
Sollen ſich ergötzt, gelabt 
Brave Burfche fühlen. ‘‘ 


„Und das, mein Lieber”, fette er mit Selbftgefüht 
u, „iſt ein Verdienſt! Das Lied, welches dieſe bei- 
Zwede erreicht, hat fein Dafein gerechtfertigt.“ 

„Ich fürchte nur‘, erwiberte ih, „daß der erfte 
ck nur fehr mangelhaft erreicht und damit auch ver 
te gewiſſermaßen verfehlt wird. Denn die Men- 
, bie ſich in Frechheit und Roheit gefallen, werben 
von deinen Invectiven nicht ſehr berührt fühlen; an 
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ihre Selbfterfenntniß und ihre Seelenqualen infolge 
ner Vorhaltungen kann ich nicht recht glauben; um 
dürften alfo auch die braven Burjche fo ziemlich 
das ihnen bejtimmte Schaufpiel Tommen. — Ad 
Noheit des Menſchen hat etwas Lnerjchöpfliches; 
wenn wir gewilfe Exemplare fehen, müfjen wir ſe 
fie können nicht andere — und fie werben bleiben, 
fie find!‘ 

„Mit diefem Scarfblid, mein weifer und | 
ſpaltender Kritiker, ftehft du nicht allein! Indeſſer 
Doch höre!” — Er ſchug ein Blatt um und las: 


„Ich fehe wol, daß Läftrung nur 
Dein Herz vermag zu laben. 

Du mußt, gemeine Creatur, 
Ausbilden ſchofle Gaben 

Und wandeln frecder Geifter Spur, 
Um auch Genuß zu haben. 


Du mußt mit Roheit oder Lift 
Den Frieden andrer ftören! — 
Doch folft du mir zu feiner Frift 
Dich Über dich betbören, — 

Daß ein verächtlich Thier du bift, 
Giftwurm, das folft du hören!“ 


„Gut, bemerkte ich. „Iſt der gemeine M 
nothwendig gemein, jo muß er gleichwol ebenio - 
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als eben ver, welchem e8 gilt! Sollte es wirken, fo 
müßte es ihm unter feiner Adreſſe ins Haus gefchict 
werben!‘ 

„Das leugn’ ich!” entgegnete der Autor. — „Die 
Charafteriftif auch ohne Nennung des Namens Tann ven 
Betroffenen irgenveinmal in die Seele treffen! Es 
gibt ein Gewifjen, das auch im Roheſten fich noch 
gen und ihm zurufen kann: damit bift du gemeint, 
Schweinehund! Geh’ in dich und befjere dich!” 

„Möglich, verfeßte ich, „it e8; — und fo kann 
ih nur wünfchen, daß es auch möglichft oft wirklich 
Werde!” 

Nun trat eine längere Paufe ein. Victor, ver auf 
ben Tifch gefehen, richtete enplich die Augen mit einem 
zewiſſen Humor auf mich und fagte: „Was hältft vu 
au im ganzen von biefer Art Poeſie?“ 

Es war unmöglich, Über eine jo formulirte Frage nicht 
ſeinen Ernft zu verlieren, — und ich that mir feinen 
3 wong an. Dann fagte ich: „Ich glaube, man Fönnte 
fie eine Poefie der Birkenruthe oder der Haſelſtaude 
Trennen.” | 
„Wohl“, rief er. „Oder der KReitgerte! — Das 
aber eine viel beijere Poefie, als unſere heutigen 
und Dufelföpfe ‚meinen, und ich bin der Anficht, 
Daß fie viel mehr cultivirt zu werben verdient, als e8 
geſchieht.“ 


Geſpraͤche mit einem Grobian. 19 
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„Sn Gottes Namen!” erwiderte ich. 

Er betrachtete mich fpöttiich und fagte: „Du f 
diefe Gattung doch für nicht fo recht voll uni 
Pflege faum für wünfchenswerth zu halten! — We 
Was haft du gegen fie?” 

„Nichts! — Aber auch nicht viel mehr für f 
Die Poefie, die wir wollen, lieben und nöthig hab 
bie poſitive. Sie verherrlicht das Xiebliche, bat 
und Große in enthufiaftifchen Liedern. Sie heb 
damit hoch hinweg über die Dürftigfeit und ven 
des irbifchen Dafeins und gibt uns einen Vorſ 
des allvollendeten Lebens. Damit erhöhen die Me 
fich jelber und damit —“ 

„Lullen fie fich ein!” rief er mir entgegen. 
laffen fich durch fie phantaftifch erheben, dünken fi 
haben zu fein und merfen nicht, daß jie in We 
nur Würmer, Egviften und Narren find. Der Sı 
den dieſe pofitive Poefie ven Menfchen übers ( 
wirft, muß weggeriffen werben und die negative 
muß ihnen zeigen, nicht nur wie fie fein follten un 
fönnten, jondern wie fie find! Sie muß dieje 
bie nicht fo find, wie fie fein follten, in ihrer Er 
lichkeit, Häßlichfeit und Verachtlchreit bloßſtellen 
züchtigen!“ 

„Das iſt nicht ſowol Poeſie als Execution!“ 

„Execution“, rief er, „iſt für den Gerechten 9 
Die höchſte Poeſie!“ 
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„Darüber“, verfegte ich nach kurzem Schweigen, 
äßt fich nicht ftreiten; — es iſt Geſchmacksſache. Auf 
ms aber, glaub’ ich, kann man aufmerkffam machen, 
Senn eine Sünde vorgeführt wird zugleich mit der 
trafe, die fie verdient, fo gewährt das eine gewiſſe 
efriedigung; ich will zugeben: einen Genuß. Aber in 
eſem Genuß fticht doch ein bebeutender Erdgeſchmack 
tevor. Wir haben dabei das Häßliche ver Sünde vor 
Iagen, und, wenn du mir’s nicht übel nehmen willſt, 
iich das immer noch Häßliche ver Strafe. Gefchieht 
km auch dem Recht Genüge, fo hat das Auge boch 
Kue fchöne Anſchauung und die Liebefähige Seele feinen 
Begenftand. Die evelften Kräfte in uns werden nicht 
w-Thätigfeit gefett, die höchften Bedürfniſſe nicht be⸗ 
kiedigt. Wir fehen das Nichtfeinfollende verwirklicht 
Mi vernichtet durch das, was auch nicht fein follte! 
“ Sehnen wird aber immer darauf gerichtet fein, 
we Seinfollende im Holden, heiligichönem Leben vor 
: erblühen zu fehen — wenn für jegt auch nur im 

Diefes Bild ijt eine Prophezeiung auf den Him- 
RL, und für die Erde: Poeſie!“ 
Er machte ein Geficht, wie einer, der etwas aner- 
pen foll, aber innerlich genöthigt und entfchloffen tft, 
be nicht zu thun. „Mir“, entgegnete er mit ernſtvollem 
achbrud, „gewährt es Hochgenuß, vollkommenen Ge⸗ 
uß, ein Verbrechen gezüchtigt zu ſehen! "Sch fühle 
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dabei weder das Häßliche der Sünde noch ber ( 
fondern nur Wonne über den Sieg des Rechte. 
mich empört hat, wird getilgt, und ein feliges 
von Erlöfung gebt durch mein Herz. Durch be 
lichen Gedanken der Wiederherftellung find mir a 
Werkzeuge ver Strafe geweiht — und jeber Strei 
auf ven Schuldigen niedergehend pfeift, ift Mu 
mein Ohr! — Du jtellft mir die «Poejie» en 
Was ift denn aber die höchfte Form der Dichtli 
die Tragödie — anders, als das, was bu Execu 
nennen beliebft? Sie führt uns die Sünde vı 
bie Strafe — und der Effect iſt die groß 
Erhebung!” 

Ich ſah ihn mit einem Blick ber Freu 
an. „Zwiſchen ver Tragödie“, erwiberte ich, 
bem, was wir gegenwärtig vor Augen haben, i 
doch ein bemerfenswerther Unterſchied! In jener 
ften poetifchen Form ift die verbrecherifcehe Tha 
erhabenften Standpunkt entwidelt, gefchildert u 
richtet. Das Häßliche der Sünde und der Str 
verfchlungen in Schönheit und gibt nur den ©ı 
den fchaurigen Reiz des Ernſtes ins Gemälde. 
Dichter fteht wie ein Gott über feinem Genenit: 
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eigenhändig mit ihm. Er fchlägt den Feind genau mit 
ven Waffen, die dieſer gegen ihn gezüdt hat — er haut 
ſich mit ihm herum — und ift Menſch in des Wortes 
veriwegenjter Bedeutung Menſchlich — jehr menjchlich 
find denn auch die Gefühle, welche die Verſe im Hörer 
erzeugen!” | 
Der Charafterifirte antwortete mit einer Art von 
Lachen, das nicht ohne Beifall war. Dann fagte er: 
„Mag fie menfchlich fein, meine Lyrik, fie iſt nichts- 
beftoweniger nothwendig und nüßlich, und ich befreie 
durch fie meine Seele. Ich gewähre mir eine Süßig— 
feit, die berühmt ift unter den Menſchen, — die Süßig- 
feit der Nahe! Und dieſe Süßigfeit gewähr’. ich auch 
dem Hörer, der, von demſelben Feind beleidigt, nach 
Rache lechzt. Ich bezeichne genau, was nicht zu dulden 
ift, und peitiche ven Hund einftweilen hinaus aus ber 
idealen Gefellichaft, damit ihn die erleuchtete Welt hin⸗ 
auspeitjche aus ber realen. Ich will vie Welt aufreizen 
yegen den Böfen; denn nur die Welt — nur ein Bund 
we Menfchen kann etwas ausrichten gegen ihn. — Hör’ 
sh ein Stüd! Dann jollit du für heute und vielleicht 
te immer Ruhe haben vor mir!” 
Er ſchlug das letzte Blatt um und laß: 


„Der Zenfel hat des Sohnes Acht, 
Ein Bater unvergleichlid; 
Er gibt Gefinnung ihm und Macht 
Zu ſchaden unausweichlich. 
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Der Bube, freudig unverſchämt, 
Kränkt fih zum Spaß den Guten. 
Wenn diefer nun fih ihm bequemt 
Und peitfcht ihn nicht mit Ruthen — 


Was aber ſchwer der Gute thut, 

Er liebt es nicht, zu ftreiten! — 
Dann wird der Bub’ aus Uebermuth 
Ihm jede Schmad bereiten. 


Doc fühlt der Gute fih ein Mann, 
Zur Strafe fid verpflichtet, 

Und züchtigt ihn, der frech begann, 
Streng, wie der Zorn gerichtet: 


Wie Rachgier daun — «gerechte Wuth» — 
Des Buben Kraft vollendet! 

Er ruht nicht, bis der Gute ruht 
Gemworfen und geſchändet.“ 


„Dieſes Gedicht iſt gut!“ rief ich. „Die Vortheile, 
bie der Böſe in dieſem Leben vor dem Guten voraus— 
bat, find nach der Wahrheit gejchilvert und treffen das 
Gefühl mit tragifcher Gewalt. Ja, die Macht bei 
Buben in der Welt kann Grauen einflößen! Denn be 
Bube ift mächtiger als der brave Dann, weil er rät 
fichtslofer, zur That gereizter ift, und nur die Coalitien 
der Guten kann ihn beitehen! Daß die Guten fich ver 
binden und nicht aus Heinlichen Motiven die zuſchauen⸗ 
ben Gönner — die YBundesgenofjen des Böfen werben 
das ift Die große, Hochernfte Aufgabe der Gegen⸗ 3 
wart!“ | R 
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„Siehft du?‘ vief ver Poet mit beifälligem Niden, 
„das ift ein Wort zu feiner Zeit! — Warum florirt 
3 Böſe noch immer und ift im Grunde tonangebend 

ber Welt? Weil man vor dem Böfen fich fürchtet! 
Seil die Guten nicht zufammenftehen gegen ihn, fonbern 
h zu feinen Mitſchuldigen machen, indem fie fich über 
e Kränfung, die er dem Schwächern zufügt, jämmer- 
h freuen und mit dem. frechen Sieger als mit einem 
Iden kokettiren! Die Guten haben einen hündiſchen 
{pect vor dem Böen, das ift ver Grund feiner Macht. 
Bald man Einem rüdfichtsiofe Rache zutraut, ſcheut 
> alles vor ihm und ſucht ihn zu gewinnen. Man 

Treundlih und höflich, man fchmeichelt ihm und ftrei- 
It ihn, und wenn er mit einer Grobheit antıwortet, 

man entzüdt über ven Iuftigen Einfall. Sogar die 
eſſern wedeln mit dem Schweif — und nennen’s Klug⸗ 
tt. Es ift natürlich, daß der Kerl immer unverfchän- 
E wird, mit der ganzen Würde bes Herrn auftritt und 
e Servilen en canaille behandelt!” 

Die Borftellung eines Menfchen, der fo verfährt 
ab fo reuffirt, duldete ihn nicht mehr auf feinem Sit. 
T erhob fich und ſtreckte das 3 Haupt, wie um auf den 
eind herabzuſehen. 

„Das“, rief er fortfahrend, „it der Lauf der Welt 
Kleinen wie im Großen — im Großen wie im 
rößten, — und die Wirkungen ſind allenthalben gleich 
cderblich! 


Vubereien enthuuen ringsumher, welche DIE 
linge des heilloſen Princips in der Welt ausübe 
den Kern eines Heeres bilden zum Kampf auf 
und Tod mit der Rotte, deren Thaten die Er: 
judeln! 

„Die Böfen entlarven und die Guten fehend 
— darauf kommt's an. Gar vieles Böſe wiürb 
möglich fein, wenn die Guten nicht ſo dumm wän 
für gut zu halten; wenn fie den Verftand Hätten, 
Böfes zu erfennen, und das Herz, varüber emy 
werden. Der Böſe bat die böſe Abficht, abı 
Muth; der Gute hat die gute Abficht, aber die F 
Und nun fcheint der Böſe gut zu fein, weil der 
etwas Gutes ift und Männliches! Und weil il 
Muth Macht gibt, jo fcheint er, ver von ihr un 
ift, groß zu fein und ehrenwerth! — 

„Sb frage: gibt es etwas Infameres, ai 
Waffe, womit wir edle Bejitthümer fehirmen foll 
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merlichiten ‚Eitelkeit, aus Mangel an Zalent und Kopf, 
weil er fich eben nicht anders bemerflich machen kann! — 
anftatt jo einen erbärmlichen. Kerl mit Fußtritten aus der 
Geſellſchaft zu ftoßen, läßt man ihn bellen und beißen 
‚und geht ihm rejpectvoll aus dem Weg! Der von ihm 
geſchändete Muth heiligt den niederträchtigen Zwed in 
ben Augen ber mehr als ftupiden Welt! — Wie feig 
| muß fie fein, ba fie den Muth vergöttert, auch wo er 
ver gemeinften Sache dient! 
„Wilft du etwa fagen, im Gründe ſei der Rauf— 
bold doch nicht geachtet? Um jo abjcheulicher dann, daß 
; man ihm das Handwerk nicht legt, ſondern es durch 
einen blödfinnigen Chrbegriff mit einer weltlichen Glorie 
umgibt! Um jo jchänplicher, daß man den eveln, wahrhaft 
* ehrenwerthen und verbienten Mann zwingt, fi mit dem 
Lump herumzuſchlagen, ſo oft es dieſem gefällig iſt, und 
der Beſſeres zu thun hat und thut und den Weg 
Ber Pflicht geht, ſobald er ſich der provocirenden 
” ame des Nichtsnutz ‚weigerte, als Teigling profcribiren 
wöärbe! ⁊ 
„Wie kläglich iſt es mit dem Urtheil und dem fitt- 
» Lichen Wollen der Welt bejtellt, daß fie noch fein 
el gefunden Hat, ein fo winziges, elend giftiges 
er unfchädlich zu machen! — 
„Der Buben, die den Degen misbrauchen, werben 
jet allerdings weniger. Dafür aber mehren ich bie 
Buben, welche die Fever misbrauchen. — Ich muß auf 
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dieſen Punkt noch einmal zurüdfommen. ‘Der gemeine 
Menſch, der ein Sournal herausgibt over über einen 
Platz darin verfügt, hat einen Vortheil, den ich nur zu 
denfen brauche, um raſend zu werden. Er Tann feinen 
Gegner täglich herunterziehen, verbächtigen, verleumden 
por Zaufenden. Und befitt er nur eine gewiſſe Klug⸗ 
heit und Geſetzeskenntniß, jo hat fein Opfer gegen ihn 
auch Feine Hülfe. Der Tchlechte Kerl kann den Edeln 
als einen Halunfen, ver Eſel kann den Weijen und 
Unterrichteten als einen Dummfopf hinftellen wieder und 
wieder; und ver Berlekte ift wehrlos gegen ihn! “Die 
einmalige Gegenerflärung hat feine Wirkung; herum: 
balgen mit dem NRader Tann und mag der Noble fi 
nicht — und jo behauptet die Beftie das Feld. Der 
Leſepöbel glaubt natürlich die Verleumdungen mit dem 
größten Vergnügen, fein Beifall atteftirt dem Lügenmaul 
jeinen Triumph: und nun jehen wir den rohen, unwif 
jenden Strid, den unter die Journaliſten gegangenen 
Bauernknecht als Sieger einherjtolziven und auf ben 
Genius und Chrenmann, ven er für Jein ſtupides Publ 
fum zu Boden geworfen hat, verachtungsvoll herunter 
ſchauen! — Daß dies möglich ift — daß der Ungerechte 

Unrecht thun Tann, ohne daß man's zu Hinbern und zu 

jtrafen vermag, das ift für mich grauenhaft. Der 

Zeitgeift feßt auf die Niederträchtigfeit noch dazu eine 

Prämie! Der Schimpfbube ſchimpft, ver Beifall, den 
er erlangt, macht ihn frecher und frecher — und die 


299 


“ Abonnenten des Läfterblattes mehren fih von Jahr zu 
Jahr.“ 
Während der letzten Worte hatte ſeine Rechte ſich 
geballt, ſeine Augen funkelten grimmigen Zorn und er 
bewegte die Fauſt, als ob er ven Delinquenten entzivei- 
ſchlagen wollte Nah einem Blid auf mich rief er: 
„Diefes Schandverhältuiß empört dich nit? — Du 
bleibjt ruhig?“ 
„Ich bleibe ruhig”, erwiderte ich. 
Er ftieß einen Ton der Wuth aus. „Ich hätt 
mir's denfen follen‘, vief er, „vaß es mit deiner Ein- 
ficht in diefe Dinge nichts fein wird! — Dein Haupt: 
&arafterzug ift und bleibt vie Schwäche!” 
„Ich bleibe ruhig“, wiederholte ich nachdrücklich, 
„weit ih den Blid aufs Ganze frei habe, den dir bie 
Wuth über ein einzelnes Factum genommen hat. — Es 
wäre ſchlimm, wenn es ein Zeitungsfchreiber in der Hand 
Hätte, uns verzweifeln zu machen!“ 
„Rannft du die Macht Teugnen, die er bejikt? 
Kannſt du den Erfolg leugnen, der ven freigegebenen 
Misbrauch krönt?“ 
„Ich leugne die Ausdehnung und die Dauer dieſes 

Erfolgs. — Der Schelm ſitzt im Vortheil — es iſt 
"wahr. Aber Unrecht ſchlägt feinen Herrn; — und end⸗ 
»Uich legt die gute Sache!“ 

„Ach!“ vief er mit der Miene eined Gequälten. 
„Gemeinplätze!“ 


300 


„Erfahrungsfäte”, entgegnete ich. „Erprobte Weis- 
beit — Wahrheit, bie immer wieder am Platz ift, wenn 
der Irrthum ſich zum Kampf gejtellt hat. — Aber für 
mich feien e8 bloße Theſen — ich beweife fie!‘ 

Er machte eine Pantomime der Ergebung. 

„Nehmen wir”, begann ich, „ein Parteiblatt, das 
ein Schimpfblatt iſt. Nebacteur und Correfpondenten 
arbeiten heroifch, und wenn einer von ihnen einen Groll 
hat auf dieſen oder jenen, jo fühlt er fein Müthchen 
rückſichtslos. Wer andere Dinge lehrt als die Partei, 
der wird geläftert, und in feinen Ausdrücken ift ber 
Menſch, ver Hiebe zu verfegen geftachelt ijt, genial!“ 

„Das heißt, er ſchmäht aufs roheſte ins Gelag 
hinein und bemoralifixt ſich, vemoralifirt das Publikum!“ 

„Sih? Das geb’ ich zu. Das Publilum? Das 
hat feinen Hafen. Er möchte wol; aber das Spiel 
wird ihm verborben.“ . 

„Wer bat den Muth — ?“ 

„Die Schimpfblätter der Gegenparteil — Die mar 
hen die Frechheit matt und das Unrecht ftumpf unb 
das Publikum frei! — Die Gefährlichkeit des einen 
wird befeitigt durch die Gefährlichkeit des andern: 

Seder ſolcher Lumpenhunde 
Wird vom andern abgethan!“ 

„Das Publiftum wird frei zur Confufion und zum 
Nichts!“ 

„Es wird frei zur Einwirkung der guten, Haren, 
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rettenden Geifter! Frei zur Einwirkung ver Genien! — 
Was das Unheil betrifft, das Schmähblätter einem 
Genius zufügen fünnen, fo glaub’ ich nicht dran. Die 
Parteijournale haben zu viel mit fich jelber zu thun, als 
daß fie fich auf die conjequente Verfolgung eines höher 
ftrebenden Geiftes legen könnten, wenn biefer auch, als 
ein Geift der Wahrheit und ber Gerechtigkeit, ven par- 
teiiſch Einfeitigen. ein Dorn im Auge fein muß. Aber 
er ift es nicht fo direct, wie der eine Parteimenfch dem 
andern; — mit dem journaliftifchen Vertreter der Gegen: 
partei fich herumzubalgen, wird die Parteifeder doch ſtets 
vor allem gefpornt fein. — Ja, wenn die zugleich gemeinen 


und parteiifhen Seelen einig wären! Allein fie find in - 


h 


w 


Fehde; und fie können die edle Kraft wol auf ihrem 
Wege ftören, aber nicht aufhalten. Wenn einige davon 
auch zufammenftehen und Schmuz auf den Schöpfergeift 
werfen: er wird nicht haften! Das gute Werk wird 
das Rob des Meifters "jo laut verkünden, daß das Froſch⸗ 
gequaf im Sumpf nicht dagegen aufzuflommen vermag. 
Geht aber im erſten Uebermuth die Gemeinheit gewal- 


tig an gegen den Genius: im Kampfe fteigert, ftählt 


- amd bewährt fich diefer, und der Sieg belohnt ihn! — — 


a Deswegen, mein lieber Victor, bin ich für Preffrei- 


—* deren Misbrauch dich, den Freiſinnigen, beinahe 
J zum Despoten umgeärgert hätte! — Deswegen bin ich 


ruhig geblieben bei ber Borftellung, bie dich jo toll 
machte, daß du jogar wieder einigermaßen bie Höflichkeit 


Triumphators. Allein in vdiefer deiner SZurechtleg 
die dir natürlich jchlagend vorkommt, ift immer 
viel zu viel Zahmheit! Viel zu viel Vertrauen 
Lammes gegenüber ven Wölfen! Wenn diefe fich ır 
einander den Pelz zaufen — für das Yamm habeı 
Doch immer noch Zeit, und es gelegentlich abzumik 
ift ihnen ein Spaß. — Was die Genien betrifft 
Er bielt inne. | 

„Du wirjt doch nicht leugnen, daß wir verglei 
haben?’ vief ich. 

„Ich wünfchte ſehr“, verjegte er gelaſſen, „ei 
mehr Spuren ihrer Thätigkeit wahrzunehmen. 
Genien, wenn fie da jind und wilfen, organifiren 
harmonifiren. Davon merf ich aber jett nicht 
GSeringite! — Horch' ih hin auf die Welt, jo d 
ein unfinniges Geräufch ivon Tönen, — eine Welt 
Misklängen in mein Ohr! — Ich Hör ein Durd 


anher. daß mir Adren ımb Sehen neraeht!” 
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tung, „it das Leben der Nation! — — Ich will nicht 
Das Unmögliche. Aber eine Art von Harmonie bes 
nationalen Concerts unter der Direction auch nur einer 
Art von Genius, das dünkt mich ein billiger Wunſch. 
Der Genius fehlt aber in jeder Form, — und auch 
dieſer Wunſch bleibt unerfüllt!‘‘ 

„Er wird erfüllt werden!“ rief ich eifrig. 

Das Geficht des Gegners, nachdem er mir dieſes 
Wort entlodt hatte, wurde hell und ftrahlte Sarkasmus. 
„Das wollte ich) nur wieder hören!“ rief er. — „Mein 
Iteber Freund, noch eine folche Prophezeiung und bu bijt 
verloren!‘ 
| Ich erwiderte mit einem Ausdrud ironifchen Be- 
dauerns. 

„Nun“, fuhr er fort, „und unterdeſſen? Solange 
wir unter der Nichterfüllung ſeufzen?“ 

„Machen wir uns nichts daraus!“ rief ich. „Und 
wenn der Lärm zu arg wird, flüchten wir uns in das 
Aſyl des Geiſtes, in das Aſyl der Natur!“ 

„Das wird wol unſere Rettung ſein!“ verſetzte er 

J mit Ernſt. „Gott ſei Dank, daß dieſes uns bleibt! 
Die Einſamkeit — das Kloſter! Gegenüber dem Chaos 
draußen das höchſte, das einzige Heil!“ 

Ich ſchwieg — und ſchüttelte den Kopf. 

„Was haſt du?“ rief er. „Beanſtandeſt du unſer 
Inſtitut ? 
„Es iſt eine Rettung — ich geb' es zu. Aber nicht 
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die einzige — und nicht die beſte! Es gibt eine beffere 
und jchönere!” 

„Den Himmel?” frug er fpöttifch. 

„Sa”, vief ich, „den Himmel auf Erben: bie 
Familie!“ | 

Der Mönch, dem ich dieſes Wort in die Seele 
warf, zudte; — juft als ob ihn ein Blikftrahl der 
Erfenntnig fühlen ließe, was er troß allem und allem 
entbehrt. 

„Bas ift die Familie anders‘, fuhr ich fort, „als 
bas erweiterte Aſyl? Das belebte, das verjchönte 
Aſyl?“ 

Er ſaß ruhig. „Ach“, entgegnete er dann, „mein 
lieber Idealiſt, das hat ſeine gewaltigen Niſi's!“ 

„Die nichts ändern!“ rief ich. „Die Sache bleibt! 
— Der Streit endet in Frieden, das Unglück in Segen, 
das Glück wird genoſſen! — O mein Freund“, fuhr 
ich fort, „welche Familien gibt's in deutſchen Landen 
trotz deiner Niſi's! Das iſt unſere Stärke! Niemand 
kann über das deutſche Volk urtheilen, wenn er nicht 
die deutſche Familie kennt und ihre Freuden und ihre 
Segnungen in Anſchlag bringt.“ 

Er ſaß unbeweglich. 

„Ich habe das Vergnügen“, begann ich wieder, 
„zwei mit anſchauen — mitleben zu können, die ſich 


gewiſſermaßen ergänzen. Ein Beamter, der in meiner 


Straße wohnt und deſſen Bekanntſchaft ich vor einigen 


| 
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Wochen gemacht habe, nennt eine ſchöne junge Frau fein 
und zwei reizende Kinder — ein Mädchen von vier, 
einen Buben von zwei Jahren. Ich will dir Feine 
Schilderung geben, denn du kennſt das ja auch! Aber 
wenn bu fehen könnteſt, welch unerfchöpflicher Duell von 
Wonne in den Heinen Wejen der Mutter, dem Vater 
ſprudelt! Wie diefen Kindereien, Poſſen, Kleinigkeiten 
— Einbildungen Anlaß werben zum innigften Vergnügen! 
Wie fich vor ihren Augen Entwidelungswunder begeben 
— — und wie glüdjelig fie ihre Beobachtungen austauſchen 
: und ihre Renntniß der Kleinen wechjeljeitig vollenden! 
Wenn du jehen Fönnteft, wie das Glüd der Xeltern bie 
Liebe der Gatten fteigert und eins dem andern höher, 
edler — Heiliger erfcheint — — lieber Victor, auch dich 
‚würde eine Rührung ergreifen! — Es gibt eine Poefie, 
Die wie ein reicher üppiger Blumengarten glänzt und 
tauftet, aber noch nicht genug gewürdigt, noch nicht genug 
Fin. Worte gefaßt, im Bilde abgefpiegelt iſt: die Poeſie 
iher Familie! — Welche unendliche Fülle davon trägt vie 
Erde! — Als bei meinem letzten Beſuch der junge 
Mann meinen froben Antheil fah, drückte er mir die Hand 
fagte feierlich: «Sch bin fo glüdlih, daß mich eine 
Jurcht anwandelt, ich wär’ e8 zu viel und mehr, ale 
ſchen e8 fein jollen! — Möge Gott mir die Meinen 
Iten!» 
Victor war in Nachdenken verjunfen, ohne aber eine 
egtheit des Gemüths zu verrathen. 
Gefprliche mit einem Grobian. 20 









Mädchen; alle talentvoll, gebildet, hübſch, gutgel 
voller Leben und wißiger Einfälle. Der ältefte ( 
it Student und dermalen in Ferien, ber zweite $ 
mann, ber dritte Gymnaſiaſt in loco. Die Mä 
reifen zu Hausfrauen heran; denn fie find alfe Yiel 
würdig und erhalten eine wünfchenswerthe Meitgift. - 
ältefte, Agathe, iſt ein prächtiges Kind, umfichtig, 
liebevolle Herrierin, die zweite Mutter des Ha 
Bergangenen Sonntag war ich zum Kaffee eingel, 
Die Gefellihaft war erweitert durch Gefpielinnen 
Töchter und Kameraden der Söhne. Man begrüßte 
mit den froheften Mienen, und bald gli der € 
einem jummenben Bienenkorb. Ich, nachdem ich 
eine Zeit lang in dem bewegten Schwarm herumgetric 
ſetzte mich zur Seite und beobachtete. Lieber Fre 
ih hatte ein Vergnügen, wie es nicht die ſchi 
Dichtung gewähren kann! Mönchen, an Geftalt 
Zügen verfchieren, aber gleih an fittigem Betra 
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ind veredelt, ift fo fchön! Die jungen Männer ftehen 
'heilweife zuſammen, dann mifchen fie fi) unter bie 
Mädchen mit unternehmenden Gefichtern. Die Scene 
indert fih. Hier und dort ftehen Paare in gefon- 
verter Unterhaltung. Was die Leutchen fich jagen, mag 
ein was e8 will, — erfreulich muß e8 fein, denn fie 
Ind vergnügt und die München der Schönen verziehen 
ih in glückſeligem Lächeln. In aller Unſchuld weiß 
ran ſich kleine Annäherungen zu verſchaffen. Dean be— 
rachtet ein Bild an der Wand, Arm legt ſich an Arm 
nd die Köpfe find ſich fo nahe gekommen, daß zwar bie 
Bangen fich nicht berühren, aber die Locken der Holven 
en Hals des Glücklichen ftreifen; — ein Vorgang, von 
elchem die in die Würdigung des Bildes Verſunkenen 
atürlich gar keine Ahnung haben. Oder man hält ſich 
me Zeichnung, einen Kupferſtich, zuſammen vor. Unter 
em Blatte begegnen ſich die Finger und drücken ſich 
mbewußt. Die Augen des fchönen Kindes leuchten und 
ine feine Nöthe geht über ihre Wangen. Die Zeichnung 
jefaͤllt ihr außerorbentlih! — 

„Sch erhebe mich von meinem Sit und trete in ben 
reis: auch ich kann dem Trieb, ben lieben Gefchöpfen 
Ber zu Tommen, nicht länger wiberftehen. Ich unter- 

mich mit diefer und jener; — ich fühle mich um- 
offen von dem Roſenduft der Jugend, bed jungen 
ebens, des jungen Blutes, das die Wangen durchzieht 
ud den Gefichtern auch den Farbenglanz der Roſe gibt: 
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Man fpriht, wie e8 eben der Moment erlaubt; und 
was die rothen Lippen fagen, ift nicht immer beveutend. 
Aber du fiehjt: gar wohl könnten fie dir Schöneres und 
Gewichtigeres mittheilen, wenn die Seele bewegt und 
zum Meberftrömen gebrängt wäre! Denn die Züge jagen 
bir: diefe Seele ift reich; Schäße liegen in ihr — fie 
harren des Zauberers, ver fähig ift, fie zu heben. Dem 
Bekannten, dem Freund ift fie mit ihrem vorderhand 
unaufgefchlofjenen Reichthum, den er ahnen fann, ein ans 
muthiges Räthſel — mit allem poetifchen Reiz des Räthſels. 

„Auf einmal erklingt das Piano, von kundigen 
Fingern gemeiftert. Eine claffifche Sonate raufcht vor- 
über an ber ftillhorchenden Gefellfchaft, vie Gemüther 
ernjter und weicher jtimmend. — Eine Jungfrau tritt 
zu dem Spieler. Sie fingt ein veutjches Lied, das er 
begleitet, — ein zweites und ein brittes, Innige Worte; 
jüße, rührende, hinreißende Klänge. Die Hörer Elatfchen; 
Rufe des Lobes und Danfes fliegen der Nachtigall zu. 
In der höhern Sphäre der Kunft ijt das Leben offener 
und Tühner. Der Poet hat den Wünſchen des Herzens 
— der Freude, der Xiebe — das ungebämpfte Wort ber 
Leidenſchaft geliehen; die Melodie verfchönt, vertieft es 
mit dem herzwarmen Ausbrud des Gefühle — unwider⸗ 
ftehlich . dringt .eg in die Seelen. Die Herzen poden, 
Rührung bewegt fie — die Augen glänzen. Die jugend 
lichen Gefichter find mit einem mal noch einmal ſo ſchoͤn 
geworben! ‚Die Seelen find aufgefchloffen, daß bu u J 
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ihnen leſen fannjt! Und nun fommt es blos auf dich 
an, daß du das rechte Wort fagft und dem erregten 
Gemüth den Ausprud der Liebe und Güte — die Ant- 
“wort entlodjt, weiche bir fein Innerftes offenbart. Es 
fann eine Tleine Rede, ein bloßer Ausruf fein! Aber 
er fommt aus ber Tiefe eines Engel8 — er fommt vom 
- Himmel! | 
„Die Häupter des Haufes figen in der Mitte ver 
Sröhlichen und Seligen und überfchauen ven Frei. 
Sie freuen fich ihrer Kinder, die fich rühmlich hervor- 
tun; fie freuen fich der Geladenen und ihres Vergnü— 
gens. Ihr Glück ift ruhiger, gehaltener, aber im Grunde 
fo groß wie das der glüdlichten unter den jungen Leuten. 
Wenn fi zulegt alle zu einem Heinen Mahl fegen und 
erguidender Trank fließt, fo bringt das feine Minderung 
. ber Luft hervor. Und wenn bie Gäfte ſcheiden, jo zieht 
ı. das Vergnügen mit den Abziehenden und bleibt bei ven 
Bleibenden. — 
„Das, lieber Freund, ift die deutſche Familie! Doch 
- nein — ein Kleines, fragmentarifhes Bild derſelben; — 
denn fie ift viel reicher an Blüten des Lebens! Und 
ſolcher Familien haben wir Tauſende! Und es begibt fich 
ihnen eine Unzahl von Dingen, die Geift und Herz 
Innerſten erfreuen! Hier, wenn irgendwo, ift das 
BGlück der Erde! Hier ift eine Welt, die das gute und 
* Huge Haupt organifirt, und immer fchöner, ebler, be- 
zlückender ausformt! Bier ift bei dem Frieden bie 
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Freude, bei ver Stille die Fülle! Hier iſt das Leben 
in feinem erquidenden Strom — bier find die Saaten 
ber Zukunft!‘ 

Ih war in der Wärme ver Rede aufgeftanden und 
ſprach die legten Worte mit Begeifterung. — Victor 
erhob fih langſam; er betrachtete mich freundlich, heiter, 
aber mit einem Ausdruck von Ueberlegenbeit. 

„Wenn du bie Sahe jo anſiehſt“, rief er, — 
„warum nimmſt bu fein Weib und grünbeft eine 
Familie?“ 

Ih fuhr ein wenig auf. Dann fagte ih: „Das 
haben wir verpaßt! — Yaffen wir die Jugend die Jugend 
heirathen!“ 

„Dies“, erwiderte er topfſchüttelnd it nicht immer 
möglich und fommt jetzt in ben gebildeten Kreifen immer 
weniger vor. — Sodann — willft du dich alt machen? 
— Denfende Geifter und fühlende Herzen, die vom 
Schönen leben, bleiben jung! — Fühle dich, jeune 
'homme de quarante ans!” 

Ich zudte die Achjel. „Du fehmeichelft dir ſelbſt!“ 
rief ich. \ 

„Bah! Wir haben einige Jahre mehr, das ift 
Bagatelle! — Wenn ich fühlte wie du, heute noch machte 
ib mich auf, eine Frau zu ſuchen!“ 

Ein Auf der Ungenuld entfuhr mir, „Soll ich mir 
noch eine Niederlage holen ?” rief ich. 

Er late. „Warum nit? Das wäre kein fo | 
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roßes Unglüd; — und bei ber Urtheilslofigfeit und ven 
infältigen Launen ver meijten Weiber auch gar feine 
Schande! Was ift damit anders bewiejen, als daß 
u zufällig an ein dummes Ding gerathen biſt? — 
ber ich fürchte, ich fürchte, du befämft feinen. Korb! 
Yu bift ein anmuthiger Gefell. immer noch, liebenswür- 
ig, gefällig, von guter Geſundheit und ausgejtattet mit 
iner Rente von fünf- bis ſechstauſend Gulden. Dafür, 
sein Beſter, gibt's Liebhaberinnen! — Den Teufel auch! 
Su biſt einmal unglücklich geweſen — das hatte feine 
anz ſpecifiſchen Gründe! Sich dadurch abjchreden lafjen, 
yenn man einmal ſo ſchwach ift, ohne Weib und 
ind fich nicht glüclich zu fühlen, das ift die größte 
Shorheit, veren ein Mannsbild fich ſchuldig machen 
ann!“ 

Ich war ernſt geworden. „Mein lieber Freund“, 
ntgegnete ich, „reden wir nicht mehr von der Sache!“ 

Er fah mich fpöttifch lächelnd an. „Wem nicht zu 
athen ift, dem ift nicht zu helfen!“ | 

Seine Zähigfeit machte mich verbrießlih. Ich wen- 
ete mich ab. Dann fehrte ich mich zu ihm und rief: 
‚Barum heiratheft denn du nicht, wenn bu dich fo 
her fühlſt?“ | | 

Die Stirn des Gefragten runzelte fi. „Weil ich 
dcht will!“ vief er. | 

„Und warum willit du nicht?” fuhr ich, nad 
Biedervergeltung trachtend, fort. — „Mußt du meine 


wow, wir on wem ee — «— 
mir jelbjt genug!‘ 

„Sehr ftolz!‘ vief ich. 

„Sehr wahr!” entgegnete er. — „Du aber 
du dir felber nicht genug bift, du wärjt verpflichtet 
ganz zu machen durch eine Heirath. Warum thuf 
nicht? Faſt möchte man fchließen: weil bu noch i 
an deiner Ungetreuen hängſt und mit ientimentale 
innerungen beine Seele ftärfit oder vielmehr fchw. 

Ih war ftil. Dann verjekte ih: „Wenn ic 
aus deiner Entgegnung den Schluß zöge, daß d 
jtolzen Schönen, die dich verſchmäht hat, immer 
zürnft, jie alfo immer noch Liebft — was würde 
fagen ?” 

„Daß du ein Narr wärſt!“ 

„Damit Haft du auch meine Antwort! 

Diefe Antwort kam aber offenbar nicht mehr üı 
Ohr. Er ftand aufgeregt da und fuhr fort: „Ich 
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- Dann, fich beruhigend, fagte er: „Du willſt mich auf- 
bringen, es gelingt dir nicht. — Die Dummheit des 
Mädchens, die mich ausgejchlagen hat, ift Fügung ge⸗ 
weſen! Schickſal! Götterfpruh! — Ich habe fie nicht 
befommen, weil fie mich nicht verdient hat!“ 

„Das ift eine Erklärung!” 

| „Lächerlich in den Augen veffen, dem nur das 

.. gemeine äußere Glück imponirt — genügend für dich, 

wie ich hoffe — den Philofophen, der mich, den Phi- 

loſophen, kennt! — Was wären wir‘, fuhr er mit 
ſtolzem Humor fort, „hätten unfere Angebeteten Ia 
gejagt? Philifter — wie die andern! — So hat fidh 
uns der Geift erjchlofien zu riejiger Blüte! Wir Tennen 

Gutes und Böſes und tragen Wohl und Weh der Menfch- 

„heit in unfern Herzen! — Wir find glücklich, wenn wir 

zufammenfommen; glücklich, wenn wir allein find — 

frei, groß, beneidenswerth!“ 

„Die aber gleichwol feiner jener « Philiſter » be⸗ 
neidet!“ 

„Weil ſie's nicht verſtehen! — Daß ſie uns nicht 
beneiden, beweiſt eben, daß fie uns beneiden ſollten! — 
Laß ihnen das Glück! Denn der Geiſt — das Beſſere 

iſt ihnen zu ſchwer!“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. Dann 

R-fagte er: „Siehſt du, wie ſchon der Gegenſtand eine 

entnervende Wirkung übt? Wir haben von den Wei- 

‚> bern nur geſprochen — und ſchon find kindiſche Gedan⸗ 













Zwölltes Gespräch. 


Es war an einem wunderjchönen Octobertag. Ich 
atte mid früh auf den Weg gemacht und labte Seel’ 
nd Sinn an dem heiligen Licht der Sonne, an ber 
zläue des Himmeld, an den duftigen Barben ver 
1 

Ein folder Tag verſetzt mich in eine eigenthümlich 
eitere Stimmung. Im Herbit, — im Anblid der 
Stoppelfelder und der erjten gelben Blätter an ben 
Yiumen, in dem Schweigen der Natur — Liegt auch 
was Meelancholifches. Aber nicht mehr als zur Ver⸗ 
efung, — zur Würze des Tichten Seelenlebens gehört. 
Bas draußen üppig wuchs, blühte und veifte, ift geern- 
8 im ſichern Beſitz des Menſchen. Die Wetter ſind 
bgezogen; die Gegenſätze der Lieblichkeit und Furchtbar⸗ 
it find einem ſchönen Gleichmaß gewichen — und in 
er ungeftörten Ruhe träumt fich die Seele am Tiebiten 
is Ewige. Das Licht herrfcht außen und innen. Und 


die Sahreszeit des Geiſtes. Das holde Leben 
srühlings, Die Gluten und Stürme de8 Sommer: 
porübergegangen, Stille, Klarheit und Stetigfeit 
gefommen. Was Frühling und Sommer gewefen 
blüht in der gebenfenven Seele zu neuem eben; 
wenn alles gedämpfter ift, jo iſt auch alles beifa 
und reift und rundet fich zum jchönen Ganzen. 

Dem Landmann, ver die Gaben des Lenzes 
Sommers unter Dach und Fach geborgen weiß un 
tiefem Behagen überläßt, gleicht der geiftig Te 
Menſch, der die Blüten der frübern Alter im 9 
hegt und fih an ihnen als an feinem eigenften . 
erfreut. Die Jugend war Natur; in der Erim 
und im Verſtändniß ift fie Geift — Poefie g 
den. — — . 

Ih traf den Freund im Baumgarten, wo er 
Gärtner zufah, der Aepfel pflüdte. Wir grüßten 


anfa Hherilichite. Nie Nonfoſ maren in Ihrem räth 
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müthlich unterhalten und namentlih mit Proben feiner 
Lyrik verfchonen werde! — 

AS der Baum geleert war und der alte Gärtner 
den legten Korb ins Haus trug, fagte Victor zu mir: 
„Die Natur ift doch eine freundliche Göttin! Sie vers 
beißt mehr, als ſie hält; aber ſie hält noch immer 
genug. — Ihre Geſchenke ſich herzerfreuend. — Was 
ſo ein Apfel ein ſchöner Gedanke iſt! “Die Farbe 
licht und warm; der Geſchmack edel, ſüß und er— 
quidend.” 

Er führte mich zum nahen Tiih, bot mir aus einer 
Fruchtichale ein ausgefuchtes Eremplar und fagte: „Koſte 
und würdige!“ 

Wirr feßten und. Ich aß, erfrifchte mich und pries 
*. bie Frucht. 
| Victor zeigte eine Zufriedenheit, wie ich fie faum 
' noch an ibm wahrgenommen. „Was fo eine Ernte 
"froh ftimmen kann“, ſagte ih, indem ich ihn betrachtete. 
© „Ihr Lanpwirthe ſeid doch glückliche Menfchen!” 
. „Die Aepfel“, erwiderte er, „ſind's nicht allein. 
: Sch hab’ heut noch ein anderes Vergnügen gehabt. Du 
inſt e8 nicht errathen, darum ſag' ich dir's. Sch hab’ 
en Proceß gewonnen!” 
„Den mit dem reichen Bauer?‘ rief ich. „Bravo!“ 
„Er muß den Pla herausgeben”, verjekte ver 
Freund, „welchen mein Vorfahr und ich jelbft eine Zeit 
gutmüthig oder, wenn du willſt, fahrläffig ihn benugen 
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ließen. Es koſtet mich ein ſchön Stüd Geld, mehr als 
das Stüd Land werth iſt. Aber dafür Hab’ ich die 
Genugthuung, daß der bocbeinige Gefell noch mehr zahlen 
muß, um das Nachfehen zu haben, und Tann das wieder⸗ 
gewonnene Eigenthum der Gemeinde jchenfen, der es gut 
liegt und die mich dafür in bie Ohren bes Geizhalſes 
(oben wird. Der Verdruß, den ich ihm dadurch bereiten 
werde, freut mich in der Seele!“ 

„Es iſt die Freude des Rechts“, bemerkte F er⸗ 
klärend. 

„Und der Rache“, ſetzte er mit Laune hinzu, — 
„wie ich nicht leugnen will! — Mein lieber Edmund — 
wir ſind nicht vollkommen!“ 

Ich ſah ihn heiter an. „Die Hauptſache“, verſetzte 
ih, „iſt, daß du vergnügt biſt!“ — 

Der Diener erſchien und brachte zwei eben angekom⸗ 
mene Zeitungen. 

Victor betrachtete mich. „Soll man fie Iefen? Soll 
man fih den Humor ververben? — Riskiren wirs!“ 

Wir nahmen und lafen. 

Nicht Tange, fo legte der Wirth fein Blatt weg 
wandte fich, obwol ich meinerfeits noch nicht fertig war 
zu mir und ſagte: „Warum leſen wir nur eigentlich 
jeden Tag die Zeitung ?” | 

Sch fah ihn mit einem Geficht an, wie es die naive 
Trage verdiente „Weil wir jeden Tag etwas Neues 
erfahren wollen!” 
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„Aber das befommen wir ja gerade nicht zu hören!“ 
verjeßte er. ‚Etwas wahrhaft Neues erfahren wir nie! 
es ift immer die alte Geſchichte!“ | 

„In neuer Entwidelung!” entgegnete ih. „Es ge- 
chieht nenn Doch jehr vieles!“ 

„Aber e8 wird nichts erreicht!” replicirte er mit 
tahprud. „Es ijt ein ewiges Hin- und Hergehen, 
yobei man im Grunde nicht von der Stelle rüdt. Ein 
wiges Vertagen deſſen, was eigentlich gefchehen follte. 
Fin Losgehen auf das Ziel und ein Anfommen an der 
uft, die fich vor dem Ziel aufreißt.“ 

„Das ift eben das Schöne!” fagte ih. „Wir 
reben und erreichen etwas und haben unſere Freude 
ran. Dann fehen wir, daß das Erreichte noch nicht 
reicht, und wir ftreben weiter, um in neuem Erreichen 
ene Freude zu finden. Und jo fort ohne Aufhören. 
3as kann man fich Beſſeres wünfchen?” 

„Ich hoffe“, erwiderte er, „daß das ironifch ge- 
seint iſt! — Oder willit du mich glauben machen, daß 
as Vergnügen des Hundes, der, nach feinem Schwanze 

nappend, ſich im Kreife dreht, ein Ideal ift für 
— | 

„Wir brehen uns nicht im Kreiſe“, entgegnete ich, 
wir kommen vorwärts!” 

„Unausſfprechlich langſam!“ 

„Und doch haben wir unendlich viel hinter uns ge⸗ 
sacht! — Wir haben gerungen und errungen — bie 


erhob ſich Kangfam; er betrachtete mich freundlich, 
aber mit einem Ausprud von Weberlegenbeit. 

„Wenn du bie Sache jo anſiehſt“, rief e 
„warum nimmſt bu fein Weib und gründeft 
Familie?“ 

Ich fuhr ein wenig auf. Dann ſagte ich: | 
haben wir verpaßt! — Yaffen wir die Jugend die 9 
heirathen!“ 

„Dies“, erwiderte er topffchüttelnd ft nicht | 
möglich und fommt jett in den gebildeten Kreifen i 
weniger vor. — Sodann — willft du dich alt mu 
— Dentende Geifter und fühlende Herzen, bie 
Schönen leben, bleiben jung! — Fühle bie, 
'homme de quarante ans!” 

Ich zudte die Achjel. „Du jchmeichelft dir fel 
rief ich. 

„Bah! Wir haben einige Sahre mehr, da 
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großes Unglück; — und bei der Urtheilsloſigkeit und den 
einfältigen Launen der meiſten Weiber auch gar keine 
Schande! Was iſt damit anders bewieſen, als daß 
du zufällig an ein dummes Ding gerathen biſt? — 
Aber ich fürchte, ich fürchte, du bekämſt keinen Korb! 
Du biſt ein anmuthiger Geſell immer noch, liebenswür⸗ 
dig, gefällig, von guter Geſundheit und ausgeftattet mit 
einer Rente von fünf- bis fechstanfennd Gulden. Dafür, 
mein Beiter, gibt's Liebhaberinnen! — Den Teufel auch! 
Du biſt einmal unglücklich geweſen — das hatte ſeine 
ganz ſpecifiſchen Gründe! Sich dadurch abſchrecken laſſen, 
wenn man einmal ſo ſchwach iſt, ohne Weib und 
Kind ſich nicht glücklich zu fühlen, das iſt die größte 
Thorheit, deren ein Mannsbild ſich ſchuldig machen 
kann!“ 

Ich war ernſt geworden. „Mein lieber Freund“, 
entgegnete ich, „reden wir nicht mehr von der Sache!“ 
Er ſah mich ſpöttiſch lächelnd an. „Wem nicht zu 
rathen iſt, dem iſt nicht zu helfen!“ 

Seine Zähigkeit machte mich verdrießlich. Ich wen- 
dete mih ab. Dann fehrte ich mich zu ihm und rief: 
„, Barum heiratheft denn du nicht, wenn bu dich fo 
Micher fühlſt?“ 

Die Stirn des Gefragten runzelte fih. „Weil ich 
nicht will!” vief er. 

„Und warum willft du nicht?” fuhr ich, nad 
Wiedervergeltung trachtend, fort. — „Mußt vu meine 
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wieder vor Augen ftellt, jo fühlt man fich immer 
wieder gereizt, feine Verachtung zu erflären. Schau’ ich 
in die Welt hinaus — ringsumber weder etwas Großes 
noch etwas in höherm Sinne Gutes! Was mir zumelft 
am Herzen liegt, Tümmert die Menſchen heutzutag am 
allerwenigften. Was mir Wahrheit, Leben, höchſtes Ziel 
it, ftoßen fie als .phantaftifchen Unfinn von fi. Was 
"ich haffe, lieben fie, was ich liebe, das verachten fie — 
— von allen Zeiten, die jemals geweſen find, hätt' ic 
in feine fchlechtere gerathen können!“ 

Sch beichloß, der Predigt ein Envde zu machen. ‚Bon 
allen Zeiten, die jemals geweſen find”, entgegnete id, 
„hätt ich in Feiner andern leben mögen!“ 

Er firirte mid. „Gleich und Gleich —“ bes 
gann er. 

„Keine Beleidigung!” fiel ich ein. „Sch ziehe bie | 
jetige Zeit allen andern vor, weil fie von allen bie 
größte iſt! Weil die Menfchheit in ihr einen Schritt 
vorwärts zu thun fich anfchict, wie fie fo gewaltig frühe 
nie einen gemacht bat!” 

„Bon welchem Gefichtspunft”, jagte er ſpöttiſch 
„kann man jo etwas denn fehen? — Ich wänjchte aud 
jo eine günftige Stellung zu nehmen!“ 

„Dom Gefichtspuntt des Geiftes”, ermwiberte id. 

„Da bin ich fo Hug wie zuvor!“ entgegmete er. — 
„Sprich Feine. Oralelworte! Erkläre dich deutlich und 
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ieh zur Sache! — Worin befteht die Größe der gegen- 
pärtigen Zeit?” 

„Sn ihrer Stellung, ihrem Vermögen und ihrem 
Beruf!” 

„Damit weiß ich noch immer nichts! — — Es find 
Ugemeinheiten ! | 

„Das Nähere folgt“, erflärte id. — „Unſere Sei 
ft eine Uebergangszeit!“ 

Er lächelte. „Dieſer Sat’, bemerkte er, „ift nicht 
sehr ganz neu! Indeß noch Feiner von denen, die ihn 
usiprachen, hat mich überzeugen können, daß fie nicht 
telmehr eine Untergangszeit iſt!“ 

„DBielleicht gelingt das mir!’ entgegnete ich. „Ich 
ab’ Gründe, denen man zwar noch widerfprechen Tann, 
ke man aber nicht widerlegen wird!“ 

„Famos!“ rief er mit ironifcher Bewunderung — 
Wenn's nur aber auch wirklich fo iſt!“ 

„Der Uebergang, ven unfere Zeit zu machen hat’, 
eganın ich wieder, „iſt Tein gewöhnlicher, Tein Heiner; 
uch nicht einmal blos ein großer, fondern gerabezu ber 

, ber jemals ftattgefunden hat!“ 

‚Hiermit, verſetzte er, „find wir zur erften Be⸗ 
auptung zurüdgelehrt. — Haft du einen Pfeil auf dem 
gen, jo ſchieß ihn ab!” 

„De Menſchheit“, fuhr ich fort, „geht in der gegen- 
‚ärtigen Zeit von ver lebten Stufe einfeitiger Ent- 
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widelung zu ber erjten Stufe alffeitiger Entwidelung 
über — dem Biel ihrer Gefchichte!” 

„Der Pfeil ſchwirrt —“ 

„Und fol am Zweck ſitzen!“ rief ih. — „Die 
Menjchheit geht über von ven Theilen zum Ganzen, 
vom Streit zum Frieden! Sie geht über in bie Zeit 
der herrſchenden Wiffenfchaft, die feinen andern Be 
ruf bat, als in ver Darlegung des Ganzen jebem 
Theile fein Recht zu geben und fo bie große Berföh: 
nung zu ftiften, welche vie legte Weltepoche charakteri- 
firen wird!“ 

„Das Heißt — wenn du mir den Nusprud 
nicht übel nehmen willit: das Maul etwas voll 
nehmen!” 

„Das heißt nur eine Behauptung ausfprechen, bie 
ih zu beweifen vermag! — Willit du mich dieſen De 
weis führen laſſen, ohne mir dazwiſchenzufahren? Willſt 
bu mich zu Ende reden laſſen? | 

Nach einem beforgten Blick auf mich fagte er: „Ich 
werde mein Möglichites thun!“ 

„Die Menjchheit”, begann ich, „entwickelt fich unter 
Verbrechen. und Leiden, unter Sprüngen und Rückſchrit⸗ 
ten, in einer äußerlich jo widerſpruchsvollen und con⸗ 
fufen Art, daß auch tiefere Geifter erflärt haben, eine 
Entwidelung, einen wirklichen Fortgang überhaupt nicht 
wahrnehmen zu können. Dennoch, wenn wir ins Im 
nere und Wefentlihe zu blicen vermögen, fehen wir 
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nicht nur eine Entwidelung, fondern eine ebenfo natür⸗ 
fiche wie gefegmäßige! — 

‚Am es ganz allgemein zu fagen: die Menſchheit 
tft zuerft Natur, inftinctives Leben; oder genauer zu 
reden: vorherrichend Natur. Dann wird fie Geift — 
vorherrſchend Geift; aber unmittelbarer, einfeitiger, aus- 
fchließlicher Geiſt. Ihr Ziel ift: freier und in Freiheit 
gerechter Geift zu werben, d. h. als Geift fich über ſich 
felbit zu erheben, fich felber ebenfo gerecht zu beurtbeilen 
wie die Natur und damit zwifchen dieſer und fich eine 
Ausgleihung und harmonifches Leben herbeizuführen. — 
Den erjiten Schritt zu machen, den eriten bemwußten 
Schritt zu diefem erfannten Ziel, das ift der Beruf 
ber Zeit, in der wir die Ehre und das Glück haben zu 
Leben!” . 

Nach kurzem Innehalten fuhr ich fort: 

„Das menfchliche Gefchlecht ijt zu Feiner Zeit ohne 
Geift und ohne Gemüth; es denft und fühlt von Anbe- 
ginn. Aber in der eriten großen Epoche trägt das Leben 
auch des Geiftes und des Gemüths den finnlich in⸗ 
fiinctiven Charakter. Das Geſchlecht geht in biefer 
- &eften hiftorifchen Epoche einen Entwidelungsgang und 
langt endlich an einer Geiftigfeit an, welche im Volt 
der Hellenen am reichiten und wunderbar ſchön auf- 
leuchtet. Uber dieſe erfte Geiftigfeit hat immer noch 
das natürliche Gepräge, ver Geiſt ift mit ver Natur 
noch verwachlen; der Schnitt, der das Band zwiſchen 
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ihm und ihr entzweifchneidet, ift noch nicht gejchehen. — 
Und fo ift das menfchliche Gefchlecht niemals ohne Na⸗ 
tur, inftinctives und äußeres Leben. Aber in ber Welt 
epoche einfeitiger Geiftigfeit trägt auch finnliches und 
äußeres Leben den überwiegend fubjectiven Charakter; 
im Guten und Böſen herrſcht das Subject und ift bie 
Inuenwelt unfähig, die wahre Berechtigung der Aufßen- 
welt anzuerkennen. Das Gefchlecht geht in dieſer zwei- 
ten Epoche einen Entwidelungsgang und langt zulekt 
an einer Würdigung der Natur an, die in Kunft und 
Leben höchſt erfreuliche Schöpfungen zur Folge bat. 
Aber der Geift, das Subject, bat auch Hier, in ver 
neuern Zeit der chrijtlichen Culturvölker, immer noch ein 
eigenmächtiges, despotiſches Verhältnig zur Natur — 
zum unmittelbaren Leben und zur Außenwelt. — 
„Diele Unterfcheidungen, die ich made, wollen be- 
greiflicherweife nur gelten im großen und gamzen. 
Steigen wir hinab in das Detail der Wirklichkeit, ſo 
fehen wir darin eine unendliche Reihe von Erfcheinm 
gen, wie fie bei dem Grundcharakter der Zeit möglich 
waren. Diefes Detail aufzuveden, ift das Amt ber 
Geſchichtsforſchung; und begreiflih zu machen Hat es ' 
die Philofophie der Geſchichte. Wir fehen: Die Menſch⸗ 
beit entwickelt fi Schritt für Schritt, unter Störungen 
und Hemmungen aller Art und höchſt langſam. Uber 
fie foll eben nicht nur vorwärts kommen, fonbern auf 
ihrem Wege die Möglichkeiten, die fich ihrem complich- 
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ꝛn Weſen vorhalten, ausführen, damit ihre Gefchichte 
u die größte Mannichfaltigkeit und einen Zuſammen⸗ 
ang im Kleinften erlange. Auf dieſe Mannichfaltigfeit 
t e8 offenbar ebenfo ſehr abgefehen, wie auf ven Fort⸗ 
ang. Und eben bie finnverwirrende Meannichfaltigfeit 
ſt e8, welche jo manchem ben Fortgang verbedt hat und 
och verdeckt. — 

„Die Menjchheit, im großen und ganzen, entwidelt 
Ih und geht empor. Sie wird nicht geradezu beffer! 
zu fittlicher Beziehung hat die Lichtfeite jeder Eultur- 
tufe ihre Kehrjeite, und auf ven obern Stufen nimmt 
er Geift des Böfen nur entiprechend neue Formen an, 
— er erhöht und verfeinert jich felber und arbeitet nicht 
ben mit geringerm Erfolg. Die Menjchheit wird aber 
ffenbar geiftig freier und bewußter. Sie lebt zunächſt 
in vorherrfchend Äußeres Leben und dann ein vorherr⸗ 
hend inneres, um in leivenschaftlicher Dingabe Äußeres 
md inneres Leben aufs gründlichite durchzuproben, damit 
le am Ende, in jever Beziehung vorbereitet, an ihre 
jöchſte Aufgabe gehen könne: an die allfeitig gerechte 
Kaffafiung ber Natur durch den Geift und an vie har⸗ 
keniiche Ausgleichung beider! — 

. „Die Menjchheit geht vorwärts, aber in Gegenfäten 
mb in Streit. Der Geift, wenn die Zeit gekommen 
ft, feine unmittelbare Einheit mit der Natur aufzugeben, 
ollzieht feine Befreiung durch eine Losreißung; er wird 
in Gegner, ein Feind der Natur. Er glaubt feiner 
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jelbft nur ficher zu werden und feine Freiheit nur ke 
baupten zu können, wenn er die Natur flieht, fie mög⸗ 
lichſt von fich abzuhalten fucht und ſich gänzlich auf fi 
elber zurüdzieht. Allein dieſe Freiheit ift auch bet fol- 
chen Menſchen, welche fie am entjchievenften erreichen — 
bei den gentaljiten und echteften Affeten — doch nod 
mit einer doppelten Unfreiheit behaftet. Die gekränfte 
Natur überfällt ven feindlich gewordenen Geift in feinen 
ſchwachen Momenten und rächt jih: der Kampf mit ihr 
involvirt immer wieberfehrende Störungen für den Geil. 
Und wenn e8 diefem auch gelingt, die Freiheit zu be- 
haupten gegen fie, fo hat er doch noch nicht Die Freiheit 
erlangt gegen fich felbjt, welche Teßtere allein wahrhaft 
frei macht. Sein Ziel ift, dieſe doppelte Unfreibeit nod 
abzulegen: frei zu werben gegen fich ſelbſt, indem er 
fich ſelbſt richtig beurtheilen lernt, und wahrhaft frei zu | 
werben gegen die Natur, indem er fie mit gerechter 
Würdigung zu feiner Freundin und Gehülfin mad. 
Nicht in der Aſkeſe beruht die ganze und letzte Freiheit 
bes Geiſtes, jondern vielmehr in der gerechten Erkennt⸗ 
niß feiner felbit, in ver gerechten Erfenntniß ber Ratut, 
in der Erfenntniß feines wahren Verbältniffes zu dieſet, 
in ber Harmonie mit ihr, in der Erhöhung, Durchleuch⸗ 
tung und Heiligung des ganzen Lebens. 

„Der Geift muß, um fich felber gerecht zu beur- 
teilen, emporgehen über fich felbft und einen Stan 
punft gewinnen über fich felbf. Er vermag bies im 
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einzelnen Menfchen, wie jeder an fich jelbft erfahren 
kann, und ebenfo in der Menfchheit. Der Geift kann 
emporgeben über fich ſelbſt und fich felbft in feiner bis- 
berigen Seinsweife zum Gegenftand der Erforjchung, 
der Beurtheilung machen: dieſes Vermögen ermöglicht 
ihm eben die Selbiterfenntnig. Wenn er es nun aber 
thut, gibt er feine Unmittelbarfeit, relative Blindheit und 

Unfreibeit auf, er wird Geift in zweiter Potenz, der 

nicht mehr nur über der Natur fchwebt, fondern auch 

über fich felber: er wird wahrhaft Geift! Und viefe 

Geiftigfeit, wo der Geift wahrhaft Geift wird in gerech- 

ter Beurtheilung fowol der Natur wie feiner felbft, fie 

ft das Ziel der Menjchheit! Die Stufe viefer Geiftig- 
keit ift die höchfte und lekte, und zu ven Arbeiten, bie 
fie zu erledigen hat, erjcheinen die der frühern Epochen 
ner als Vorarbeiten. Wenn die Menfjchheit zu ihr fich 
erhebt, wird alles, was fie jemals gewefen ift und ge- 

Ichaffen bat, nach feiner Wahrheit aufgefaßt, verwendet 

und verwertbet, verherrlicht und verflärt werden! 

) „ft die Stufe diefer Geiftigfeit das Ziel des Men- 
mgefchlechts, jo muß und wird fich dieſes endlich auch 
fie erheben. Der Auffchritt ift unvermeiblid. Die 

Natur der Dinge, die ganze bisherige Gefchichte und 

:deren Confequenzen brängen dazu; die Vorftellung bes 

Peals reizt und lockt dazu; Gott felbft, welcher dem 

Emporgang ver Menfchheit vorfteht, Ienft dazu. — Man 

kann an ber Zufunft eines Volles zweifeln und feinen 
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Niedergang in Ausficht ftellen; — biefer ift mö 
Aber an der Zukunft des Gefchlehts fann man 
zweifeln! Die Behauptung, daß pas Gefchlecht very 
fönne, obne fein Ziel auf Erden, ohne die Stufe er 
zu haben, die alle bisherigen erjt vollendet und 
— dieſe Behauptung wäre nicht nur eine Beleidi 
der Menjchheit, ſondern Beleidigung Gottes und 2 
phemie!” 

Ich hielt inne, mein Blick richtete fih unwilffi 
auf den Hörer. Victor ſaß in tiefem Nachdenken 
verzog feine Miene. — Ich nidte, innerlich zufri 
und fuhr fort: 

„Diefe Stufe zu fordern, ftimmt noch dazu 
Religion überein mit der Wilfenfchaft, vie Philoſ 
mit der Empirie und Theologie, die Bolitif (die Sı 
politif eingefchloffen) mit der Kunſt und PVolkscı 
Die Ideale diefer Fähigkeiten und Beftrebungen I 
ohne Ausnahme auf dem Gebiet jener Stufe ver 
ſchließung. Das Licht, das man wünfcht, die Aus 
Hung, die man verlangt, die Harmonie, die man 
fündet — alles dieſes Tann nur erjcheinen und 
Gejchlecht nur befriedigen in der Epoche, wo ber ( 
frei wird gegen fich felbft und damit fähig, bie N 
zu jeiner ergänzenven, beglücdenden Hälfte — zu ſe 
Genoffin zu machen! — 

„Die Epoche des Friedens — des ſchoͤpferiſ 
Friedens, der fucceifiven Ausgleichung aller berechti 
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&lemente des Dafeins — muß in Wahrheit einmal 
fommen: das hab’ ich bewiefen. — Diefe Epoche ift 
aber gerade gegenwärtig im Kommen; — wir ftehen an 
ihrer Schwelle, die Gegenwart ift die Uebergangszeit 
Son ber Zeit des relativ zu der des ganz und wahrhaft 
freien Geiſtes — das hab’ ich zu beweifen! 

„Ich knüpfe an unfere Geſpräche an und fpeciell an 
das, welches hier alle übrigen vertreten Tann: über Phi- 
Iofophie und Empirie. — Du haft die Abwendung ber 
Deutfchen von der Philofophie beflagt und die Denk— 
ſcheu, Denkfaulheit und Denkfeindſchaft, womit man 
Heutzutage fich noch dazu brüftet, mit Ruthen gepeitjcht, 
die niemals gerechter applicirt worden find. Sch 
906’ es für meine Pflicht gehalten, auf bie realiftifchen 
Zeiftungen ver Zeit hinzuweiſen; aber bie Diebe, bie 
Ku den Verächtern des Geiftes ertheilt haft, thaten mir 
web thun mir noch jett in der Seele wohl!” 
fi Bictor hatte bisjegt feinen Exrnft bewahrt; wie denn 
mein ganzer Vortrag ihm nicht eigentlich conträr zu fein 
fen, jebenfalls nicht leidenſchaftlichen Widerſpruch in 
fon. erregte. Bei meinem Lob feiner Hiebe blidte er 
u iuir her und ein Lächeln verjchönte feine Lippen. Ex 
ückte mir würdig feine Beiftimmung zu. 

„Warum hat man ſich aber abgewanbt?“ fuhr ich 
Jort. „Weil der Geift in ben legten Syſtemen, bie 
Bine große Wirkung hervorbrachten, zur Natur — zur 
Matur im weiteften Sinne, zur Welt der Thatjachen — 
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fih noch nicht das rechte Verhältniß zu geben verftanden 
hat. Fern fei e8 von mir, ver neuern Philofophie, welche 
ben legten Iahrhunterten vorzugsweife ihren eigenthüm⸗ 
fihen Gehalt und Charafter verliehen hat, von ihren 
Ehren etwas nehmen zu wollen! Die Genien berfelben 
gehören zu den Wohlthätern der Menjchheit. Unverlier- 
bare Wahrheiten find durch fie gefunden und erwieſen, 
und eben in ihren Forſchungen hat der Geift fich zu ver 
Stärfe entwidelt, mit welcher er fih nun an feine höchfte 
und Iette Arbeit wagen Tann. Aber die neuere Philo— 
fophie ift doch nur die lette und höchſte Entfaltung des 
einfeitigen und relativ unfreien Geiftes. Dieſer, vor- 
zugsweife noch mit jich felbft befchäftigt, hat in ihr ber 
Welt der Thatfachen noch nicht ganz unbefangen ins 
Angeficht Schauen Können; die Shiteme, welche Natur 
und Geſchichte erflären wollten, haben denſelben nod 
mehr oder minder Gewalt angetban. Die neuere Phi 
loſophie ift prophetiich und reicht mit ihren höchften Er- 
fenntniffen in die Zufunft hinein; aber ihre Darftellung 
und Erklärung der Wirklichkeit tft fragmentarifch mb 
zum guten Theil noch eigenmächtig — fie bedarf ber 
Prüfung, der Verbefjerung und der Ergänzung. 

„Die Loslöſung der Geifter von der Philoſophie, 
die ſelbſt noch gewaltfam herrfchen wollte, ift nothwendig | 
gewejen. Aber fo vollzieht fich nun eben die Entwidelung 
in der Menfchheit, daß dem Unrecht zunächſt nicht dab 
Recht entgegentritt, welches berichtigt, fondern das Unrecht, 
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welches züchtigt. Das Necht würde aus dem Unge- 
nügenben heraus ben ruhigen Fortgang zum Genügenben 
bewirfen; das Unrecht. macht einen Bruch, den das nach⸗ 
folgende Recht wieder gut zu machen bat. 

„Betrachten wir die Wiljenfchaft des Tages. Die 
Empirie, die Erforfhung der Thatfachen, hat fich von der, 
Philofophbie Losgeriffen und übt ihre Thätigkeit vollkom⸗ 
men felbjtändig. Sie will die ‘Dinge ſehen und bar- 
ftellen, wie fie find, wie fie der unbefangenen Unter- 
fuhung fih geben; und darin ift fie in ihrem Recht 
und vollbringt. nur den Auftrag der Zeit. Soll der 
Geift die Dinge, die Thatfachen der Natur und ber 
Gefchichte, richtig erklären, fo muß er fie vor allem recht 
fennen lernen und fie nicht jo anfehen, wie er fie ſich 
nur. einbildet. Die empiriſche Forſchung, die fie nach 
ihrem wirklichen Sein herausarbeitet und die Täufchun- 
gen entfernt, in welche das Vorurtheil vie Menſchen zu 
veritriden pflegt, erlenigt eine unabweisliche Bedingung 

„zur wahren Freiheit des Geiftes, die "eben nur in ges 
rechter Auffaljung der Natur und in der barmonijchen 
t bindung mit ihr erreicht wird. Allein während biefe 
Forſchung jich der Thatfachen annimmt, welche von ber 
neuern Philofophie gekränkt worden find, Tränft fie dieſe 
J ſelbft, indem ſie ihre poſitiven Errungenſchaften mis⸗ 

achtet und ihren erwieſenen Segen leugnet. Und nicht 

genug, daß fie den letzten Syſtemen unrecht thut, indem 


fie, ftatt ihre Fehler und Treffer zu unterjcheiden, ihren 
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Inhalt in Bauſch und Bogen verwirft, taftet fi 
Philoſophie felbft an, verfennt in eitler Einbildun 
bejondern Fähigkeiten und bie Beitimmung bes phil 
Then Denkens und gibt zu verftehen, daß fie alles 
bie Menfchheit braucht, am beften allein und ohne 
fofopbie zu leiſten vermöchte! 

„Mertwürbigerweife (ich ftimme bier mit bir 
ein!) verhalten fich die heutigen Philofophen mit 
lihen Ausnahmen gegen die legten Syſteme kaum wı 
feindlih. Nehmen fih die Empirifer bes natür 
und gejchichtlichen Lebens an, fo ftehen bie jeßigen 
Iofophen für das geiftige ein, welches in jenen Syf 
noch Beeinträchtigungen erfahren hat. Sie trete 
Ausfprüchen fubjectiver Speculation und eigenmäc 
Conftruction entgegen und corrigiren die Philo| 
buch Philofophie, aber fo, daß fie felber die o 
Kraft der Philofophie herunterfegen und ihren Ho, 
Beruf in Abrede ftellen. Die oberfte Kraft ver $ 
jophie ift eben bie Speculation — ihr höchſter 2 
ift die Darlegung des allgemeinen Zufammenbanges 
Dinge. Durch die Gabe der Speculation allein iſt 
Menſch im Stande, Gott zu erfennen und darzuthu 
alles Gewordene aus Gott abzuleiten und im Zu 
menbang mit ihm aufzuweifen. ‘Die Speculation ifl 
Tähigkeit, die ewigen Möglichkeiten — bie Urfac 
zu benfen (fie entfpricht der oberjten Kraft. tes Did 
und Künſtlers: dem Ipealifirungsvermögen!) — 
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amit eben ift fie berufen, die Empirie, die Wiffenfchaft 
er Sachen, zu ergänzen und ihren Xeiftungen bie 
Prone aufzufegen. Die heutigen Philoſophen aber knü⸗ 
fen an Vorgänger an, bie felbit [mehr kritiſche und 
mpiriſche Wege gegangen find; dieſe werben gefeiert 
nd empfohlen; die vorherrichend fpeculativen Meifter 
agegen werben auch von namhaften Lehrern beifeite- 
efegt, mit Geringſchätzung behandelt, ja mit Gehäffig- 
st verfolge. — Es fiebt faft jo aus, als ob man für 
fe Hervorbringungen jener oberften Kraft der Philofo- 
bie heutzutage fein Drgan mehr hätte, als ob dieſe 
berite Kraft ven Philofophen ſelber abhanden gekommen 
äre!” 

. Die Züge Victor's hatten fih aufgehell, — er 
arf mir einen zufriedenen, anerfennenden Blid zu. — 

Ich begann wieder: 

„Du fiehft, ich verfchleiere pas Unredit, das ber 
Ioliofophie gegenwärtig nicht nur von feiten der Em- 
, &, ſondern jogar von Philoſophen widerfährt, feines- 

— ich heb' es hervor und ftell’ e8 bloß wie bu, 
Br, able bie Richtung gegen das philofophiiche Denfen, 
man ſich heute gefällt, und erkläre fie für eine 
hochter geiftiger Unzulänglichfeit. Aber ich fage: wie 
die Menjchheit entwidelt — in infeitigfeit und 
Mreit — hat man fich darüber nicht zu wundern; — 
xb cam wenigften darf man fich dadurch bange machen 
fen! 
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‚Nie fann die Menfchheit fi bei ven bi 
Sachen begnügen! Nie Tann fie auf den Geift, 
Erkenntniß und jeine Erweifung verzichten! — Und 
jet nicht ift, das wird um fo gewiſſer fpäter fein, 
die Meenfchheit fortfchreitet und ihren unzureiche 
Beſitz nothwendig felber ergänzt. 

„Würde eine Philofophie und eine philofopf 
Literatur gar noch nicht eriftiren und nur die Em 
bie auf die Erforfchung der Sachen gerichtet ift, fo n 
biefe im Laufe der Zeit nothwendig jelber Philofi 
werden ober fie aus fich erzeugen. Hätte die Em 
nämlich die Sachen mit ihren nächiten Urfachen dı 
legt, jo würde man fie fragen, ob dieſe Urfachen 
legten und höchſten wären; und müßte fie darauf 
Nein antworten, jo würde man fie auffordern, auch 
böhern und höchften Urfachen zu erforfchen, weil 
die Kenntniß derjelben doch eigentlich nichts verfta 
würde und der ganze geiftige Befig in der Luft ſchw 
Heutzutage, wenn man einen Empirifer nach ben 
fachen feiner Urfachen fragt, erwivert er: die kennen 
nicht, — oder gar: die kann ver menfchliche Geift i 
haupt nicht finden! Aber mit dieſer Ausflucht wird 
die Menſchheit nicht zufrieden geben. Sind vie näd 
und nieberften Urfachen bargelegt, fo geht der Fortid 
nur zur Erkenntniß der höhern und höchſten. F 
. jepreiten aber muß und wird die Menſchheit; alfo ı 
fie unvermeiblih an der Frage nach biefen höhern 
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höchſten Urfachen anlangen, fie wird immer bpringlicher 
fragen, — und die Wilfenfchaft wird lernen müfjen, 
darauf zu antworten. 

„Die jogenannten Sachen und Thatſachen ſind nur 
die Sachen, die uns zunächſt als ſolche entgegentreten. 
Jede dieſer Sachen hat aber eine Urſache, und die Ur- 
fache gehört vecht eigentlich zur Sache. Die Sache ift 
nur ganz aufgefaßt, wenn fie als Product ihrer Urſache 
aufgefaßt iſt, alfo, wenn die Urfache mit aufgefagt ift. 
Die Urſache ift mithin auh Sache, ja, fie ift die 
Hauptfache! Das, was wir von der Sache Tennen, 
ohne ihre Urjache zu kennen, ift nicht das Beſte an der 
Sade, weil es nur ihr Aeußeres ift; das Beſte an ber 
Sache, ihr Inneres, erjchließt fich uns nur mit ver Er- 
kenntniß der Urfache. 

„Bil die Empirie nun die Sachen fennen lernen 
und lehren, wie fie find (und fie felbft bat ihre Aufgabe 
fa charakterifirt!) — fo muß fie Die Sachen kennen lernen 
und lehren nicht nur wie fie äußerlich, ſondern auch 
a innerlich find, d. h. fie muß die Urſachen mit . 
entzen lernen und lehren. 

. KMit Einem Wort: in Wirklichkeit hängt alles zu⸗ 
ammen, und das Einzelne ijt nur wahrhaft aufzufafjen, 
venn e8 an feinem Ort im Ganzen, mit dem Ganzen 
mfgefaßt wird. Iſt die oberfte Urfache ver Dinge 


Bott, fo find die Dinge nur wahrhaft erfannt, ja nur 
22 






ı Geipräde mit einem Brobian. 
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wahrhaft gefannt, wenn fie in Gott erfannt und ge 
fannt find. 

„Alfo wenn es auch feine Phileſophi⸗ und, wie ich 
hinzufügen will, keine Theologie gäbe, die Empirie ſelber 
würde zur Philoſophie und Theologie werden müſſen, 
wenn ſie ſich ſelbſt wahrhaft vollenden wollte. 

„Die Wiſſenſchaft, die nur Empirie wäre, d. h. die 
Wiſſenſchaft, welche die heutigen Empiriker allein als 
ſolche wollen gelten laſſen, würde, wenn ſie vorwaͤrts 
ginge (und ſie müßte vorwärts gehen, weil ſie ſonſt zu 
Grunde ginge!) einen ähnlichen Gang machen, wie in 
alter Zeit die griechiſche Philoſophie. Sie, die ſich zu⸗ 
erft auf die Außenwelt gerichtet hätte, würde fpäter ben 
Menſchen felbft und ven Geift erforfchen, um endlich 
Außenwelt und Inneniwelt, Object und Subject auszu⸗ 
gleichen und alles Gewordene in ſeiner oberſten Urſache, 
in Gott zu betrachten. 

„Von ſelbſt verſteht ſich: was von der Empirie im 
allgemeinen gilt, das gilt noch viel beſtimmter von der 
philoſophiſchen Empirie, wie ſie heutzutage betrieben 
wird. Sofern dieſe die Philoſophie einerſeits auf An 
thropologie und Pſychologie, andererſeits auf Erkenntniß⸗ 
lehre und Gefchichte der Philofophie befchränfen zu Können 
glaubt, wird fie ſich nachträglich überzeugen, daß fie 
eben um Anthropologie und Pſychologie, Erkenntnißlehre 
und Gejchichte der Philofophie zu vollenden, zur phe 
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oſophiſchen Theologie und Wiſſenſchaft des allgemeinen 
zuſammenhangs werben müßte! 

„Die Wiſſenſchaft des allgemeinen Zufammenhangs 
— eine ungeheure Aufgabe! Fühlt fich die Wiffenfchaft, 
te heutzutag allein alles machen zu müffen glaubt, von 
er Rieſigkeit dieſer Aufgabe erdrückt — möge fie die - 
Ingen auftbun und um fi fchauen! Sie ift nicht 
Hein; und nicht allein hat fie an ber Löſung zu arbeiten! 
die Philoſophie ift da mit allen ihren Reichthümern 
nd Fähigkeiten. Sie hat unendlich viel geleiftet, fie 
yird ſich dieſer Leiſtungen bewußt, unterfcheidet fie, 
orrigirt fie und organifirt fie und blidt mit ſchöpferi⸗ 
hem Drange nad ven Arbeiten aus, die das bisher 
delungene auf ihrem eigensten Gebiet ergänzen, vollenden 
rüſſen. Die Philofophie, die Vertreterin des Geiftes, 
ie Vertreterin ber Innenwelt, kommt ihr, der Vertre- 
rin ber "Außenwelt, mit ihren Schäten entgegen! Und 
sit ihr, durch fie. geförbert und ergänzt, foll die Empirie 
on ihrer Seite an jene ungeheure Arbeit gehen, bie in 
Bahrheit auch für fie Aufgabe iſt!“ 

Ich hielt einen Moment inne. Dann, zu Victor 
enendet, fuhr ich fort: ° " 

„Nun, mein Gegner — der bu, wie ich hoffe, es 
egenwärtig nicht ‚mehr biſt! — frag’ ich -Dich: haben 
ir Urfache zu verzweifeln? Sind wir nicht gezwungen, 
n bie Entwidelung des Menſchengeſchlechts zur wahrhaft 
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freien Geiftigfeit, alfo auch an die durchgeführte Har- 
monie des Geiftes mit der Natur zu glauben? — Die 
Weltepoche, in der die Erkenntniß vorherrſcht und das 
Leben felber nach ihren Spealen zu regeln hat — fie 
wird erjcheinen! Die Empirie ift da und forjcht und 
wirft mit einem wahren Weuereifer. Die Philofophie ift 
ba und arbeitet, wenn auch minber geräufchvoll und 
minder anerkannt, mit nicht geringerer Energie! Sie ift 
überdies dem Rufe, frei zu werden gegen fich jelbft und 
fich ſelbſt richtig zu beurtheilen, in ihren vorgefchrittenften 
Repräfentanten jchon gefolgt. Die Philofophie, frei 
gegen. ſich felbit und damit ihrer reinften Thätigkeit 
fähig geworten, reicht ver Empirie die Hand; und dieſe 
wird nicht anders können, als mit ver Philojophie ihrer: 
ſeits gegen fich felber frei zu werben! In viefem 
Bunde müffen beide fortfchreiten” und beide werben eben 
in ihm ihr Beſtes leiſten. So werben fie endlich und 
endlich auch anlangen an der ganzen Erfenntniß Gottes 
und feiner Schöpfungen, an der Erfenntniß und Dar 
legung des allgemeinen Zujammenbanges der Dinge! 

„Die Menfchheit, in ihren begabteften und entwidelt- 
ften Gliedern, ſteht au der Schwelle ver Zeit, in welcher 
fie die: ganze Freiheit des Geiftes, in ber Harmonie 
mit der Natur, zu erlangen und die Ideale Diefes Bun⸗ 
des zu verwirklichen hat! ' 

„Nie gab es in der Weltgefchichte einen größer 
Moment; denn nie hat man fich angetrieben und fähig 
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gefühlt zu größern Arbeiten! Nie hat der menfchliche 
Geift fo klar das Ganze vor fich gehabt; — nie haben 
fih ihm fo deutlich die Mittel und Wege bargejtellt zur 
höchſten BVerherrlihung de8 Ganzen, — nie hat er fo 
bewußt ſich vorgefeßt, dieſe Mittel anzuwenden, viefe 
Wege zu gehen! Die Deenjchheit hat enplich fich felber 
— die Menfchheit erfannt! Die großen Seelen richten 
ihre Blicke hinaus über ven Theil, dem fie zunächit an⸗ 
gehören; — fie jhauen über die Nation, über bie Con- 
feffion hinweg zu jenem Ganzen, in welchem die Nation 
und die Confeffion felber ihre Teßte Entwidelung, ihre 
Bollendung und höchſte Glorie finden müflen! Die 
‚ großen Seelen und edeln Geifter haben bereit8 ben 
größten Gedanken bes Lebens gedacht, um feine Ver- 
wirflichung zu erwägen: den Gedanken des geglieder- 
ten Ganzen. 

„Das gegliederte Ganze ift das Biel aller Ent- 
widelung. Es ift die Endurſache, der Zweck der Ent- 
wickelung. Entwidelung, Entfaltung der Theile und 
i Bildung der Glieder, ift nur darum, weil das geglie- 
perte Ganze fein foll, in und mit welchem allein allge— 
nügendes Leben und Streben möglich iſt. 

„Laß mich noch ein wenig ausholen und nachholen 
— ich komme zu Ende! 

„Die Entwickelung auf Erden, nach dem ſchon ange- 
deuteten Gejet, verläuft in Bezug auf diefes Ziel fo, 
Daß zuerit die Stufe ausgebildet wird, two das Ganze 
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vorherrſcht in Zurückhaltung der Glieder, wo mithin bie 
Cinheit überwiegt. Dann folgt die Stufe, wo bie 
Glieder vorherrſchen in Zurüdhaltung des Ganzen, alfo 
die Freiheit überwiegt. Sind auch die Möglichkeiten 
biefer zweiten Stufe erjchöpft und ift fie felber damit 
an ihre Grenze gefommen, fo wird eben von dem Geift, 
der vor allem die höchſte Wohlfahrt und Ehre der 
Glieder will, die Ueberzeugung erlangt, daß bie lieber 
diefe nur finden können an ihrer rechten Stelle im Gan- 
zen; unb der Geiſt der zweiten Stufe felber ift es num, 
der in höherer Entfaltung auf vie dritte führt, bie 
Stufe, in welcher die Forderungen ver Glieder mit benen 
des Ganzen ausgeglichen werden, damit bie Glieder für 
das Ganze, das Ganze für die Glieder — bamit das 
gegliederte Ganze fei! 

„In dieſem haben beide — die Glieder, weil fie das 
Ganze, das Ganze, weil e8 die Glieder gewonnen — 
fich bereichert, erhöht und ihr eigenftes höchſtes Ziel er 
reiht. Das gegliederte Ganze iſt das Nonplusultre 
der Entwidelung, in weldem dem Leben allenthalben 
feine böchften Aufgaben fich erfchließen, um immer vol 
fommener und fchöner gelöft zu werben.‘ 

Die Größe dieſes Gevanfens erfüllte, bewegte wid; 
ih konnte nicht Länger ſitzen bleiben, ich ftand. auf 
und rief zu dem Freund: ‚Sieb bin auf die Be 
ftrebungen unferer Zeit! Sieh hin in bie Literatur, 
fieh bin ins Leben! Was nimmft du wahr? De 
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Willen, das Ideal der dritten Stufe: das geglieverte 
Ganze zu verwirflichen; und zwar auf allen Gebieten — 
im Kleinen, im größern und im größten. Bhilojophen 
und Hiftorifer haben fich die Aufgabe gejtellt, die ver- 
ſchiedenen Anfichten und Standpunkte nicht nur der 
Chriſtenheit, jondern der Menſchheit mit gleicher Ge⸗ 
rechtigfeit zu würdigen; fie laffen zu dieſem Ende alle 
Eulturen ver Gefchichte in ihrer Folge fich felber aus: 
fprechen, um für jede die gebührende Stelle im Ganzen 


‚ ver Entwidelung erfennbar zu machen. Die einzelnen 


Wiffenichaften gehen ohne Ausnahme zurüd auf ihre 
erften Anfänge, auf die erjten Anfänge ihrer Gegen- 
ftände, und ringen bort wie hier dem Ziele der Zufam- 
menfajjung, der Auffaffung im Zufammenhange nad. 
Bemühungen, das Wiffen zu verfühnen mit dem Glaus 
den, die Moral mit der Kunft und mit der Natur, bie. 
BPolitif mit der Religion, das DiefjeitS mit dem Jen⸗ 
feits u. |. w., treten allenthalben und immer wieber auf. 
Hat die Wiſſenſchaft ihren Beruf erfannt, die harmoni- 


- Meende Macht zu fein im Geift, fo ftrebt man von ber 


andern Seite danach, zwifchen ver Willenfchaft und dem 
Leben zu vermitteln," Theorie und Praris in richtiges 
Berhältnig zu bringen. Man bat fih an die Aufgaben 


gewagt, bie Gefellfchaft, die Nation, die Eulturnationen 


die Menfchheit zu organifiren. Mean fucht nach einer 
Ausgleihung zwiichen Arm und Reich, zwifchen Hoc 
und Niedrig; man finnt auf Mittel, den Armen und 
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edrigen zu Hülfe zu kommen und fie zu geehrten und 

gnügten Gliedern des focialen Ganzen zu machen. 
tan verlangt für die ulturnationen den Frieden ber 
freien und hält ihnen das Ideal der Völkerfamilie vor. 
Man will die Freiheit und das Gebeihen für alle 
Nationen und Stämme — den Frieden und das Ge 
deihen des in Einheit lebenden Menfchengejchlechts ! 

„Mitten aus dem Gewühl und Wuft der Brivat- 
intereffen treten uns biefe Tendenzen entgegen. Sie find 
bie verfchiedenen Erweifungen des Einen Geiftes! Sie 
find e8, die uns das Charafterbild ver Zeit erfennen 
und aus dem Lärm bes öffentlichen Lebens Harmonie 
in unfer Ohr dringen: laffen. | 

„And um feine Zwede mehr und mehr zu erreichen 
gebietet der Geiſt der Zeit jegt über zwei ungehem 
Mittel: über einen Verkehr, durch welchen alle. We! 
theile zur Einheit verbunden find, und — über ' 
Tagespreſſe. | 

„Eiſenbahnen, Dampffchiffe und Telegraphen 
für den Geift — für die Zeit des Geiftes erfun 
Durh fie ift die Naturwifjenfchaft ihren Pfli 
gegen dieſe Zeit und ihre höchſten Zwecke ruhr 
nachgelommen. 

„Durch die Tagespreſſe werden. die Wirkung. 
materiellen Verfehrsmittel für den Geift vollend 
ihr und mittels ihrer converfirt die Mienfchheit 
felber und fiebt fi täglich, wenn auch nicht vo 
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ht zu Angeficht, fo doch in einem Spiegel. Die all- 
emeinen Intereffen des Erdballs kommen durch bie 
zreſſe täglich vor ihren Geift. Die Thaten der Men- 
ben, die Thaten der Völker werden ans Licht .ver 
Jeffentlichfeit gezogen: Menjchen und Völker find ge- 
vungen, ſich immer mehr darauf einzurichten, baß fie 
iefes Licht der Deffentlichleit auch ertragen! 

„Die Tagespreſſe ift die gewaltigfte Beſchützerin 
er Freiheit, die mächtigfte Feindin der Despotie, bie 
gegenwärtige Vermittlerin der Bildung — das un- 
atbehrliche, achtunggebietende Werkzeug des Geiftes, 
er die Freiheit und die Cultur der Völker will. — 
Benn es fich wirklich jo verhält, wie du früher einmal 
eäußert haft, daß nämlich an ber gegenwärtigen Zahl 
r Tagesblätter das böſe Prineip ſchuld ift, — dann 
mm ſich die Menſchheit bei ihm bedanken!“ | 

Victor Lächelte mit Humor. — „Biſt du num fer- 

32 fagte er dann; — „ober lommſt du wenigſtens 
Ende?“ 

„Das leßtere”, erwiberte ih. — ,, Hab ich gezeigt, 
— "hie Gegenwart die Zeit des Meberganges ijt von der 
Stufe des relativ unfreien und einfeitig herrſchenden 
Beiftes zu ber Des wahrhaft freien und allfeitig gerech- 
en, zu der Stufe, die auf allen Gebieten des Lebens 
ms den freien Gliedern das vollkommenſte — das 
kglieverte Ganze zu bilden berufen iſt; — hab’ ich ge- 
eigt, daß ver Wille diefer höhern Stufe in ven Culur- 
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nationen ſich bereits ausgefprochen hat, daß in ihnen bie 
erſten Schritte zu ihren Bielen Hin bereits gefchehen 
find, dann fcheint mir unnöthig, noch fpeciell zu bewei⸗ 
fen, daß in der Menfchheit, in ben ihr vorangehenden 
Nationen das beutfche Volk eine Rolle zu fpielen Kat, 
alfo nicht untergehen kann. Nicht nur wird umfer Boll 
die Probleme der Zukunft Löfen helfen, e8 wird theore 
tiſch und .‚praftifch im Mittelpunkt ftehen und ven ebelften 
Theil der Arbeiten auf fih nehmen. Das veutfche Voll 
ift für die Aufgaben ver kommenden Zeit erpreß aus 
geftattet, geführt, erzogen, gebildet, gereift; unb mie 
Vieles und wie Großes ihm bisjegt gelungen ift, in der 
kommenden Zeit wird ihm das bei weitem Größte ge 
lingen. Wer Tann die beutfche Nation und ihre & 
ſchichte, — wer Tann ihre Herborbringungen in Lebe 
Kunft und Wiffenfhaft, — wer kann ihre dermal 
geiftige Fülle, ihren probuctiven Drang, ven Schw 
ber Seelen, bie fühnen und großen Conceptionen 
Geifter betrachten, — und ſich einreden, biefe Ne 
werbe mit einem Bankrott endigen — zu einer Zeit 
ihr eigentlichftes Geſchäft erft beginnen fol! 

„Solange die Welt fteht, ift feine Nation gel 
und untergegangen, fie hätte fich denn ausgelel 
ihren Hiftorifchen Beruf erfüllt gehabt! Ia, Böll 
von einem großen Aufſchwung, von einem Hl 
ihrer Entwidelung zurüdgegangen find und bie m 

defeitigt erfärt Kat, fehen wir jetzt wieder empr 
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und fein Verjtändiger wird fagen wollen, daß ihre Be—⸗ 
mühungen vergeblich fein mülfen. Und wir follten 
zweifeln an ver deutſchen Nation, die troß ber hervor- 
ragenden Stellung, die fie im Lauf der Zeiten wieder 
und wieder erlangt hat, bisjeßt doch noch nicht dazu 
gefommen ift, der Welt zu beweifen, wozu fie vorzugs- 
weife in der Welt ift! Zweifeln an der deutſchen Nation, 
bie bisjett im Grunde nur ihr Kindes- und Jünglings- 
alter gelebt hat und in bie Zeit ver Mannesreife noch 
gar nicht‘ eingetreten iſt! Zweifeln an ber beutjchen 
Nation, deren bisherige Thaten und Schöpfungen, 
wie erhebend fie auf uns wirken mögen durch das, was 
le find, doch noch ungleich höhern Werth haben durch 
bas, was fie verheißen! Durch die Keime, die in ihnen 
liegen und zur Entfaltung drängen — durch den Geiſt, 
ber ans ihnen fpricht und beffen Streben in bie Tiefe 
und in die Höhe, deſſen Bedürfniß der Allſeitigkeit und 
) zheit uns in ver fommenden Zeit eben die reifften 
fe verbürgt! — Das Größte und Herrlichite, was 
Heutſche geleiftet haben, verlangt eine Fortfegung, beren 
nur Deutfche fähig find! Ueberall die veriprechenpiten 
Unfänge, die zur Weiterführung, zur Vollendung mahnen, 
inrtreiben, zwingen! Die zu Arbeiten reizen und be- 
beiftern, ohne die nicht nur bie Nation, ſondern bie 
Henſchheit ihren Zweck verfehlen würde. An den 
Untergang dieſer Nation glauben, heißt an ben Unter 
gang der Menfchheit glauben! An ven Untergang et 
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Victor hatte während dieſes Ausgangs meiner Rebe 
: ernfter Miene dageſeſſen, und nur bei ben lebten 
gen war ein gewiljes Lächeln über feine Züge ge— 
gen. Jetzt, ohne aufzuftehen, erhob er den Kopf und 
te: „Du haſt geſprochen?“ 

„Ich bin fertig!“ erwiderte ich. 

Er ſchwieg und ſenkte das Haupt. 

Ich ſah ihn an. „Nun?“ fragte ich. 

Er wendete ſich zu mir. „Du ſcheinſt von mir“, 
biderte er nach kurzem Beſinnen, ‚eine Anerkennung 
‚en zu wollen!“ 

„Eine Meinungsäußerung!‘ entgegnete ich. 

„Bevor ih mich in dieſer Beziehung erkläre‘, ver: 
te er, „will ich meine Anerkennung baben. — Wie!“ 
f er mit der Miene eines Vorwurfs, aus dem über- 
ener Humor leuchtend herausſah, „vu lieſt mir ein 
liches Collegium, ein philoſophiſches noch dazu — 
3 dur ftaunft nicht felber über die unglaubliche Geduld 
v' die fabelhafte Langmuth, die ich bewieſen habe, in- 
w ich dich bis zu Ende hörte? Allerdings iſt das, 
& du vorgetragen haft, gedacht — nichts weniger als 
zt und darum für den Denker auch nichts weniger als 
igweilig! Uber ebendeswegen hätt' ich nach dem 
rauch des heutigen Publikums das Recht gehabt, dabei 
gähnen und bei fortgeſetzter Demonſtration entweder 
fzuſtehen und entrüſtet abzugehen — ober einzuſchlafen! 
h babe weder das eine noch das andere gethan! Ich 
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ürde fich vor einem berartigen Manufcript befreuzigen 
nd bir erklären, daß eine Verdffentlichung folder Sachen 
ı heutiger Zeit ganz und gar unmöglich feil Alfo 
yenn bu nicht bezahlteſt, würbeft du nicht einmal in ven 
jall kommen, über deine «Speculation» fchimpfen zu 
ören! — Daß du nun der gloriofen Ausnahme, die ich 
zache, nicht deine Bewunderung zollit, daß du fie nicht 
it Bezeigungen ver Liebe vergiltft und mich auch jeßt 
och anfiebft, als ob ich nur fcherzte, das follte mich 
iirklich in der Seele verdrießen!“ 

Mit Heiterkeit verſetzte ich. „Du fcheinft diesmal 
af meiner Seite zu fein?“ 

„Weil ich darauf hingewiefen habe, daß die deutſche 
ation gegen di — das Gegentheil von dem ift, was 
3 von ihr ſagſt und hoffit?” ” 

„Weil du fie dafür züchtigft!” 

„Sit damit etwas für deine Süße bewieſen?“ 
„Alles, was ich wünfche. Wäre das, was ich ge- 
gt habe, nicht wahr, fo würdeſt bu den Heutigen 
jeutſchen nicht zürnen, daß ſie nicht begierig ſind, es 
a Bören!“ 

‚ „Über. weil fie nicht begierig find, es zu hören, 
nd ich ihnen zürnen muß, darum ijt es nicht wahr.“ 
„Geduld, Geduld! — Ich hab’ Jahrhunderte über- 
it — eine Spanne Zeit und ihre Launen können 
ichts gegen mich entſcheiden! — Zunächit halt’ ich mich 
u das eine Refultat: deine Belehrung! — Du willf“ 
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aufmacht, fieht man von allem das Gegentheil. Wohin 
man jehen mag, das Mangelhafte, Schiefe, Verkehrte, 
Böſe ift wirklich, und das Gute —“ 

„Bahr!“ fiel ih ein. „Das iſt das Wort des 
Räthſels! Das Gute ift auch da; aber mehr im Innern 
als im Aeußern, mehr im Ganzen. als im Einzelnen! 
Und wenn man's fehen will, muß mans — 

„‚ Denken!‘ ‚vollendete er mit Lachen. ‚‚Ganz recht! 
Aber ich möcht” e8 denn doch auch jehen! Mit offenen 
Augen wirklich jeben! In Worten und Werfen erwiejen 
fehen! Das ift offenbar Fein unbilliges Verlangen! — 
— Ich möchte nur fo viel fehen, daß ich zu deinen Ver- 
kündigungen einiges Vertrauen faffen Eönnte! — Aber 
Die gegenwärtig allenthalben verbreitete, tiefe Antipathie 
gegen das Denfen wahrzunehmen und ven Abfcheu vor den 
Werfen ver Denker; — die Erziehung zu jehen, welche 
die Jugend methodifch und mit noch viel größerer Sorge 
| Denken abhält al8 vom Laſier, und Doch an eine 
: eit des Geiſtes par excellence. zu glauben, pas ift für 
unſereinen eine ſchwere Zumuthung! — Die deutſche 
Umeinigfeit zu ſehen, die niemals größer war als gegen- 
wärtig, und bie täglich größer wird, und an eine Zeit 
zu glauben, in welcher die Glieder frei zum vollfommen: 
ften Ganzen ſich verbinden werben, das überjchreitet bie 
Kräfte meines Geiftes, auch wenn ich fie aufs höchfte 
zum Glauben anfpanne! — — 9a, ja, ja”, fuhr er 
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nach einer Paufe fort. „Als ich dich hörte, Hab’ id 
dir beinah’ vecht gegeben. Jetzt, wo deine Worte verhallt 
find, fängt der Zweifel wieder an zu klingen, und er 
meint viel weifer zu jein und befonders viel mehr Welt 
und Menfchenkenntniß zu haben, als der Glaube. Der 
Glaube dünkt ihn kindlich, naiv, höchſt naiv; der kritiſche 
Geſelle fühlt ſich gereizt, über ihn zu lächeln und das, 
was ber gute Freund fo ſchön fi vorgemalt Kat, für 
ein bloßes weſenloſes Traumbild zu Halten!“ 

„Das wäre felbft ein Traum”, entgegnete id. 
‚Aber fein ſchöner: der Traum des Zweifels!” 

Der Skeptiker verfant in Nachdenken. Dann blidte 
er auf und jagte: „Weißt vu was? Wir unterfcheiben 
uns eigentlich dadurch, daß bu Hoffnungen hegſt un 
Ausfichten eröffneft, ich dagegen Forderungen ftelle. 
Wenn es aber mit den Ausfichten, die du gibft, fee 
Nichtigkeit hat, dann werben die Forderungen, bie id 
ſtelle, erfüllt werden. Haft du recht, dann Hab? ich recht; 
und bu Fannft nun zu deiner Rechnung die Probe me 
Gen, wenn du zeigft, daß wir nichts mit größe 
Sicherheit erwarten können, als die ftricte, ganze Erfül⸗ 
fung befjen, was ich verlange!” 

„Willſt du“, fragte er, indem ein Schein von tüdi 
ſchem Behagen in feinem Geficht aufging, „meine ger | 
derungen hören? Nach meiner Anficht Tann bir fan 
etwas intereffanter fein, als die Etärke beiner oem, 
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nachdem bu fie theoretifch fo gut entwidelt haft, auch 
durch eine fiegreihe That, nämlich eben durch jene 
dich beftätigende, mich und jeden Zweifler ein für 
allemal ſchlagende Probe der ganzen Welt zu Bbe- 
weiſen!“ 

Ich betrachtete ihn. Er rüftet fih zum Teßten 
Kampf, dachte ich, und fjcheint dee Triumphs gewiß 
zu fein! — — „Heraus mit beinen Forderungen!” 
rief ich. 

Er erhob fich und begann: 

„A Jove prineipium! — Wenn wir auch im Reiche 
Des Geiſtes für die oberiten Perfönlichkeiten die Philo- 
ſophen erflären mülfen, fo haben wir doch noch fo viel 
loyales Blut in den Adern, daß wir für die wichtigften 
Menihen in der Sphäre des wirklichen Lebens unfere 
Fürften halten. Sol ih nun an eine Zufunft bes deut⸗ 

Achen Vollks glauben, wie bu fie gemalt Haft, fo ver- 
Aang' ich vor allem, daß bie deutſchen Fürften die Ein⸗ 
‚delt, Macht und Größe des Geſammtvaterlandes über 
alles wollen und mit allen Kräften erſtreben und erft in - 
zweiter Linie an ihr perjänliches und Sonderintereſſe 
denlen. Ich verlange, daß fie Patrioten und Philo⸗ 
ſophen ber Gefinnung nach — daß bie Ideale der Philo- 
; Sophie die ihrigen feien. Ich verlange, daß fie mit 
Dieſen Idealen im Herzen ihren Umgang wählen, daß 
ſie Männer von Charakter, Geift und wahrem Wiffen 
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in ihre Nähe ziehen, um von ihnen Wahrheit, die ganze 
Wahrheit zu hören; daß fie dagegen vor allen fervilen 
Menſchen und felbftlofen Figuren als ebenjo langweiligen 
wie gefährlichen Burjchen einen tiefen Efel empfinden 
und fie aus ihrer Geſellſchaft verbannen. Sch verlange 
bon den Fürften zu dieſem Ende den Scharfblid, ver fie 
zwifchen bem ehrlichen Mann und dem Heuchler mit 
Sicherheit unterjcheiden läßt, wenn fih der Heuchler 
auch die Masfe des ehrlichen Mannes mit noch fo 
großer Geſchicklichkeit vorhält. Damit vwerlang’ ich Fei- 
neswegs zu viel; denn es gibt ein untrügliches Zeichen, 
woran ber wirklich ehrlihe Mann von tem fcheinbaren 
zu unterjcheiven iſt. Der wirffiche imponirt und macht 
auf den Fürften damit zunächft einen bejchwerlichen Ein- 
druck; der jcheinbare flattirt, auch wo er den jtarren, ja 
rauhen Geſellen fpielt, und ift daher ohne weiteres an- 
genehm. Der Fürft hat alfo nur zu dem, welcher ben 
befchwerlihen Einprud auf ihn hervorbringt, zu fagen: 
«Du biſt der Rechte», und ihn zu feinem Freunde zu 
machen; — jo wird er fih nach und nach eine Umgebung 
Ihaffen von lauter intelligenten und ehrlichen Leuten. 
Mit diefen widme er fich dann dem Gedeihen und der Ehre 
feines Landes, dem ftolzern Gedeihen und der größern 
Ehre Deutſchlands! — Das ift meine Forderung!” 
Nah diefer erjten Probe fah er mich an, mi 
Öenugthuung, und fügte hinzu: „Wenn ich dieſe For 
derung erfüllt ſehe, dann wird ver Glaube, daß unfere 
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tation den Auffhwung und den Gang nehmen werbe, 
en du in feinen Grundlinien gezeichnet haft, einen großen 
zorſchub erhalten!“ 

„Dazu hättejt du auch alle Urſache!“ — verſetzte ich. 

Er lächelte. Dann fuhr er fort: „Derſelbe Geift 
er Uneigennüsigfeit, der Gerechtigkeit und Wahrheits- 
ebe, wie er die Fürften befeelt, muß auch die verjchte- 
enen Stämme des Vaterlandes und bie verjchienenen 
Staaten durchdringen und jeden einzelnen bewegen, daß 
e die andern liebt wie fich feldft und Deutſchland über 
es! 
„Ich verlange beſonders von unferm Norden, daß 
e unjern Süben mit brüverlihem Wohlwollen betrachte, 
nd umgefehrt; daß jeder die Tugenden des andern 
ckenne und bervorhebe mit mehr Satisfaction als bie 
igenen. Sch fordere, daß der Norddeutſche nicht bie 
tafe hochtrage und die Meinung in fich ausbilde, der 
Sfipdeutiche wäre von ber Natur dazu beftimmt, fich 
on ihm gängeln zu laffen; daß er fich nicht mit dem 
zedanken Title, fünlich des Main gebe der beutfchen 
zattung der Verftand aus oder vermindere fich wenig- 
ens plöglich bis auf die Hälfte vdeffen, ven man nörb- 
ch zu haben pflegt. Dagegen verlang’ ich von dem 
züddeutſchen, daß er nicht glaube, Natur und Gemüth 
Kein zum Wiegengejchent erhalten zu haben; daß er fi) 
icht fchon darum für beijer halte, weil er luftiger ift, 
nd für genialer, weil er weniger gelernt ot. Aut 
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glaube ich, weil ich doch felber einer bin, von dem Süp- 
deutſchen fordern zu Dürfen, daß ihn nicht grabe jede 
Aeußerung von Selbftgefühl, die er an einem Norbbeut- 
fhen wahrnimmt, in Raſerei verfeße und ihn mit ben 
Dualen brennender Eiferjucht martere! 

„Ich verlange auf beiden Seiten die Einfiht, daß 
Hoffart eine Albernbeit, Prahlerei das Zeichen der Be⸗ 
Ichränftheit ift, und daß die Herrſchſucht und die Prä- 
tenfion der Bevormundung nicht den Frieden und bie 
Macht des Ganzen herbeiführen können, fondern mar 
den gerechten Zorn, den Kampf, vie Schwächung des 
Ganzen — den Untergang! 

„Ih verlange, daß man einjehe, für die deutſche 
Nation den materiellen Einbeitsftaat herbeiführen zu wol- 
len, fei eine Tollheit; — ein Gedanke, der nur von 
despotiſchen, ebenfo antihiftorifchen wie antiphilofopbifchen 
Köpfen ausgehedt, und von fervilen, dienftjüchtigen Trö⸗ 
pfen angenommen werben fonnte. Die deutjche Nation, 
die fich einen Herrn feßte und für die vermeintliche polis 
tifhe Stärke vie Freiheit, ven Reichthum ver Lebens 
geitaltungen und die Möglichkeit freier Einheit Hingäbe, 
würde ihren bisherigen dummen Streichen burch ven 
bilmmften die Krone auflegen. Aber daß biefe Dumm- 
heit nicht gejchiebt, dafür forgt allerdings nicht nur ber 
beutfche Verſtand, ſondern auch die deutſche Bockbeinig⸗ 
keit; nicht nur der Adel der Geſinnung und das Rechts⸗ 
gefühl, ſondern auch der Neid, die Misgunſt und 
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‚ Selbitfuht; — und .i glaube, wir können uns 
‚terüber beruhigen. 

„Ich fordere nun aber, daß man nicht blos aus 
Selbitfucht das uniformirte Deutfchland hindere, ſondern 
daß man die gefetlich geregelte innige Verbindung Jelbit- 
ftändiger Glieder herbeiführe und gründe, und daß bie 
Glieder ohne Ausnahme die Tugenden der Gerechtigkeit 
und Billigfeit, des gegenfeitigen Wohlwollens, der Un- 
eigennütigfeit, der PVerträglichfeit und der alles über- 
windenden Liebe zum Ganzen in fic) ausbilden, welche 
jene Verbindung allein gewaltig zu fchaffen und zu er- 
halten vermögen. 

„Ich verlange, daß man den abfcheulichen Irrthum 


aufgebe, als ob der Ungerechte und Unverſchämte ber 


beſte Politiker wäre; daß man in dem egoiſtiſchen Zu⸗ 
greifer nicht den wahren Staatsmann, ſondern einen 


Feind des Vaterlandes erblicke, der mit vereinten Kräften 
wujchädlich gemacht werden muß. 


„Ich fordere, daß die Deutfchen von dem, was fie 
: fie in Rammervorträgen und Zeitungsartifeln, in Volks⸗ 


redren, Toajten und Feſtgeſängen enthufiaftifch verfprechen, 


u Tr EL. | 


nur ein Zehntel praftifch halten, — und ich garantire ihnen 
dann die Erfüllung aller ihrer auf Größe, Wohlfein und 
Beltanfehen des Vaterlandes gerichteten Wünfche. 

„Ich verlange, daß vie politifchen Parteien, welche 
das Heil des Ganzen zu wollen vorgeben, ven dem fie 
einen Theil bilden, und bie e8 im allgemeinen auch 
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d gemeinfchäpfich die Junkerherrſchaft geweſen, und 

enwärtig kann niemand einen fchönern Gewinn mas» 

n, wenn er odiöſe Prätenfionen aufgibt, als eben ber 

‚el. Ich ftatuire Feine andern Ritter mehr als die, 
oelche den glücklich erfundenen Titel eines deutſchen 
Romans bilden. Aus Rittern des Fleiſches Ritter des 
Beiftes zu werben, das ift für den heutigen Abel das 
Ideal, ver einzig rettende Fortichritt. 

„Ich fordere, daß die Deutichen von Adel vie 
Eugenden, die fie in befonderer Stärfe zu haben be- 
mupten, und die Fähigkeiten, die fie wirklich befigen, zur 
Ehre deutſcher Nation in Gedanken, Werfen — Thaten 
zweifen. Daß fie vornehmes‘ Gebaren bei geijtiger 
Berthlofigfeit für eine Schande halten und edle, gemein- 
Hißige Thätigkeit allein für Ehre. Daß fie nicht mehr 
nen Stand bilden und ftehen wollen, ſondern fich in 
Bewegung jegen und gehen! Sch verlange, daß bie 
Mihigen ihren weniger begünftigten Mitbürgern voran- 
eben und Muiteröfonomen, Mufterpolitiier — Mufter- 
tenſchen werden. Hauptfächlich verlang’ ich, daß fie 
was Grünpliches lernen und nebenbei, daß es unter 
en DBegüterten für eine Schmach angefehen werde, feine 
Hche, gute, in fteter Mehrung begriffene Bibliothek zu 
aben! — 

„Die Religionsparteien und Confeſſionen haben zu 
egreifen, daß jede einzelne, als Ausprud einer bejtimm- 
m Entwidelungsftufe der Menfchheit, nur einen ERS 
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erfenntniß und gerechter Schäßung aller Theile befteht; 
r will zum religiös Guten in ſtetem Fortfchreiten das 
eligiös Beſſere und Beite fügen! 

„Der wahrhaft NReligiöfe ftrebt Gott ähnlich zu 
jerven! Aehnlich nicht nur in Reinheit, ſondern in 
jobeit, Stärfe und Größe — in Heldenmuth, in unein⸗ 
efchränfter Liebe zur Freiheit. Für den mahrhaft Reli⸗ 
töfen gibt e8 feine Echranfen außer wie e8 Schranken 
ibt für Gott: nämlich diejenigen, die Er ſich aus ven 
efften Gründen und höchften Zwecken felber fett! Wie 
Ärfte fi) nun jener für wahrhaft religiös Halten, ver 
icht einmal den Muth bat, um ver Wahrheit willen 
te wiberlegten Satungen feiner Confeffion aufzugeben; — 
er fo bornirt ift, zu glauben, vaß er durch Verlaffen ves 
Inwahren Gott beleidigen fönne! Vielmehr durch pas 
hterhalten des Unmwahren beleibigt er Gott! Er hat 
ft die Religion ver Kinder des Haufes, am allerwenigiten 
„ber münbigen, ſondern beftenfall® die Religion des 
Buechtes, und auch wo er im guten Glauben handelt, 
ann er boch nur das Los des Knechtes erhalten! 
Ach verlange, daß man viefe grobe Berfehrtheit 
ablich als folche auffaffe und von ihr fich abwende! 

: „Diejenigen, die wahrhaft religids und gotterfüllt 
An wollen, haben zu begreifen, daß fie in ber Gott- 
Fennung, in dem Forſchen nad dem, der Einer und 
les ift, immer weiter geben müſſen. Ich verlange 
srum, daß die heutigen Gläubigen — die Taeslaen 
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alfer onfefjionen und Religionen — in die Schule 
geben bei ven Philofophen und bei ven Männern ver 
empirifchen Wiffenfchaft, die mit den Philofophen bie 
Erfenntniß des göttlichen Ganzen darzulegen berufen ſind. 
Ich verlange, daß die Theologen, die in Deutfchland 
etwas bebeuten wollen, dieſen Schritt bald, volljtändig 
und mit Freude thun. 

„Die Philofophen, die ihrem Namen Ehre machen 
wollen, müſſen im geiftigen Mittelpunkt aller Dinge, bei 
Gott jelbft, zu Haufe fein und immer einheimifcher wer: 
den. Je weiter fie hier vorbringen, deſto mehr find fie 
Philoſophen. Ich verlange von demjenigen, veffen Geift 
nur in eine gewiſſe Höhe fich erheben kann, daß er einen 
andern, den feine Schwingen höher emportragen, nicht 
Schon deswegen mit giftiger Beindfchaft verfolge und ihn 
als einen Faſelhans verleumde, fondern vielmehr der⸗ 
artiges Benehmen felber für infam erkläre und fich ven 
em Flügelfräftigern mit Freunden in die Höhe emportragen 
laſſe. Ich fordere von denen, die Gott Iehren, daß fie 
ihn auch in ihrem Handeln vor Augen haben und nidt 
auf der einen Seite als Theiſten theoretifiren, um 
ſich auf ver andern als Tleinliche Philifter oder gar 
als Halunfen zu benehmen, die mit unbegreiffichem 
Stumpffinn eben das thun, was ihren Gott verbriefen 
und ihmen feine Verachtung 'zuziehen muß. Won ben 
Moraliften verlange ich, daß fie fich nicht der Meinung 
hingeben, als gehöre die Ethik blos in ven Brofefforen- 
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md und ins Buch und Fünnten fie, wenn das Col- 
jium gelefen und das Buch herausgegeben ift, in aller 
:smüthsruhe wieder abjprecherifch, anmaßend, eitel, nei⸗ 
& und hämiſch werben. | 

„Sch verlange von den Philofophen die Einficht in 
: Carbinalwahrheit: daß das Erfennen abhängig ift vom 
ein! Daß wir nur fo viel von Gott wirklich erfaffen 
men, als wir in unſerm Imnerften felber gottähnlich 
d und göttlich denfen! Daß die wahre Erfenntniß 
e Tugend und Heiligfeit die Tugend und die Heiligfeit 

tiefjten Wefen des Denkers vorausfegt! Daß Feiner 
: ebeliten Geijter und nun gar den Einen Herrn aller 
sifter jelber begreifen und zu gleicher Zeit ein gemeiner 
b felbftfüchtiger Burſche fein kann! Daß der, welcher 
8 ift, nicht nur ein fchlechter Menfch ift, ſondern auch 
ſchlechter Philoſoph — und zwar von Rechts wegen! 
no einem die Kraft ausgeht als Menſchen, pa 
st fie ihm auch aus als Philofophen. Darum, wer 
& Menſch nichts taugt, der kann in der Philofophie 
ar noch Dienſte des Handlangers thun, nimmermehr 
es Dienfte des Banmeifters. 

„Je reiner ver Menſch, je höher "und edler ver 
yarakter, deſto größer der Philojoph, deſto weitreichen- 
r fein Wirken! Das jagt uns die Natur der ‘Dinge, 
8 jagen die Geſetze des Denkens, wie bie Gefchichte 
r Philoſophie; — und ich verlange, daß bie heutigen 
jilojophen ſich das gejagt fein Laffen! 
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„Zur Selbjterfenntniß, zur Haren Einfiht in ben 
moraliihen Werth feines Denkens und Handelns foll 
jeder Menſch gelangen: — für jeden ift ver Mangel 
biefer Einficht ein Schaden und eine Schande. Aber 
nun gar ein Philofopb ohne Selbiterfenntnig, — ein 
Philoſoph, der aus Eitelfeit feine handgreiflichen fittlichen 
Gebrechen für Tugenden und Vorzüge hält und ganz 
arglo8 weiter cultivirt, das it von den Wipderfprüchen 
bie uns in diefer Welt Efel einflößen, ber allerabge- 
Ichmadtefte. — Ich verlange von den heutigen Philofos 
phen, daß fie nach nichts eifriger trachten, als jich felber 
zu durchſchauen, fich felber zu richten mit vollfommener 
Gerechtigfeit, um ebenfo durch fittliche Reinheit wie durch 
Intelligenz den Praftifern und Empirifern als Muſter 
poranzuleuchten! 

„Die Empirifer, die Natur» und Gefchichtsforfcher, 
bie Schosfinder der Epoche, haben ebendeswegen um fo 
mehr zu begreifen, daß die Kenntniß eines Theils, den man 
ftubirt hat, noch keineswegs berechtigt, über das Ganze 
und über die andern Theile zu urtheilen, die man nidt 
ftudirt Hat; — daß vielmehr jeder Specialift in Bezug 
auf jene andern Theile bei den betreffenden Specialiften 
in die Schule gehen muß und in Bezug auf das Ganze 
bei dem Bhilofophen, der den allgemeinen Organismus 
mehr und mehr barzuftellen ven Specialberuf Hat. 
Wenn ber Specialijt bei dem Philoſophen nicht alles 
fernen Tann (was nur bei dem Allwiſſenden möglich 
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ire!) — fo wird er doch fehr Vieles lernen können, 
a8 er noch nicht weiß; namentlich aber das Eine: daß 
les gelernt werben muß, auch bie richtige Logik und 
8 rechte Urtheilen über den Geift und feine Functionen, 
elches heutzutage gewiſſe Forſcher bei ihren Unter⸗ 
chungen über ven Xeib und feine Functionen mit in 
nt Sauf zu befommen meinen; — worin fie fich uber 
swaltig täufchen ! 

„Ih verlange von den Hifforifern und namentlich 
on den Naturforichern, welche darin jegt am weiteſten 
eben, daß fie das Prahlen und Didethun mit ihrem Me- 
jer abitellen und fich in der Hierarchie ver Wiffenfchaften 
je Stellung geben lernen, bie ihnen zufommt. Die Materie 
t Fundament, conditio sine qua non, aber nicht die 
Jyauptfache. Die Hauptjache, das von innen nach außen, 
on oben nach unten herrſchende Princip, ift der Geift. 
Die Wiſſenſchaft des Geiftes ift darum die oberfte; und 
kr die Wiffenfchaft ver Materie für die oberfte erklärt, 
# ein Narr! 

„Von den Naturforjchern, vie ohne alles Zalent und 
Sue alle Vorbildung zu philofophiren begonnen und ben 
sgemannten Materialismus ausgebrütet Haben, verlang’ 
&, daß fie enplich aufhören, gegen Wahrheiten zu fün- 
Agen, die fich für jedermann, auch für fie, von felber 
ſerſtehen. Ich fordere, daß fie nicht länger ſich und 
ladere belügen, indem fie lehren, daß aus Nichts Etwas, 
ms Nichtgeift Geiſt hervorgehen — aus geift- und felhit- 
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nd ihres Eigenlebens! Dann wird er nicht nur der 
Raterie, ſondern auch dem Geifte dienen und dem freien 
bilofophifchen Sorjcher ein Bundesgenofje gegen forte 
Hrittfeinpliche, geiftliche und weltliche Despotie fein, gegen 
yelche alle ftrebenden Kräfte zufammenftehen müffen. 
„Die Wiffenichaft foll der Gegenwart und Zufunft 
en Glauben erfegen, der die bisherigen Gefchlechter 
errſchend geleitet hat; fie muß eine Gott erfennenpe, 
öttliche, religiöfe und Religion erzeugende werden. Sie 
at nicht nur dem Volfe mit ver Aufklärung des Geiftes 
ie ebelite fittfiche Fräftigung zu bieten, fondern auch 
en Künften den neuen großartigen Gehalt zu vermitteln, 
te fie ihn früher aus dem Glauben gewonnen haben. 
Ste hat dem Leben und der Kunft neue, höhere Ideale 
ı erfchliegen — aus allen Grünven ift alfo jetzt ihre 
Bchfte Vergeiftigung, ihre Vergöttlichung geboten! 
.Von den Künftlern verlang’ ich, daß fie fich den 
nen Gehalt, wie ihn vie Wiffenfchaft zu Tage fördert, 
weiguen und demgemäß neue, frifche, lebendige Formen 
chaffen. Ich verbitte mir bei ihnen die Meinung, als 
b: fie blos noch das Natürliche und Menfchliche varzu- 
elien hätten, und forbere, daß fie das Göttliche in 
euer Auffaffung vazufügen lernen. Die Poeten mach’ 
h darauf aufmerffam, daß die äußere Form und bie 
ppetitlichite, blendendſte Aufpugung verjelben nicht das 


el ihrer Runft fein kann, daß fie vielmehr das edelſte 
Gefprähe mit einem Grobian. 4 
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und mächtigfte Seelen- und Gemüthsleben in fich zu 
erweden und dieſes auch in den lebenpigften Formen 
auszuprägen lernen müffen. Ich verlange von ihnen, 
daß fie die Sprache der Götter nicht dazu misbrauden, 
um ihre perjönlichen unbeveutenden Erlebniffe und fin 
bijchen Gefühle an den Mann zu bringen, ſondern daß 
fie diefe Sprache ehren, indem fie vem Würdigen, Großen, 
Erhabenen — dem Ewigen ihren Zauber leihen und dem 
Ideal des Lebens die Seelen gewinnen. 

„Den Dichtern muth’ ich noch insbefondere zu, daß 
fie begreifen, warum Dichten und Denken zujammen 
genannt wird, und daß fie fih an Hoheit und Cultur 
des Geiftes den Denkern zur Seite ftellen. Praftifer 
und Empirifer möchten heute gar zu gern allein Ms 
ner fein und fich der Poeten nur zur Unterbaltug 
bedienen! Ich verlange, daß die Poeten dies nicht dak 
den und ber Welt beweifen, daß fie nicht blos zu 
Vergnügen der Menfchen, fondern zu ihrer edelften € 
ziebung in der Welt find. 

„Höchſt ernfthafte Forderungen hab’ ich zu fie 
an die Tagesprejje, an die periopifche Preſſe. Ich 
lange von jedem, ver für fie fchreibt, daß ihm 
Wahrheit über alles gehe; daß er mit allen Ar 
danach trachte, Wahrheit zu verbreiten in Nachr 
und in Urtheilen. Der fchreibende BPolitifer um 
Kritifer darf niemand die Ehre laffen, daß er vo 
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fönlichen Rüdfichten freier fei alg er. Der Kritiker 
fälle fein Urtheil, wie e8 die Sache will; und wenn 
ihm ein Freund ein fchlechtes Buch vorlegt, jo verbamme 
er es, und wenn ein perjönlicher Gegner ein gutes ver- 
faßt hat, das er zu recenfiren berufen ift, jo zeichne er 
es mit dem wärmften Lob aus. Der Teuilletonift hajje die 
fchlechten Mittel, das Publikum zu amufiren in Bedie—⸗ 
nung feiner Schwächen, und widme feine Kunft, die 
Sachen reizend und ergöglich vorzutragen, ausfchließlich 
dem geiftig Aufflärenden und fittlih Bildenden. Er fei 
ein Priefter des Guten und Schönen; ein Prediger des 
Wortes, das die Wiffenfchaft ihn lehrt, um es in bie 
weiteſten Kreiſe zu tragen; ein Miffionar, der das Reich 
des Lichtes auszubreiten jeder Anftrengung, jeder Gefahr, 
jeder Beſchwerde Troß bietet. 
ſ. „Da Sournaliften und Weuilletoniften bei feierlichen 
Belegenheiten jich dieſe Miffton in allem Ernſte zutheilen, 
verlang' ich in allem Ernte die Erfüllung und für 
die Zwiverhanvelnden die Beftrafung. Die Gfieber 
ber Gilde, die mit ihrer Feder ber Lüge dienen und 
falſch Zeugniß geben, müſſen ausgeftoßen werben und 
Fein Iournal darf ihnen feine Spalten öffnen. 
„Du baft die Zagespreffe als das Bollwerk ver 
iheit, als die Schugmauer gegen bie Despotie ges 
Öriefen. Ich leugne nicht, daß fie das fein kann und 
u. Wenn man aber meinen Forderungen nicht nach 
94° 
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Bon den Iünglingen auf unfern Gymnaſien und Univers 
fitäten verlang’ ich fpeciell, daß ihnen die Wißbegierbe 
das Schwierige, deſſen DBetreibung allein Geift und 
Charakter ſtählen Tann, lieb mache, damit fie nicht, 
durch Näfchereien fich entnervend,. Dummköpfe bleiben 
und Bedienten werden müſſen oder noch was Schlim- 
meres. In richtiger Selbſtſchätzung Kenntniffe gewinnen 
; und durch Kenntniſſe frei und geachtet werben, das ift 
s das eine Ziel. In dummer Einbildung ein Ignorant 
s bleiben und als folcher entweber dem Elend oder ber 
\ Schlechtigfeit und endlich der Schmach verfallen, das ijt 
das andere. — 

„Mit ven Fürften Hab’ ich begonnen, mit den Wei- 
fen mach’ ich den Schluß. Meine legte, aber wichtigjte 
Forderung ift, daß die Genien und bie Talente, bie 
‚Sommitäten fänmtliher Fächer in unferm Volt fich 
‚geiftig einander zuwenden und einen Bund fchließen, um 
"den großen Zweden ber Gegenwart mit organifirten' 
‚Kräften zu dienen. Ich verlange, daß man dem wüſten 
Durcheinander visparatefter Beftrebungen enblich ein 
Ende mache, Seine Eiferfucht erhebe fich unter ben 
Kepräfentanten ber verfchievenen Metiers; fein Rang⸗ 
ſtreit unterbreche das großartige Zufammenwirfen. Die 
.. geringere Kraft jehe mit Hochſchätzung auf bie größere 
”, pie größere mit Achtung auf die geringere. Jede thue 

das Ihre an ihrer Stelle; im Hinblid auf das Ganze 
verfchwinde der Unterfchied und die Liebe mache bie 
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ı nehmen hatte, führte mich nur eine folche allgemeine 
rüfung zu meinem Zwed. Können wir erwarten, daß 
ie Deenfchen, wie fie dermalen find, die ihnen durch 
ich vorgehaltene Schulvigfeit thun werben — oder er- 
heint ein folcher Glaube Tächerlih? Ich — es thut 
nir umenblich leid, es jagen zu müffen, — ich fürchte, 
a8 letztere!“ 

Eine Paufe entjtand. Dann fagte ih: „Du haft 
dteverholt von dem Unterjchied gefprochen, ver zwifchen uns 
jefteht, ihn. aber nicht richtig angegeben. In Wahrheit 
anterfcheiven wir und dadurch, daß du das abfolut Gute 
verlangit, um auch das relative leugnen zu können, ich 
aber nur das Beſſere fordere, um dran glauben zu 
bürfen. Was ich als zeitgemäß erwiefen habe, das 
wird kommen trotz aller Selbſtſucht, die in den Herzen 
ber. Menſchen und der Parteien zurückbleiben, trotz allen 
deampfes, der wieder und wieder entbrennen wird. Du 
willſt im Gegenſatz zu mir das Leben felbft vor Augen 
haben? ‚Du haſt aber noch nicht feine Haupteigenfchaft 
erfannt: daß es nämlich Raum bat für das Gute und 
Bas Böfe, für die Thaten des Kampfes und ver Eini- 
dung! Wenn das Böfe gefchieht, fo ift das Gute damit 
nichts weniger als unmöglich, nein es kann fich zu 
hrößter Macht und Schönheit entfalten gerade neben 
em Böfen! Und fo wird benn auch das fpeci- 
Hche Gute der fommenten Zeit gefchehen troß aller 
Einpfeliger Gegenmwirfungen, bie ich mir nicht ver 
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ausgehen und fich entfchuldigen mit der altüberlieferten 
Entſchuldigung: «Sp iſt's ebenl So geht’s eben! 
Das ijt eben die Welt!» Die Halunfen werben fein 
lächeln und werben fich für gefcheit halten und werben 
bie Befjern, die nach Ehre trachten und zu dieſem Zwed 
Dpfer bringen, für die bümmften aller Menſchen er- 
klären!“ 

„Das ſchadet nichts!“ entgegnete ich. 

„Was!“ rief er mit einem Lachen ver Verwun—⸗ 
derung, — „das ſchadet nichts?“ 

„Nein!“ verjegte ich. „Gegen die böfen Geifter 
werben die guten um jo gewaltiger aufjtehen, die Noth 
wird der Erfenntniß zu Hülfe fommen und es werben 
fich Verbindungen ftiften, welche alle Hinderniſſe ums 
werfen und der fommenben Zeit ihr Gepräge auf- 

. prüden werben: das Gepräge der werdenden Darmonie; 
— das Gepräge der Vorherrſchaft des Geiftes, ber 
: Höchiten Bewältigung und Verklärung der Natur!” 
R Der Gegner fehüttelte ven Kopf. „Ich ſehe ſchon“, 
; eriwiberte er dann, „bu bift fchußfeft; — an dem Panzer 
vdeiner Theorie welfen vie Pfeile meiner Kritik machtlos 
R bin! — Wenn unfer Herrgott feinerzeit zu dir gejagt hätte: 
«Was meinft du, mein,Lieber, — wird der Menſch im 
Baradies die Probe, die ih ihm auferlege, befteben ? 
Wird die Schlange ihre Verführungsfünfte umjonft an⸗ 
fü wenden?» — «Ob», hätteft du gerufen, «freilich wird 
. fle das! Wie könnte der Menih fo thöriht (ein, vr 
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alt; „denn in gewiffer Beziehung ift das der gute — 
Aaubende und erfennende Geiſt!“ — Dann fuhr ich 
ort: „Du thuft mir unrecht, mein Beſter, mit ver 
Antwort, vie deine Laune mich unſerm Herrgott ertheilen 
äßt! Ich hätte auf jene Frage erwidert: «Das weiß 
& nicht!» Und vielleicht hätt’ ich hinzugefügt: «denn 
m, o Herr, darfit es ja felbit nicht wiſſen! — Aber 
das» (hätt' ich vann fortgefahren), «das weiß ich: wenn 
ber Menſch auch der Prüfung erliegt, du wirft ihn doch 
nicht untergehen lafjen! Du wirft ihn wieder aufrichten 
md emporführen; ven langen Weg der Leiden zwar und 
yes Kampfes, denn das fordert die ewige Gerechtigkeit, 
— aber aufwärts, immer aufwärts, bis er, deiner wür- 
ig, bei dir jelbft wieder angelangt ift!» — Und fo, 
nein Freund, ift e8 auch gefommen — und fo wird es 
weiter geben! Der Geift befinvet fich dermalen in ver 
verfehrten Welt; unendlich langfam löſt er fich los aus 
ber Uebermacht des Stoffes, aus Unwifjenheit und Bos⸗ 
beit. Aber die Gefchichte, welche viefes zeigt, beweiſt 
eben vamit auch ven Emporgang. Nach den Schritten, 
weiche der Meenfchheit bisher gelungen find, wird fie 
\ebt einen neuen, — den beveutfamften und größten 
Machen, ven feindlichen Gewalten allen zum Troß! 
Denn Gott felbft will ihn, diefen Fortſchritt; und Gott 
wird ihn machen!“ 
Victor, durch den Ernſt, ich darf ſagen bie Feier⸗ 
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lichkeit meiner Rebe getroffen, ſchwieg und ftand im 
Nachdenken. 

In dieſem Augenblick erſchien Fritz und ſagte: „Der 
Tiſch iſt gededt!“ 

Wie aus einem Traum erweckt ſah der Freund erſt 
ihn, dann mich an und rief: „Zu Tiſche! Zu Tiſche! 
— Speif’ und Trank hat Gott geſchaffen nicht nur ben 
Leib zu erhalten, fondern hauptſächlich, dem Denfen ein 
Ende zu machen! ort mit dem Deuteln und Grübeln 
und Zweifeln! Tauchen wir uns in bie Tiefe ber 
Natur, Holen wir in ihr Vergeifen und Labung und 
Einheit und Ganzheit, göttliche Ganzheit der Seele!” 


Das Eſſen war fo gut und reichlich, als ob es fir | 
die Kraftftüce, vie wir unferm Geijt heute zugemuthet 
hatten, extra berechnet gewefen! Victor Tieß nach dem 
Zifhwein, der den erjten Durft geftilft, eine eblere un 
feurigere Lage kommen, und wir genofjen fie als Kr 
ner. Es war unmöglich, nicht vergnägt zu wer 
den. Als wir mit dem aromatifhen Rheingauer au 
ftießen, fagte ich, den Wirth betrachtend: „Du bift 
doch in ber That einer ber glüdlichften Menfchen, die 
ich kenne!“ 

Victor lächelte. „Ich bin zufrieden“, erwiderte er. |; 

n „In deiner Erxiſtenz“, fuhr ich fort, „iſt ein eigen I 
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thümlich ſchönes Maß und eine erfreuliche Zufammen- 
ftimmung. Dein Gut ift groß genug, um bir das 
Gefühl des Neichthums zu geben, nicht fo groß, um 
dir Sorgen zu machen. Die Wälder und Felder, bie 
Gärten und die Gebäude find gleihmäßig gut im 
‚Stande. Deine Leute thun ihre Schulbigfeit mit Ver- 
gnügen, dein Haushalt geht wie ein Uhrwerk. Willit 
: bu dich mit Naturmenſchen unterhalten, fo haft du beine 
- Bauern; willſt du dich mit Geiftern vergnügen, fo haft 
du Bücher, Sournale, Kunftfachen. Für dich find bie 
Werke angenehmer und nüglicher, als ihre Autoren; und 
im Grunde, theilen die Menfchen in ihren idealen Pro- 
Ducten nicht uns allen ihr DBeftes mit? Wird's bir 
zu eng im Schloß, dann fannft du ausfliegen, fo oft 
Du willft. Und wenn du's nicht thuſt, dann fteht Doch 
vie Möglichkeit vor dir und ergeßt deine Seele. Diefes 
ruhige Dafein, biefen köſtlichen Frieden ftört bir nie- 
mand! Du weilt: morgen wird's fein wie heute! 





- Mebers Jahr wird's fein wie heute; — und nur, 
wenn du's anders haben willft, dann wird's anders 
\ fein!‘ 


Der Gerühmte warf mir einen zufriedenen Blick zu. 

| — Nach kurzem Imnehalten fuhr ich fort: 

N „Es gab eine Zeit, wo ed anders war; — eine 

| Zeit, wo ver böſe Nachbar das Glüd des Frieblichen 
über den Haufen werfen konnte nach feinem Belieben, 
weil das Geſetz gegen ihn feine Macht hatte! — Wel- 





. 383 


enn wir in erzählender und bramatifcher Dichtung mit 

vern wetteifern — in der Lyrik, dem Herzpunkt ver 

ejie, tragen wir auch gegenwärtig die Palme! Unend- 

‚ viel edles Material, unendlich viel herrliche Kräfte 

jen in unſerm Volk: ſie müſſen heraus und fich er- 

fen in unendlichen Lebensgeftältungen; — denn bie 
ie Zeit ift eine Zeit der Ausbentung und ber Ver⸗ 
erthung vorzugsweije! — Bei diefem Wein, dem köſt⸗ 
ihen Symbol, forbre ih Shmpathie! Nimm dein 
las! Es Lebe Deutſchland! Es lebe der Geift! Es 
be die Zukunft!“ 

Victor ſah mich an — mit einem Lächeln mehr ber 

denugthuung und der Freundſchaft als des Spottes. 
Jannn ergriff er fein Glas, ftieß an und rief: „Sie 
ben!‘ 
Wir tranken. Dann fagte er: „Wenn ich auch 
icht ſo heftig glauben kann wie du, im Wünſchen und 
Bönnen wirſt du mir's ſchwerlich zuvorthun! — Sehen 
Ar der Zukunft als Männer entgegen! Ich wünſche 
ichts mehr, als daß ich unrecht befomme auf allen 
dnnkten, und daß alle meine Anlagen in wenigen Jah⸗ 
em Verleumdungen feien! Wie gern würde ich am 
ranger ftehen! — Aber ich fürchte nur, dieſes Glüd 
ird mir durchaus nicht fo zutheil werden, wie ich’ 
ünfchel” | 


Heustes Gespräch. 


Ueber die Aufgaben und Ausſichten Deutſchlands nach dem Krieg: 





Der Freundlichkeit des Publitums, welches bieje 
Buche fo ſchnell feine Gunft zugewendet und eine zwei 
Auflage nöthig gemacht hat, glaube ich nicht beſſer dar 
Ten zu Können, als wenn id), mit Meberfpringung allı 
dazwifchenliegenben, das legte Gefpräch ver beiden Freund 
mittheile, welches gegenwärtig am meiften intereffim 
möchte. Die vorläufig zurücgeftellten, die beſondere Zat 
fragen erörtern, hoffe ich fpäter in einem zweiten Bande 
vorlegen zu Können. 

Der Heransgeber. 


Edmund fehreibt: 

Nachdem ih das „Kloſter“ im April dieſes Jahret 
noch einmal befucht hatte, konnte ich meinen Fuß erſt ia 
Spätherbft wieder über bie gaftliche Schwelle fegen. Di 

#riegebrofung hatte mir's zur Pflicht gemacht, eine 
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milie meinen Beijtand zu leihen, die den Vater ent- 
wen follte, und ich bielt bei ihr aus, bis verfelbe, 
t einer Narbe und einem höhern Grabe verfehen, 
ever in fie zurückkehrte. Dann eilte ich nach Haufe 
d benußte den nächften fchönen Tag zum Ausflug. 

Mit feltiamen Gefühlen betrachtete ih am Ausgange 
8 Waldes das einfam-jchöne Thal, das Dorf und das 
Schloß. Der Krieg war nicht in unfere Gegend ge- 
rungen; aber nicht allzu weit davon hatte er getobt: eine 
Boche fpäter, und er hätte feine zeritörenden Wogen 
uch über dieſe Felder gewälzt! Nun fchaute mich alles 
ingsumber in fo traulicher Unverfehrtheit an! Jeder 
Jaum, jede Hütte ftand noch auf dem alten Fled, und 
te Mauern des Herrenhaufes glänzten im Scheine ber 
yerbitfonne freundlicher als je zu mir herüber. Der 
Köndy Hatte fie nicht verlaffen während bes ganzen 
Sommers: was mochte er hinter ihnen gefühlt und ge- 
acht haben? — Sch follte es erfahren. 

Bon dem alten Diener froh begrüßt, hörte ich, daß 
zictor in der Bibliothek ſei; — ich ließ mich melden. 
[18 ich eintrat, erhob er ſich von feinem Pult und ging 
sit einem Ausruf unverhohlener Freude auf mich zu. 
reundſchaft fprach aus feiner Miene und wahres DVer- 
nügen; aber freilich fam bald ein gewilfer Schein von 
Satire dazu, der ihm den gewohnten Charakter gab. 

„Da ift ex ja, der alte Freund!” rief er. ‚Der Un- 


etreue, der mich die Drangfale der Zeit allein hat 
Gefpräde mit einem Grobian. % 
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auspulden laffen! — Keine Entſchuldigung! bu bift wie- 
der einmal ber edle Ohm gewejen: ba muß ber Freund 
zurüdtreten! — Set dich — und feien wir die Alten!“ 

Wir nahmen Plag. Nachdem wir einige perfönliche 
Bemerkungen getaufcht Hatten, ſchaute Victor für fich 
bin; dann lächelte er und fagte: „Gedenkſt du noch 
eines gelegentlichen Geplaubers unten im Efzimmer? 
Du erinnerteft mich an die rauhen Zeiten, wo es irgenb- 
einem Nachbar einfallen fonnte, mein Haus zu überziehen 
und allenfalls in Trümmer zu legen; — darauf, daß 
dies heutzutage nicht mehr zu fürchten fei, gründeteft bu 
einen famofen Beweis gegen meine Weltanſchauung und 
Zeitbetradtung! — Nun? — Was hat gefehlt? — 
Wenn unjere Regierungen nur noch ein bischen dümmer 
waren, fo rolfte das Unheil hierher, warf mir das Haus, 
das ein trefflicher ftrategifcher Punkt ift, in Ruinen, 
und es lag dann für mich eim .fchlechter Troft darin, 
daß es durch etwas civilifirtere Werkzeuge gefchah. — — 
Ehrlich, mein Freund: Hätteft bu damals nicht brei 
Törperfiche Eide abgelegt, daß der Friede in Deutſchland 
über jede Idee von Störung erhaben ſei?“ 

„Ich kann's nicht in Abrede ſtellen“, fagte ich. 

„Natürlich!“ entgegnete er. „Du barfft das auch 
wol geftehen — bu, ber noch in biefem Jahre behauptet 
hat, daß ein «Bruberfrieg» in Deutfchland zu den ab- 
ſolut unmögli—hen Dingen gehöre! — Lieber Freund und 
Optimift“, fuhr er fpottend fort, „es ift immer noch gar 


vieles möglich zwiſchen Himmel und Erde, wovon eure 
Weltweisheit fich nichts träumen läßt!“ 

„Ich habe mich geirrt”, erwiberte ich, — „die Er: 
eignifie haben mich belehrt!” 

Er blidte mit boshaften DBehagen. „Darf man 
vielleiht glauben, daß dir das noch öfter begegnen 
kann?“ 

„So wie es diesmal geſchah“, verſetzte ich mit Ernſt, 
„laſſ' ich mir's immer gefallen!“ 

Er ſah mich an. „Heißt das, der Krieg, den du 
für unmöglich erklärteſt, iſt dir, nachdem er gekommen, 
lieb geweſen — und du haſt dich mit ihm befreundet?“ 

„Nicht ſo ganz“, erwiderte ich. „Der Krieg, nach— 
dem er begonnen hatte, ſchauerte mir vielmehr Entſetzen 
. Ins Herz! Noch einen Tag vorher hatte ich ihn für 
undenkbar erklärt! Ich Hatte gejagt und wieder gejagt, 
daß beutjche Fürſten deutſche Völker nicht in einen 
Streit führen könnten, welchen biefe nicht nur felber 
nicht wollten, fondern geradezu verabfchenten! Ich hatte 
gefagt, daß deutſche Monarchen fich wohl hüten würben, 
durch einen Bruberfrieg, den man von den Thronen 
dictirte, die tödlichſten Wunden nicht nur dem Lande, 
ſondern dem Königthum felber zu ſchlagen!“ 

„Gut gejagt“, entgegnete Victor, „aber höchſt un- 
fchuldig gedacht! — Monarchen hüten ſich vor nichts!‘ 

„Ich“, fuhr ih im Eifer meines Gedankens fort, 
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Necht auch ungeftraft umgangen zu werben pflegt: um 
des Fortſchritts, um eines großen weltgefchichtlichen 
Zwedes willen! Und ſchon dämmerten in meiner Seele 
Zwede des bdeutfchen Kriegs! Ich dachte, vorgreifend, 
welchen Nuten berjelbe für uns haben könnte, und ſprach 
ihn bald fogar in veutlicheh Worten aus!’ 

„Vollkommen in der Ordnung!“ rief der Kritiker. — 
„Da wurden dann wol viefelben Menſchen, auf welche 
du die Rachefeuer res Himmels heruntergerufen batteft, 
nachgehenns als die großen Nüftzeuge der Vorſehung 
demonſtrirt?“ | 

„Wenigftens als bie NRüftzenge! Ich will’s nicht 
leugnen!“ | 

Victor lachte ſpottend. „Guter Edmund“, rief er. 
— „Indeß ich nehm' dir's nicht übel! Helf', was helfen 
kann!“ 

Ich betrachtete ihn. „Du biſt ſehr milde — diesmal!“ 

„Weil ich!“ entgegnete er mit Ernſt, „über ſolche 
Schwankungen erhaben bin! Weil ich niemals hier 
Teufel ſehe und dort Engel, ſondern hier wie dort 
Menſchen, welche durch und durch zu kennen ich das 
traurige Vergnügen habe! — Das feſte Herz iſt milde! 
Nur die Lumpenhunde, denen es ergangen iſt wie bir, 
werden dich verdammen!“ 

Ich fuhr unwillkürlich auf und ſah ihn mit einem 
Vorwurf an. 

Er entgegnete mit einem BÜd der Vermutung. 
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nach einer Weile, „daß du Muth Haft? Intenſiven 
‚oralifhen Muth?“ 

„Den Muth der Ehrlichkeit”, entgegnete ich. „Ich 
jekenne meine Zufriedenheit, weil ich fie fühle;. und ich 
fühle fie, weil ich meine Gründe habe!’ | 

„Ich zweifle nicht an ber Eriftenz derſelben! — 
Sehen wir aber doch methodisch vor! Womit bift du 
yenn nun eigentlich zufrieden?‘ 

„Mit dem Gang und dem Ausgang des Kriegs”, er⸗ 
viderte ich. 

„Du ſchlägſt dich aljo auf die Seite des Siegers?“ 

„Ich will, daß er gefiegt habe!“ 

Victor nidte; dann fchaute er mit einem eigenen 
Bi auf mich her. „Wenn ich nun einer wäre, wie 
o mancher andere, — weißt du, was ich bir jetzt fagte? 
DIE du auf die Knie finfft vor dem Erfolg! Daß 
m dich nieberwirfit vor der fiegreichen Gewalt: daß du ein 
Stlave piſt!“ 

„Das wäre Verleumdung —“ 

‚Ich bin fein folder Burſch“, unterbrach er mich 
dolz, — „darum ſag' ich's nicht! — Ich nenne nur 
renjenigen einen Hund und Knecht, der es wirklich ift; 
+ ich gehöre nicht zu den ehrlofen Gejellen, vie deu 
abern fchon deswegen mit einem Echmachnamen be- 
gen, weil er nicht ihrer Anficht ift! — Ueberhaupt — 
ıffen wir vie Bolitit einen Moment beifeite und ..- 
digen wir vorher eine perfünliche Angelegenheit!” Er 
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rnänftige und Gute im Buche ift! Und Flegel 
eſſion haben über einen ſolchen Collegen mit- 
Köpfe gejchüttelt! Grobheit! Der erfte befte 
t fich Hin, fprikt das Gift feiner haßgeſchwellten 
8 Papier — und das Stärffte, was ich gejagt. 
8 fich vor der Sudelei verfriechen! Die rüd- 
Srechheit, die Verleumbung und die Lüge machen 
Yan! Sie geben dem elenveften Wifch eine 
Beleidigung, wogegen die Wuthausbrüche des 
unfchuldige Kinverfpiele find! Der Gerechte 
Wahrheit nicht beleidigen, nicht Fränfen! Die 
Schläge werden gemilvert durch das Gefühl des 
nen, daß er fie verbient, und durch die Ahnung, 
hm gefund find! “Der Gerechte, ver züchtigt, 
‚aber als ein Wohlthäter; — er flößt nirgends 
rcht ein, und er darf fich noch gratuliren, wenn 
nicht zu den «guten Kerlen» wirft! — Seierlich 
ich's: nur der Ungerechte Fränft! Nur die 
weh und vergiftet das Blut! Nur die Ber- 


‚ bie durch nichts motivirt ift, al8 den bübiihen 


Neid in der Seele des Verleumders — nur 
[8 ein infernales Wunder vor und und macht 
. Moment ftarr, weil Unmögliches darin ver» 
ift! Im ihrem jähen Ueberfall wirkt fie — 
ıble Menſch fühlt ven hölliſchen Pfeil um fo 
ver, als er zunächft wehrlos ift gegen den Ehr- 
ihn aus dem Hinterhalt abgefchnellt Hat! Das 
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jängig zu machen:: bebalt ihn si und bring’ ihn zu | 
n!“ 

Victor nickte mit mehr Behagen als Unmuth. Dann 
Rer: „Nach der Verwahrung, die ich hiermit ein= 
it habe, mag es fein! Die Grobheit bebeute bei 
den Teuereifer, ber für das erkannte und nachgewie- 
Recht niederwerfend einfteht — und damit gut! — 
men wir den Faden ber Politif wieder auf! — Der 
re Grobian — der böfe Grobtan würde zu dir jekt 
1: Mein Vortreffliher! Du bift vor dem Kriege 
Art Großdeutfcher gewejen — der Gang des Krieges 
bich zum Kleindeutſchen, zum Preußen gemacht: du 
ft mithin um das goldene Kalb des äußerlichen 
cefjes und der weltlichen Glorie, du beugft dich unter 
heillofe Recht des Stärfern: du bift ein Charafter- 
14 

‚Und ich würde entgegnen —“ 

„Still! Hör' erſt den guten Grobian! — Dieſer 
: Mein Verehrteſter! Du bift vor dem Kriege eine 
Großdeutſcher gewefen, weil bu geglaubt haft, es 
: enblich die Zeit gelommen, wo Vernunft und ebler 
e. die ftreitende Selbftjuht auf dem Gebiete ver 
tik ablöfen und zur gerechten Ausgleichung und Or⸗ 
fation von allen Seiten ber fich die Hände reichen - 
ten. Und in der That: waren Vernunft und ebler 
e in fämmtlichen deutſchen Potentaten und Poten- 
en vorhanden, was erjchien ba noch unmöglich? 
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j und ihn zu feinem deutſchen Berufe immer tüchtiger zu 
j machen! — Nun?’ fuhr er ſpöttiſch lächelnd fort, „bift 
; du zufrieden mit dem guten Grobian?“ 
„Er ift nur mehr der Gute‘, entgegnete ih, „und 
Ä bat meinen eigenften Gedanken Worte gegeben!“ 

„Du fiehit alfo: wenn ich das will, kann ich’8 auch!” 

„Und warum willit du's nicht?” 
„Darüber fpäter! Für jest hab’ ich dir nur zeigen 

wollen, daß ich dich zu würdigen vermag und, um beinen 

i Standpunft mir zu erflären, dich nicht zu verleumben 
braude!“ 

„ Damit“, entgegnete ich, „hab' ich nichte Neues er- 
fahren! — Erlaub’ mir num aber, daß ich die Arbeit 
auf mich nehme und fie vollenbe! 

. „Der Philoſoph, nach feiner Miffion, venkt das 
Dveal; er ſpricht es aus, damit man es realiſire! Aber 
Die Welt begreift es nicht, verſchmäht es und verſagt 
Sich ihm. Da bebient fich der Geift, der die Geſchicke 
- Ber Menſchheit Ienkt, zur Erreichung feiner Zwecke eines 
> weltlichern Mittels! Den Schritt, der mit Vernunft und 
"enelm Willen nicht zu machen tft, Täßt er anbers,. aber 
‚dennoch machen, indem er den Ehrgeiz anfpannt. Der 
er geift will nicht blos Ideen haben, er will fchaffen 
wirfen; und um zu wirken, nimmt er felber Partei. 
& verbündet fich mit dem beifern Werkzeug, er kämpft 
Tom zur Seite, er Hilft ihm den Sieg erftreiten — und 
Seigt damit allen Denkenden den Weg, den ſie felber zu 
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und find!) jede Organifation hinderte und hindern würde, 
ift gehoben! Die eine ver beiden großen Gewalten hat 
gefiegt, hat die Vorherrichaft in Deutfchland erobert und 
die andere auf fich felber gewiefen! Das ijt ein un- 
ſchätzbarer Gewinn! Die Trage ber Nation ift dadurch 
unglaublich vereinfacht! Wir haben jegt allerdings nicht 
das ganze Deutfchland, wir haben nicht Großdeutſchland; 
aber wir fönnen ein Kleindeutfchland machen, das ich 
mir erlaube, groß zu nennen! Wir können e8 — nie- 
mand hindert und daran!“ 

„Nous verrons!” murmelte Victor. 

„Der erfte Act“, fuhr ich fort, „ift gelungen: 
Plaudite! Noch ein folder Act — und das große 
Kleindeutfchland ift fertig! Diefes Deutſchland ift jet 
wenigſtens möglih! Und wenn Vernunft und guter 
"Wille, die e8 wirffich machen follen, noch jegt nicht hin- 
reichend vorhanden find, fo hat fich das Mittel, welches 

dieſen Tugenden zu Hülfe kommen Tann, fchon erprobt. 
Wer A U gejagt Hat, wird B ſagen; er muß es ſagen — 
wir dürfen darauf bauen!“ 

„Ausgezeichnet“, rief der Gegner, indem er mit iro⸗ 
niſcher Bewunderung auf mich herſah. „Er ſchwingt 
den preußiſchen Säbel — der Sanfte, der friedlich Aus⸗ 
chende — der Optimiſt! — Darüber kann ſich freilich 
derjenige wundern, der ſich von Worten blenden läßt! 
Die Optimiſten ſind von jeher Despoten geweſen!“ 
„Zum Heile der Menſchheit!“ entgegnete ich. 


a. 
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„Sur Defterreich!” entgegnete ih. „Ja, ich möchte 
jagen: der große Redactor hat bei diefer Gelegenheit 
Defterreich mit gleicher Liebe rebigirt, wie die fiegreiche 
Gegenmacht!“ 

Victor betrachtete mich, indem feine Miene ſich auf⸗ 
hellte. „Du meinſt“, verſetzte er, „durch Streichen!“ 

„Iſt das nicht ein vielerprobtes Mittel der Redac⸗ 
tion? — Durch das rechte Streichen wird eine zu üppig 
gediehene Schöpfung bekanntlich nicht nur verbeſſert, 
ſondern gar oft gerettet! Das Fehlende zuzuſetzen, das 
Ueberflüſſige wegzutilgen, das iſt die Aufgabe des Re⸗ 
dactors; und beides hat das erhabene Urbild aller 
Redactoren an dem großen Werke deutſcher Nation 
ſtaunenswürdig vollzogen!“ 

x „Der Vergleich ift nicht ohne Verdienſt!“ 

„Verfolgen wir ihn darum noch ein wenig! — Was 
muß geftrichen werden? Was nicht zur Sache gehörtl 
Der Autor (und ber Herrfcher, das herrfchende Ge- 
Schlecht ift Autor!) Hat gar oft fubjective Einfälle und 
‚Gelüfte. Er meint, weil ein folcher Einfall ihm behagt, 
» paffe er auch in das Werk. Aber das Werf ift eine 
Shjective Macht und das Werk fagt: «Das taugt mir 
Sicht! Der Einfall und feine Ausführung mögen an fich 
janz gut fein, in mich aber fügen fie fih nit! Was 
inderswo nützlich iſt, das ift mir ftörend und ſchädlich: 
es hindert meine Ganzbeit und Gefchloffenheit! Weg 
vamit!» - Der jubjective Autor wird das zunächit energiſch 
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beftreiten; er wirb barauf bejtehen, daß das Leberfläffige 
nicht nur eine Zierbe, fonbern ein unentbehrliches Glied 
des Ganzen ſei; — und wenn er ein recht eigenfinniger 
Autor ift, wird er alle möglichen Sophismen dafür ins 
Feld führen! Aber die Anfprüche des Werkes beftehen; 
unb wenn ber Verfaffer das Störende nicht felber tilgt, 
fo tilgt es die Redaction, ber das Werk unter bie Hände 
geräth, um fo rüdfichtslofer. Diefer Verluſt ift jedoch 
Gewinn in jedem Betracht! Und wenn ber Autor noch 
eine Zeit lang trugt und klagt, endlich erfennt er's felber. 
Er wird heiter und fagt: a'S ift beffer foln” 

Victor ſchaute vergnügt auf mich her. „Das alles 
ift fo klar“, verfeßte er, „daß nicht ein Jota davon al 
geht — in der Vorftellung!” 

„Betrachten wir“, entgegnete ih mit Ernſt, „a 
Wirklichkeit! — Zu den fubjectiven Gelüften Defterreigt 
gehörte es, Italien zu beherrfchen. Es mar ein Eb⸗ 
ftüd; die Kaiferfamilie ver Habsburger Hatte den Ham 
und Drang deutſcher Nation in ſich herübergenomme 
und ihn auſtriacirt. Es ging auch, folange die mittd 
alterliche Form des Iodern Zufammenkangs durch de 
Gewaltmittel des Abfolutismus verbefjert wurbe. Die 
Herrlichkeit auf der Halbinfel wurde gewonnen, verloren, 
wiedergewonnen; und nad dem legten NWiebergemim 
fonnte man wol venfen: fie gebührt uns! Aber be In 
Geift der neuen Zeit, ber das natürlich Organifche ver Hi, 

Sangt, erklärte ſich bagegen; ver Befig, nach dem Huf 
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gang des reinern Ziels, taugte nicht mehr; pas Subjec- 
five daran trat immer greller hervor — das Gelüften 
begann abjurb zu werben!” 

„Mehr deutlich als höflich!” bemerkte der Hörer 
mit beſcheidenem Lächeln. | 

„Ich würbige‘, fuhr ich fort, „bei den zeitweiligen 
Repräfentanten des Reichs die Gebote der Ehre — ber 
Weltehre — und ich begreife pas Fefthalten deffen, was 
man überfommen hatte. Das konnte aber das Recht der 
Sache nicht ändern. Man gab nicht her, was ausge— 
" bieden fein wollte: da fam bie Redaction und zog nach— 
inander zwei gewaltige Striche darüber! Die Correctur 
yar geichehen!“ 

„Slüdfeliges Oeſterreich!“ 

„Sch hoffe, man wird e8 fo nennen können! In 
Wahrheit iſt e8 eine Plage, einen wiverlichen Gedanken, 
in jteten Verdruß los geworpen! 

„Lombardo⸗Venetien —“ 

„War für Oeſterreich nichts anderes! Italien hatte 
fich im Geiſte verjüngt, es hatte ſich fühlen lernen und 
wollte für ſich ſein. Una Italia war der Gedanke der 
Beiten — der Nation geworden. Die Theile, die Defter- 
reich innehatte, ftrebten zum Ganzen — und mußten an 
der Bereinigung gehindert werben mit Gewalt! Völker 
wurben regiert von einer Macht, von ber fie nicht regiert 
fein wollten, deren Regiment fie haßten! Nicht aus 
zober Selbftfucht haften, fondern mit Berechtigung: weil 
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gewieſen durch Gefchichte, Natur und eigenen Willen! 
Die Theile können nicht ſelbſtändig werben, ohne Klein 
und machtlo8 zu fein! An jener Stelle muß ein großes 
Reich ſtehen, welches fie zum ftarfen Ganzen verbindet; 
— und ich dächte, e8 wäre gut, daß dieſes Reich ein 
deutſch gelenktes ift! Die jebigen Völker des Kaifer- 
ftaats wollen vom Haus Dejterreich regiert fein — | 
gut und entjprechend regiert fein, aber regiert fein: auf 
dieſe Völker ſich zurüdgeführt zu fehen, ift ber größte 
Gewinn — der Anfang einer neuen Entwidelung, der 
den Staat zu feinem höchiten Flor emporheben Tann!” 

Der Freund richtete einen Blick auf mich, der nicht 
zu misdeuten war. | 

„Su deinem Aug’, fuhr ich fort, „le? ich einen Zus 
ruf, der mir nicht mehr ganz neu tft. Sch fehe durch 
die Brille des Idealiſten und hoffe wieder einmal ins 
Blaue hinein?” | | | 

„Sp ungefähr“, erwiderte er mit fcheinheiligem Be⸗ 
Danern, „kommt's mir vor!“ 

„Darauf entgegne ich: wenn ich nicht mehr Ideale 
Senken und iveale Ziele ftellen fol, dann will ich nicht 
nebr leben! Wem kann ich aber eher einen Blick auf 
a8 Ideal zummthen und von wem kann ich eher ein 
Streben danach erwarten, als von berjenigen Macht, 
ver das Schickſal die Hinderniffe, die fie vom Gang zu 
ihrem rechten Ziel abhielten, felbft aus dem Wege ge- 
räumt hat? Denn durch vie legte große Nebaction üt 
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xoteftirte gegen das Regiment Defterreichs, Deutfchland 
egen feinen Einfluß!” 

„Richt das ganze Deutichland; aber allerbings ein 
ejpectabler Theil davon. Wirft du aber in Abrebe 
tellen wollen, daß diefer Einfluß bei uns noch etwas 
atürlicher und fachgemäßer war als jenes Regiment?” 

„Richts weniger! Dieſer Einfluß war begreiflih im 
zinblick auf die Vergangenheit, aber nicht mehr wün⸗ 
henswerth im Hinblid auf die Zukunft. Nicht mehr 
änjchenswerth für Dejterreich felber! Darum fiel er 
— zum Heile Oeſterreichs!“ 

Victor blinzelte mit Laune. „Hören wir die Er- 
interung!” 

Sch fuhr fort: „Wenn ih den jebigen Kaiſerſtaat be- 
achte und den eigenthbümlichen Neichthum feiner Auf- 
aben erwäge, jo drängt fich mir ver Gedanke auf: wer 
leſen Staat regieren foll und gut regieren will, ber bat 
m Gefchäft, bei welchem er alle feine Fähigkeiten zu⸗ 
mmmennehmen muß! Diefen Staat verwalten, gut ver- 
alten, und zugleich noch die Obervormundſchaft über 
yeutichland führen, das tft für menfchliche Kräfte zu viel 
— Halbgötter find biefer Arbeit nicht gewachfen!” 

„Laßt fih Hören!” erwiderte Victor. ‚Aber doch 
at man von Defterreich aus dieſe Arbeit übernommen 
nd eine gute Reihe von Jahren hindurch muthig fort- 
führt! 

„Wie man’s that”, verfeßte ich, „hat man's ge⸗ 
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Ration lehren Tonnte und könnte, das hat fich gezeigt: 
te deutſche Nation dankt dafür! Sie ruft ven Inhabern 
tiefer Weisheit zu: macht euere Politik für euch, ich 
nache bie meinige für mich!” 

„Klar und bündig! — Aber der Nuten für Defter- 

eich?” 

„Beſteht in der abgeworfenen Laſt!“ verſetzte ich. 
„Beſteht in der Tilgung einer ververblichen Illuſion — 
beftebt im Aufgeben eines chimärifchen Ziels!‘ 

Victor ſchwieg finnend; ich fuhr fort: 

„Wenn ich der Kaifer von Dejterreih wäre — auf 
die Erfahrungen bes legten Iahrzehnts hin würde ich 
jagen: Fahr Hin, Italien, fahr Hin, Deutichland! Die 
Macht in euch wurde mir übergeben und ich glaubte fie 
erhalten zu müſſen; aber bie Ereigniffe haben fie mir 
genommen, unb nun verzicht’ ich darauf mit meinem 
Willen! Sch verzichte darauf, weil ich einjehe, daß vie 
Ausübung dieſer Macht nicht mehr meines Amtes ift 
und mich nur abzöge von der Erfüllung meines wahren 
Berufs. Verloren hab’ ih Deutichland und Italien; 
aber erhalten — gewonnen Hab’ ich Oefterreih! Ges 
wonnen! Defterreih ift in Wahrheit mehr mein ge⸗ 
worben, weil ich mehr fein geworben bin! SDefterreich 
— das ijt die Einheit ver Völler, die mein fein und 
unter meinem Scepter gebeiben wollen! Dieſes Oeſter⸗ 
reich iſt die Kernfchöpfung meiner Ahnen und ver Be- 
fig, den mir nicht nur die Vergangenheit überweift, fon- 
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iß Oeſterreich beſtehe und dieſe Theile von Deutſchland 
ch trennen, um das ganze Oeſterreich zuſammenzu⸗ 
alten und es als Ganzes uns zurückzubringen. Ich, ein 
jermane, ein Süddeutſcher und — ein Evelmann, ich 
yünfche das letter. — Das veutihe Volk ſoll nicht 
los für jich fein — der Gedanke der materiellen Ein- 
yeit und Abgefchlofjenheit ift alles andere eher als ger⸗ 
naniſch! Diefes Volf ift darum fo groß und fo pro- 
ductiv, damit e8 etwas von fich opfere im Intereſſe der 
Anlturnationen, im Intereſſe der Menfchheit! Es iſt 
ichmerzlich, die deutſchen Länder Defterreich8 aus dem 
zeoßen Vaterlande fcheiden zu fehen; aber es geht nicht 
anders, und darum müſſen wir fie ziehen laſſen. Es 
zeht nicht anders, wenn Dejterreich bejtehen und für fich 
jein fol! Und Defterreich muß beftehen und für fich 
jein, um Deutſchlands und Europas willen; — um in 
em fragereichen Oſten Europas die Culturaufgaben zu 
Sen, die nur der beutfch gelenfte große Staat löſen 
Kun! Bringen wir alfo das unvermeibliche Opfer ent- 
Hloffen — und faffen wir die Vereinigung ins Auge, 
velche ven Verluft erfegen und die Hingabe lohnen ſoll!“ 

Bictor ſaß nachdenklich. Ich fuhr fort: 

„it Oefterreih für fih und Deutjchland für ſich — 
ft jedes geeinigt: durch Eine herrichenve oder vorberr- 
chende Macht, fo fteht nicht nur nichts entgegen, ſondern 
les drängt dazu, daß diefe beiden großen Ganzen mit- 
Anander einen Bund fchließen. Vom höchiten Stand- 
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vaffer zufammengenommene Theile und durch bie Union 
tefer Theile als zweier ſelbſtändigen Ganzen, wäre ber 
zedanke des conftituirenden Parlaments von 1849 aus⸗ 
eführt! Haben wir aber dieſen Gedanken darum zu 
erwerfen, weil er das Vermächtniß einer Körperfchaft 
t, welche bisjeßt allein die deutiche Nation repräfentirt 
at? Haben wir diefe Löfung der beutfchen Frage darum 
ı vermeiden, weil fich bisher jede andere als unaus- 
ihrbar erwiejen hat und num fie allein noch übrig ift? 
- Entweder gar fein Defterreich, ſondern ein unitarifches 
Yeutfchland — oder ein felbftändiges Dejterreih und 
nn felbftändiges. «Sleinveutjchland» und die Union dieſer 
iden: ein brittes gibt's nicht! — Das unitarifche 
yeutichland, welches den Untergang Oeſterreichs invol⸗ 
zte, ſcheint ber deutſcheſte Gedanke zu fein: ijt’8 aber 
icht! Das unitarifche Deutfchland ift ein egoiftifches, 
igherziges Deutfchland; ein folches wäre aber im Wiber- 
such mit ven vornehmften Eigenfchaften und ven höchſten 
Rfgaben deutfcher Nation — im Wiperfpruch mit den 
Beden ver Geſchichte. Das deutſche Volt Hat nicht 
38 nationale, fondern im bejondern Sinne weltbürger- 
se Aufgaben: zu diefen gehört die Erhaltung, die 
urchbildung, die Vollendung Defterreihs! Hat Oeſter⸗ 
ich bisjegt mehr feitgebalten und aufgehalten, jo er- 
bt nun an daſſelbe ver Ruf, mit den Culturvölkern 
aropas producirend emporzujchreiten. Von ver Er⸗ 
Uung biefer zeitgebotenen Pflicht hängt feine Berech—⸗ 
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brigen fich fagen, daß e8, ber preußifchen Ueberlegenheit 
eichend, fich den Zweden ver Gejchichte, dem Willen 
er Vorſehung gefügt hat. | 

„Die Erfahrung, die Defterreih in biefem Jahre 
macht hat, iſt eine ungeheuere! Wenn es jett nicht mit 
bh Rath hielte — wenn es jett nicht erfennte, aus 
elcher Duelle die wahre Stärke quilit, auf welchem 
3ege die wahre Ehre zu holen it, dann allerbings vers 
ente e8 unterzugehen, und biefes Gejchie würde ihm 
nfehlbar bereitet werden! Aber das fann und wird 
icht jein! Defterreich wird umfehren zum Forftſchritt! 
8 wird feine Stärke fortan den Zielen der Gejchichte, 
x Gntwidelung des Meenfchengefchlechts weiben und 
idurch unüberwindlich machen! 

„„Ich bin zu Ende. Du kannteſt meine Anfichten 
ad Hoffnungen vor dein Kriege; offen hab’ ich Dir meine 
jefühle während deſſelben geftanden, veutlich hab’ ich bie 
eberzeugung dargelegt, welche fich nach ihm in mir ge- 
bet bat. In politiichen Dingen Tönnen mir nicht 
acte Propheten fein wollen! Auf dieſem Gebiet fpielen 
räfte mit, die unberechenbar find und fein müffen; es 
eignet fich mithin immer etwas anderes, als vorher⸗ 
fehen werben konnte. Vorherſehen und vorherjagen 
unen wir das Wefentliche: die Zwecke ber Gefchichte 
id bie Erreichung dieſer Zwecke zu irgendeiner Zeit und 
if irgendeine Weiſe. Die Mittel aber, wodurch die 
rreichung bewerkſtelligt wird, und die Art des Erreichens 
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Ich betrachtete ihn mit Heiterkeit und Neugier. Er 
uhr fort: | 

„Mein Grundſatz tft, vor allem bie Regeln der guten 
tebensart zu beobachten. Wir haben uns lange nicht 
jefehen .— du bejuchit mich, bift mein Gaft und ent« 
vicelit als jolcher deine Anfchauungen. Die Höflichkeit 
gebietet mir, dich anzuhören und dich nur mit ben flaueften 
Einwendungen zu unterbrehen! — Soviel an mir lag, 
hab’ ich das gethan.“ | 

„Aber nun?” entgegnete ich. 

„Run erinnere ich mich, daß es nicht nur Pflichten 
gibt der Höflichkeit, fondern auch der Wahrhaftigkeit! 
Gerade wenn wir, mit faurer Mühe, die erftern erfüllt 
Baben, können wir uns um fo rüdhaltslofer ven andern 
wismen; — und dies zu thun, ift jet meine Abficht 1” 

„Genire dich nicht!“ rief ich. 

Ernſthaft nidend verjegte er: „Ich danke bir fir . 
Kefe Aufforderung! Sie fegt mich in die angenehme 
Sage, dem Gebote der Höflichkeit und der Wahrhaftigkeit 
leichzeitig nachzukommen.“ Nach kurzer Pauſe den 
kopf erhebend rief er: „Gott ſei Dank, noch ſpüre ich 
a mir feine Erſchlaffung! Noch kann ich in die Welt 
ver Ideen ſchauen, ohne daß meine geblenvdeten Augen 
aachher zu fafeln beginnen! Noch feh’ ich mit unbejtech- 
lichem Blide die Wirklichkeit, wie fie ift! Noch bin ich 
wicht der armfelige Burjche, ver ich aus Höflichkeit zu 
fein gejchienen babe!” 
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„Ich meine”, verfegte ich nach einem Moment, „da⸗ 
durch wäre alles, was nun kommen foll, motivirt. — 
Zur Sache denn!“ 

„zur Sache!” wieberholte er. „Ob das aber beine 
Sade fein wird, fteht noch dahin!‘ Nach Turzer PBaufe 
begann er: „Wenn ich dermalen fagte, ich wäre vor dem 
Kriege ein Großdeutſcher gewefen, fo würde ich mir un- 
recht thun! Mein Ideal zwar ift für Deutjchland immer 
bie freie Einheit, die Einheit. freier Glieder geweſen, und 
wenn fich dazu ber Großdeutſche auch befannt bat, fo 
waren wir in biefem Punkt einig. Aber der Großdeutſche 
bat an bie Verwirflihung — an bie baldige Verwirk- 
lichung biejes Ideals geglaubt —, und das ift mir nie 
mals eingefallen! Sch babe den Deutſchen nie zugetraut, 
daß fie das, was gejchehen foll, auch wirklich auszuführen 
bie Leute ſeien!“ 

„Dean könnte”, bemerkte ich, „dann freilich die Frage 
aufwerfen, warum ſich uns Deutfchen das Ideal über 
haupt darftelle!‘‘ 

„Am uns zu befchämen!” rief er. „Um uns fühlen 
zu laſſen, welche armjelige Gefellen wir find — troß 
"allem find — und bleiben werden!” 

„Ein Effect, der nach meinem Gefühl etwas zu win 
Ichen übrigläßt!” 

„Sch danke Gott für dieſen!“ verſetzte er mit einer 
Art Feierlichkeit. „Das Ideal!“ fuhr er nach einer 
Pauſe mit bitterm Humor fort. „Wenn ich’s perſoni⸗ 
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iciren und mir als Weſen denken dürfte — fonberbar 
nüßte es demſelben zu Muthe ſein! Was iſt das Ideal? 
Das allein Vernünftige und Natürliche! Und das wird 
nicht realifirt? Das läßt man nad Erfüllung ſchmachten 
und verfagt jih ihm? Warum denn? — Weil die 
Menſchen das Vernünftige und wahrhaft Natürliche nicht 
wollen! Weil ein Hang in ihnen ift, der fie antreibt, das 
Gegentheil vavon zu wollen, — und weil fie diefem Hange 
nicht widerftehen können! — it e8 dir vielleicht möglich, 
dich in die Gefühle diefes prätenbirten Weſens hineinzu— 
denfen? Schmeichelbaft für die Menfchen werden fie 
fchwerlich fein!” 

Ih ſah ihn mit einem Blid an, der nach einer 
nähern Erklärung verlangte. Er, mich verſtehend, ſagte: 
„Nehmen wir das Ideal der Großdeutſchen! Worin 
beftand es? Daß der Deutihe Bund, unter Beihülfe 
des deutfchen Volks, die durch die Zeit gebotene Organi- 
Sation vollzog, in welcher Freiheit und Einheit miteinander 
Quögeglihen waren! Daß man eine deutſche Regierung 
und ein Parlament fehuf, wie fie ven Machtverhältnifien 
Jämmtlicher Glieder und dem Bebürfniß der Nation ent- 
Iprachen! War das unmöglih? Allerdings: wenn man 
nicht wollte! Wollte man, dann ging es recht gut. 
Dean wollte nit — und es geſchah nicht.” 

„Die Schwierigfeiten einer Vergleihung in Bezug 
auf die gejetgebende Gewalt und die Erecutive —“ 

„Waren groß, jehr groß; aber nicht unüberwindlich. 
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Machten fich nur alljeitig Vernunft, Verftand und guter 
Wille ans Werl, fo führte man’ hinaus! Aber vie 
Dpnaftien und Staaten dachten nur immer an fich: ba 
war’8 unmöglich! — Einmal hing das Gelingen allein 
von Preußen ab! Die andern Regierungen waren ge 
neigt, etwas zu thun; machten jedenfall Miene und 
mußten, nachdem fie A gejagt, B fagen! Hätte Preußen 
den Gedanken ergriffen und mitgethan, energifch mit- 
gethan — hätt! es dabei nichts anderes haben wollen, 
als fein Recht, das Maß von Gewalt, das ihm wirflid 
zufam: die Sache war gejchehen!“ 
| „Die geheimen Abfichten, die Preußen auf der an 
bern Seite vorausfegen mußte —“ 

„Wurden, foweit fie eriftirten, gerade durch bie ehr 
liche, verftänbige, muthige Betheiligung gefreuzt um 
annullirt! — Aber man wollte nicht! Dean wollte nich 
fein Recht: man wollte mehr! Man wollte nicht Deutſch⸗ 
Iand, fonvern Preußen! Deutfchland war gar nicht das 
Problem! Das Problem war der Kampf mit Oefter- 
reih, der Sieg über Oeſterreich — die Herrſchaft 
Preußens in Deutſchland!“ 

Ich ſaß einen Moment nachvenfend. Dann fagte id: 
„Diefes Problem ift aber gelöjt worden! Und das 


würde den Schluß gejtatten, daß denn doch eben - 


dieſes —“ 
„Leichter zu löſen war?“ fiel er ein. „Grundfalſch! 
Der Kampf mit Oejterreih und feinen vermuthlicen 
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Jundesgenofjen war die furchtbarfte Aufgabe, die Preußen 
ſich gejtellt hat, und jedem Nachdenkenden mußte fie 
or dem Kriege jo ericheinen! Dennoch iſt fie gelöft 
nd die Herrfchaft in Deutfchland ift erkämpft: weil man 
lite! — weil man rüdfichtslos alles an dieſe Eine 
arte fegte! — Um wie viel mehr war das beutjche 
3roblem zu löſen, wenn man ein Herz dafür gehabt 
ätte!“ 

„Ich muß hier doch noch an etwas anderes denken“, 
erſetzte ich nach einem Moment, „werde darauf aber 
yäter zurückkommen. Für jetzt ſag' ich: gut! Man hat 
ie Conſtituirung Deutſchlands im großdeutſchen Sinne 
icht gewollt; man bat ſich die ſchwierigere Aufgabe ge⸗ 
tellt und den Kampf gewollt um die Vorherrichaft in 
deutfehland: aber man hat gewonnen! Der Sieg mit 
:inen Folgen ift vollendete Thatfache! Und nun, muß 
h befennen, feh’ ich nicht vecht ein —“ 

„Warum ich auf bie nicht mehr mögliche Möglichkeit 
urückgekommen bin? Aus guten Gründen! Zunächſt, 
m dir anfchaulich zu machen, wie es auf dieſer Erde 
em Ideal zu gehen pflegt; dann, um dir und deinen 
hoffnungen gleichfalls eine Thatſache entgegenzuſtellen!“ 

„Nun?“ 

„Daß die Geſinnung, welche Preußen vermocht hat, 
ie deutſche Aufgabe beiſeitezuſetzen und die preußiſche 
u bevorzugen, immer noch beſteht! Daß es alſo mehr 
{8 kindiſch wäre, von ihm plötzlich eine andere Geſinnung 
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zu erwarten! Daß es ganz und gar abfurd wäre, auf 
dieſe andere Gefinnung, als auf eine vorhandene, peli- 
tifche Häufer zu bauen!” 

Ih ſchwieg mit einem Ausbrud des Widerſpruch; 
er fuhr fort: 

„Preußen will ſich — nicht Deutſchland! Was 
man deutſche Geſinnung nennt, iſt in keinem einzigen 
Preußenkopf! Der Preuße hat ein Ideal, eine Be 
geifterung, eine Liebe: fie heißt Preußen! Dafür lebte, 
dafür ftirbt er! Eine Regierung des ganzen Deutfchlan 
nach den Machtverhältnifen ber deutſchen Staaten und 
ein freies beutfches Parlament? Lächerlich! Ein herr 
fchendes Preußen und ein beherrſchtes Deutſchland: das 
iſt das Ziel!“ 

„Wenn dies nun aber“, verſetzte ich nach eine 
Pauſe, „wirllich das Ziel — wenn es ber Gang da 
Geſchichte wäre?“ 

„Dann habe man’, rief er mit zornigem Auge, „ver 
Muth, es zu befennen! Dann habe man nicht die An 
maßung, uns wie Heine Kinder belügen zu wollen! 
Dann fei man auf der andern Seite nicht fo dumm, fid 
befügen zu lafjen und felber zu belügen! Ich Kaffe um 
verachte die Lüge; und fo lang’ mein Mund fich bewegen 
Kann, werd’ ich dem Lügner feinen Namen geben! De 
abgeſchmackteſte der Lügner ift aber derjenige, ber fih 
felber befügt! Wer andere täufcht, um egoiftiſche Zuede 
gu erreichen, iſt wenigſtens ein Kopf! Wer fich aber 
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elber täufcht, um den Zweden ver andern fich zu fügen, 
ft ein Tropf! — Der Reim will's — und die Sache!“ 

Ich ſaß unbewegt. Er, nach kurzer Paufe, fuhr fort: 

„Man will das herrſchende Preußen und das be- 
ſerrſchte Deutfchland — es ſei! Man will nicht nur 
ür Deutfchland nichts opfern, fondern in Deutjchland 
les gewinnen — gut! Man ift ein erobernder Staat 
ind will es fein — vortrefflih! Aber dann rede man 
icht von deutſchem Patriotismus und von ver Liebe zum 
woßen gemeinfamen DVaterlande! ‘Deutichland in bie 
kaſche ſtecken und dies deutſchen Patriotismus nennen, 
as iſt denn doch gar zu unverſchämt!“ 

„Man nimmt eben an“, entgegnete ich, „das herr⸗ 
chende Preußen, welches ſeine Herrſchaft über ganz 
Deutſchland ausgedehnt hätte, wäre das herrſchende 
Jeutfchlann!” 

„Das herrſchende Preußen”, rief er heftig, „iſt das 
on Berlin aus regierte Deutichland — das berlinifirte 
Bentichlann!” Er ſchwieg und holte tief Athem; dann 
ühr er fort: „Gottes Rathſchläge find unerforfchlich! 
Jenn dies wirflich unfer Gefchiet ifl, dann müffen wir uns 
wein ergeben! Aber zum wenigiten jollten wir uns dann 
icht in kindiſchem Glauben felber täufchen! Mit dem 
errichenden Preußen haben wir nicht Deutfchland: wir 
aben ein «ftraffes Regiment», wie e8 die guten Freunde 
ennen — Unterjochung zum Zwede ber ‘Drefjur, wie 
h's nenne! Die Suchtel! die preußifche Fuchtel — und 


424 


das herrliche Schaufpiel, daß man in ganz Deutfchland 
tanzt, wie von Berlin aus gepfiffen wird! Wenn biefes 
Deutſchland heißen kann, dann haben wir Deutſchland!“ 

Halb ernfthaft, Halb mit Laune vief ich: „Du bift 
ein Preußenfeind!“ 

Er entgegnete: „Ich bin ein Schwabe!” 

Ich konnte nicht umhin, mein Vergnügen an ben 
Tag zu geben. 

Er ſah mich foharf an. „In Ermangelung eines 
Berliners“, vief er, „lächelt der Vafall, der Franfe! 
— Dankt Gott, daß ihr in Deutſchland auch Schwaben 
habt! Was wäre Deutjchland ohne fie? Eine materielle, 
feichte Nation, die nicht werth wäre, daß fie die Some 
beſcheint! Ohne ben Schwaben würde ber Berliner 
Deutſchland völlig unterfriegen und bie Nation geiftig 
wie feiblih auf Commißbrot jegen!” 

Ich zudte die Achſel; er betrachtete mich ſpöttiſch, 
dann fuhr er fort: 

„Stellen wir alle Leivenfchaft beifeite und reden wir 
ernftaft! Der Berliner und der Schwabe, das ift ber 
wahre deutſche Gegenfag! Der Berliner ift Politiler 
und Soldat, ver Schwabe Denker und Bürger! Darum 
ruft gegenwärtig der Berliner (ber Berliner innerhalb 
and außerhalb ver Metropole): erft bie Eineit, und durch 
Einheit zur Freiheit! Der Schwabe dagegen ruft: erft 
die Freiheit, und durch Freiheit zur Einheit! Nebenbei: 
der Gedanfe der freien Einheit, ber freien deutſchen 
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finheit insbeſondere, ift ein ſchwäbiſcher, der Franke hat 
hn nur aboptirt; und wie Figura zeigt, befist man 
egenwärtig auch nur noch in Schwaben den Muth, ihn 
u vertreten!‘ 

„Es ſei“, entgegnete ich. „Aber jene Süße find 
eine .Gegenfäge, und a priori müfjen wir fagen: bie 
erliniihe Theſis wiegt ber ſchwäbiſchen gleich.” 

„Philoſoph!“ grinfte er. Dann fuhr er fort: „Wenn 
je ehrlich gemeint wäre, dieſe Thefis — vielleicht! Aber 
n die Freiheit, vie man infolge der preußifchen Einheit 
air in Ausficht ftellt, glaub’ ich nicht! Die Einheit 
ill man — die Einheit unter preußifcher Herrichaft: 
arin ift man ehrlich! Aber diefe Einheit wäre dann 
in jolches HeiligthHum, daß man es über alles mit allen 
Machtmitteln aufrecht erhalten müßtel ‘Die Maßnahmen, 
die fie gegenwärtig in Preußen fchreden, würden fchreden 
n ganz Deutfchland, und wir hätten dann höchftens 
och die Freiheit, und um bie verweigerte Freiheit nutlos 
baufchreien und an dem Felſen der Einheit uns bie 
töpfe einzuftoßen! 

„Du teauft dem Geift und der Macht des freien 
Hedankens viel zu wenig zu!’ rief ich. 

„Ich ehe‘, erwiverte er mit Geringſchätzung, „was 
ie vermögen! - Einheit ift Macht — Weltmacht! Ein⸗ 
eit ift Herrſchaft, Reichthum, Glorie! Damit aber 
mponirt man ber Maſſe, damit blendet man bie Geifter 
nd lähmt die Gegner! Bei der Macht ift der Ruhm 
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und der Glanz: und die Freunde der Freiheit erfcheinen 
als arme Schreier, die vergebens gegen bie Allgemalt 
anfämpfen; — ſie verlieren ihren Credit, Verzweiflung 
und Fahnenflucht lichten ihre Neihen, bis fie enplich das 
jtehen, ein ohnmächtiges Häuflen! Was Wir gegen- 
wärtig in Preußen fehen, das würden wir feben im 
ganzen preußifchen Deutſchland!“ 

„Bis wir e8 auf einmal nicht mehr ſähen!“ ent 
gegnete ich mehr für mich felber. ‘Denn er, unbekümmert 
um eine Einwendung von meiner Seite, fuhr fort: 

„Bon Preußen kann uns alles fommen, nur nicht 
die Freiheit! Gebieten wollen fie dort, die Zügel in ber 
Hand haben und ftraff halten, das ift ihr einziger Ge 
danke! Schon früher, als man noch von Sübbeutfchlam 
und Norddeutſchland als zwei gleichiwiegenden Theilen 
eben Konnte, hab’ ich mir fagen müfjen: Süddeutſchland 
iſt das eigentliche Deutſchland, mit feinen Tugenden und 
feinen Mängeln, Deutfchlend in Deutjchlann! Denn 
hier will man frei fein und frei laffen; im Norden will 
man herrſchen, befehlen und birigiren! Herrſchen umd 
die Seinen berrichen fehen, das ift bes echten Preußen 
(und der Preuße repräfentirt Norddeutſchland!) Höchftes, 
eeinzigites> Vergnügen! Darum wird ben Obenftehenben 
dort alles verziehen, wenn fie nur zeigen, daß fie herr- 
chen können! Mean läßt ſich von ihnen die Freiheit Bid 
auf ein Minimum befchneiden, wenn man dafür nur ein 
Minimum des Mitherrfchens eintaufchen Tann. Dem 
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zreußen ift gar nicht wohl, wenn er fich andere nicht 
18 diejenigen denken kann, bie feiner Leitung bedürfen, 
amit er ihren Corporal oder Schulmeifter. fpiele! Sie 
rei laffen und ven in Freiheit Gebeihenden ein Freund 
in? Albernbeit! Die andern bat die Natur ge- 
haffen, daß wir jie herrichend formiren: fie müſſen über 
en preußifchen Kamm gefchoren werben!“ 

Ich Tächelte. Er, nach einem Blick, als ob er fagen 
yolite: „Du wirft mir nichts weglächeln“, fuhr ernithaft fort: 
„So fprach ich ſchon vor dem Jahre 1866, und jet 
rklär' ich nachbrüdlicher als jemals: der Genius, ber 
ı Preußen berricht, ift nicht der Genius veutfcher 
tation! Diefer einfeitige NRegierungstrieb ift romaniſch, 
awiſch, türfifch, chineſiſch — Furz alles andere eher als 
ermanijch und deutſch! Der echte Deutjche hat nicht 
tefe Wuth, andere unterzufriegen! Er liebt die Freiheit 
>r allem und über alles: darum will er auch, daß an⸗ 
xe fie haben und genießen. Er ift in fich zu reich und 
: fröhlich, als daß er nöthig hätte, fich erjt ein DVer- 
rägen zu fehaffen durch Unterjohung anderer. Aber 
ejes Vergnügen ift das A und D des echten Preußen! 
ehmen und Gebieten. — diefer Zug geht durch bie 
inze preußiiche Gefchichte. Die größten Genien in ihr 
nd diejenigen, die am keckſten zugegriffen und am 
teifter weggenommen haben!“ . 

„Mein Lieber Victor, bemerkte ich, „das find fie 
ich anderswo!’ 
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„Nicht in ſolcher Reinheit wie in Preußen! Die 
preußifchen Nehmer hatten vor allen andern etwas vor- 
aus: fie verftanden das Genommene auch zu behalten! 
Mit dem inftinetmäßigen Drange ging dort ftets eine 
gewiffe fchlaue Mäßigung Hand in Hand und machte 
fie zu Muftern der Gattung. Derfelbe Geift waltet jet 
wie ehemals; er wird nicht ruhen, bis er alles hat und 
alles behält!” 

Eine Pauſe trat ein, in der ich feine Urſache hatte 
Misvergnügen an den Tag zu legen. „Sonberbar, 
verjegte ich dann. „Du fiehft im Berliner und im 
Schwaben ven wahren deutſchen Gegenſatz! Jenem fol 
die Einheit, dieſem bie Freiheit über alles gehen —“ 

„So ift’8 auch wirklich!” fiel er ein. \ 

„Sonberbar aljo“, wieberholte ich. „Wer hat Berlin 
geihaffen? Wer Hat Preußen gefchaffen? Die ſchwaͤ⸗ 
biſche Familie ver Zolfern!” 

Victor ſah mich verwundert an; dann Tädelte 
er mit Selbftgefühl. „Wenn du glaubſt“, verfegte 
er, „daß ich dieſe beiden Facta nicht auch ſchon zu 
fammengehalten Habe, bift bu jehr im Irrthum. Id 
Habe fogar fon meine Gedanken darüber georbnetl” 
Und mit einer gewiſſen Schavenfreude fuhr er fort: 
„Es ift wahr, wenn jett bie Preußen über ihn kommen, 
dann Tann der Schwabe ſich fagen: diefe Ruthe Haft bu 
bir felbft auf ven Naden gebunden! Du Haft aus bem 
Norden etwas gemacht, bu Haft bie dortigen Burſche 
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rt, und jett rüden fie herunter, dich zu ran 
4 

Sine feltfame Wendung‘, bemerfte ich. 

Eine Thatfache, wol des Ueberlegens wert! — 
wäre Norddeutſchland, frage ich, ohne den preufi- 
Staat? Und diefer Staat ift eine Schöpfung ber 
biichen Familie! Niemand kann dies beitreiten 
n. Albern Fänge vie Bemerkung: daß die Zollern 
yaben, Süddeutſche waren, ſei fchon lange ber! 
? Bollern haben fich in der Hanptfache nicht ge- 
rt, fie find viefelben geblieben vom erjten bis zum 
erhand letzten. Und wenn die dortigen Völker den 
ff gegeben haben zu dem jetigen Preußen, die Zollern 
m bie Form gegeben. Sie find das Princip, jene 
Werkzeug. Aergere fich varüber, wer mag — fein 
pruß wird’8 wegärgern können.“ 

„Recht verſtanden“, bemerkte ich, „iſt auch nichts 
gen einzuwenden.“ 
„Hab' alſo die Güte“, verſetzte er ſpöttiſch, „dieſes, 
ie überhaupt alles, was ich bir fage, recht zu ver— 
mi’ Nach diefer Replik fuhr er fort: „Die That- 
e, daß die dortige Macht mit einer Conſequenz ohne- 
ben aufgerichtet ift durch eine ſüddeutſche Familie, 
e vielleicht den Superioritätsfchwindel ber dortigen 
njchen ein wenig berabftimmen! Die Wahrheit, daß 
uße fein ſoviel heißt als: Geſchöpf einer ſchwäbiſchen 
ailie ein, follte die dortigen Gefchöpfe ein wenig be= 
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ſcheidener machen! Allein ich zweifle an dieſem Effect, 
fo fehr er gerechtfertigt wäre. In Wahrheit: man kann 
fich jett gar nicht denken, was Norbbeutfchland geworben 
wäre ohne die Zollern. Was dort mächtig war und iſt, 
was triumpbirt hat und zu triumphiren droht, unmöglid 
war's ohne dieſe Familie Das Boll, die Maſſe, macht 
feinen Staat; der Geift macht ihn, die Maſſe Hilft nur. 
Der Staat entjteht aus und mit dem Geifte herrfchenber 
Menſchen; und der preußifche ift entjtanden aus und mit 
dem Geifte ver Zollern. Ich begreife, daß vie Tebenden 
Glieder der Familie dies auch wiffen und ſich's nicht 


nehmen laffen wollen. Wahrſcheinlich, wenn ich ein 


Zollernfürft wäre, ließ' ih mir's auch nicht nehmen!“ 

„Ich bab’ feinen Grund“, verjegte ich, „es zu be 
ftreiten. Aber um jo mehr intriguirt mich die Frage: 
wie es doch geichab, daß eine Familie aus dem Lande 
ber Treiheitsfreunde und Freien den Staat gründete, in 
welchem noch heute der Geift der Einheit ausschließlich 
regiert!” 

Victor, den Humor der Trage würdigend, fah mit 
Humor auf mich her. „Ich könnte jagen”, begann er, 
„weil aus dem gegebenen Stoff nichts Beſſeres zu 
machen war!” 

„Dann“, verjegte ich, „müßte ich entgegnen, baß 





mir anderweitige Verfuche in der preußifchen Geſchichte fr 
überhaupt nicht entgegengetreten find! Nehmen und ge fu 


bieten — weiter hab’ ich nichts geſehen!“ 
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der Schwabe lachte. „Halten wir uns’, erwiderte er 
„„an die Sache — fie liegt Far vor Augen! — Wie 
: den Bölfern das deutſche das Volk des Geiftes 
excellence ift, fo it unter den deutſchen Stämmen 
chwäbiſche der Stamm bes Geiftes vorzugsweiſe. — 
Verſuch, zu lächeln?“ rief er mit einem Blick auf 
„Lächelſt du als Franfe — ober als Berliner 
‚artibus infidelium?“ 
„Unwillkürlich“, verfette ich. 
„Gedankenlos alfo — des bloßen Spaßes wegen! 
nfe! Franfe und Berliner! — Daß der fchwäbiiche 
mm ber Stamm des Geiftes ijt, das hat er be- 
en! Diefer Stamm hat nicht nur die meiften guten 
fe hervorgebracht, feine guten Köpfe hatten auch alle 
Strich der Philofophie oder waren felbft Philofophen 
es Wortes mächtigfter Bedeutung: Centralgeifter, zur 
itigen Erleuchtung und Ausgleichung in die Welt ge- 
t. Der ſchwäbiſche Stamm geht in die tiefte Tiefe 
in die höchite Höhe des Geiftes, darum ift er vor 
n der Stamm, der dieſe göttliche Kraft zu vertreten 
Beruf und die Ehre hat.” 
„In Gottes Namen!‘ erwiverte ich. „Aber die Er- 
ung des Phänomens?“ 
„Der Geift“, fuhr er fort, „ift Mittelpunkt, Kraft 
Mittelpunkts, Kraft der Freiheit. Der Geift ift die 
rdnende Kraft, ber Organifator im eigentlichen Sinne 
Worts. Der höchſte Organismus ift das Ganze, 





432 

aus freien Glievern befteht; umd dieſes Ganze ı 

er das Ideal des echten Schwaben fein. Aber n 

: — felbft nicht alle Schwaben — können alles! 1 

dt alles ift möglich zu jeber Zeit und an jedem I 
3enn der thätige Geift nun das Beſte nicht ſcha 
ann, dann fchafft er das zunächſt Mögliche, das 
erweift: das Gute!” 

Ich nidte erheitert. „Das ift in der Orbnu 
erwiderte ih. „Und ich begreife die Stellung 
Zollern in der Mark! Vielleicht darf ich aber, um 
Erklärung noch näher zu fommen — auch annehn 
daß nicht gerade jeder Schwabe die Freiheit über ai 
fieben und wollen muß! Daß e8 mögliherweife Schwer 
gibt, welche die Freiheit in ber Art lieben, daß fie 
ſelbe ausſchließlich für fich behalten!” 

Die Züge Victor's erhellten fich. 

„Wenn ich“, fuhr ich fort, „meinem Ged 
trauen darf, fo hat der Stamm der Schwaben um 
dern auch höchft beveutende Despoten herworgebr 

Er ſah lächelnd für fih hin. „Aber Dr 
entgegnete er dann, „welche nicht gehindert ha 
Schwaben das Rand des Geiftes geblieben, dag 
Freiheit geworden ift! Despoten bon Geijt 
Geifte dienten und ihm den Boden bereiteten 

„Mit Ausnahme jener in Norbdeutfchlan 

Er fchüttelte den Kopf mit Ungebuld. „ 

sir/” entgegnete er. „Die Familie der 
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erleugnete ihre Herkunft aus dem Stamme der Denker 
ı feiner Art. Nicht nur hat fie Herricher geliefert 
omme il faut, ſondern Denker geradezu: Theologen 
nd Philofophen! Und diejenigen Glieder, vie weder das 
ine noch das andere waren, hatten doch famoſe Inftincte, 
eren Thaten und Erwerbungen ven Denfern jehr zu 
atten famen. Niemand kann's leugnen: e8 griff zu⸗ 
Immen in biefer Familie, die verſchiedenſten Gaben 
tonten Einem Geift. Und dieſer Geift hat dem Urquell, 
8 dem er fich ableitete, in Feiner Art Unehre ge- 
acht!“ 

„Indeſſen — 

„Sm Laufe der Zeiten fgih, was trog allem nicht 
wsbleiben konnte. Die ſchwäbiſche Familie, die nach 
dorddeutſchland zog, um dieſem ihren Geift einzuhauchen, 
zre Herrichaft darin zu begründen und auszubehnen, 
onnte dem Beruf, ver alle Hingebung verlangte, nicht 
hliegen, ohne die gründliche Gegenwirfung zu erfahren. 
Drüdte fie Land und Leuten ihr Gepräge. auf, fo theilte 
ich ihr dagegen die Art ver Leute mit; Herrfcher und 
Beherrichte glichen fi) aus — die Bedingungen der 
Zeit, bie: allgemeinen Einflüffe, Freunde und Feinde 
pirkten mit: fo entftand das politifche Ganze, welches 
ven Accent gebieteriich auf die Einheit legt, der große 
Mechanismus des preußiſchen Staats!“ 

t „Die Erklärung läßt immer noch etwas zu wünſchen!“ 


#_ „Sie wird abgejchloffen”, verfegte er, „durch einen 
Gefpräde mit einem Grobian. EN 
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E auf die Geſchichte. Die ſchwäbiſche Familie 

orbenen Lande fing Fein an, fie wollte, fie mı 

‚8 werden. Sie griff alfo muthig um fih — na 

quirirte, eroberte. ‘Der Geift war aber immer grö| 
i8 die materielle Macht: die Regenten, um es mit 
andmächtigern Gegnern aufzunehmen, mußten alle Rrı 
anfpannen — und ber Staat erhielt die Richtung 
ben Militärftaat. In einer Zeit ver North trat der 
der Situation und Gefchichte Liegende Mangel am ftärf| 
hervor, feine Gefahr erſchien am brohenpjten, und u 
befeitigte ihn methodifch durch Die Schöpfung des «Ve 
in Waffen». So entjitand das merkwürdige Ganze, ! 
wir heute ſehen und von dem wir fagen müfjen, es 
ftehe aus einem ſoldatiſchen Oberhaupt mit ſoldati 
Räthen und einem ſoldatiſch organifirten Volk! 
Mitlitärftaat, wie er fein ſoll!“ 

„Gut!“ erwiderte ih. „Das Wichtigfte ifl 
biefer Staat Preußen exiſtirt — mit einer Arı 
Einheit, die freilich über jeven Zweifel erhaben i 
leicht aber auch mit einer Kraft zur Freiheit, we 
die Miſſion ver fehwäbifchen Familie erſt das 
Härende Licht werfen bürfte!‘‘ 

„Gegenwärtig indeß nur von Dichtenden ' 
fehen wird!” verfeßte der Antagonijt mit ein 
heit, bie mir zeigte, daß er nicht mehr vie 

Schöpfung, fondern nur noch ten Stein t 
vor Augen hatte. „Meine nüchternen Auge 
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en Solvatenftaat, worin auch alles «Livile» das ſolda⸗ 
iche Gepräge erhalten hat — termalen des veutfchen 
Bejens und des Friedens gefährlichiten Feind! — Eben 
weil das Soldatenhantwerf dort als das oberite und 
ei weitem wichtigfte behandelt, mit dem höchſten Auf- 
and von Stuvium, Zeit und Geld gelernt und geübt 
urde, darum hat man ben glorreichen Feldzug bes 
ahres 1866 gewagt und gewonnen. Was ijt die un⸗ 
ittelbare Folge? Daß diejenigen, welche direct ober 
direct 'verloren haben, fich durch viejfelben Mittel die— 
Tben Bortheile zu verfchaffen juchen. Allenthalben ſehen 
ir nun den Geiſt fich anjtrengen, die beiten Mord- 
wehre herzuftellen und jeven, der noch einen Arm zu 
hren vermag, damit zu bewaffnen. Wir iverden auf 
m ganzen Continent erhalten «Völker in Waffen» und 
- furdtbare Schulden, die wir zu biefem Ende zu 
achen genötigt fein werben.” | 
Nach dieſem Spruch nidte er mir überlegen zu; dann, 
sit feinen Gedanken vollfommen in der Gegenwart, fuhr 
e fort: „Im 19. Iahrhundert, in der Zeit des Geiftes 
ud ber gerechten alljeitigen Ausgleichung, wo die Künfte 
es Friedens blühen und die Nationen fich brüberlich 
michlingen follten, find wir plößlich in Zuftände und 
Stimmungen zurädgefallen, in welchen die eine Nation 
on der andern nichts erwartet als feindliche Ueberziehung 
mb Zerftörung! Während man bei den nöthigften und 
äglichiten Dingen fnaufert, wirft man für ven Krieg 
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beuere Summen hin und zeigt dadurch, was m 

ter noch am böchiten werthet. Und nun frag’ ic 

das eine Zeit, fi Friedensträumen hinzugeber 
arf man ſich einbilden, eben von jet ab werde allı 
inen fchönen, ruhigen Gang gehen zu erfreulichen En 
idelungen?‘ 

„Den Frieden hütet jegt ein ewig geharnifchter Krie; 
fagte ber Dichter und Denker aus dem Lande be 
Geiſtes —“ 

‚Als er noch ſehr unerfahren war‘, fiel der Gegn 
ein. „Und die Ereigniffe haben feinen Sat beftätig 
wie fie ben deinigen beftätigen werden! Dem ibealı 
Gefchichtsprofefjor jchien im Jahre 1789 «die europäiſe 
Staatengefellihaft in eine große Familie verwandel! 
und er meinte, «die Hausgenoſſen könnten einander i 
allenfalls noch anfeinden, aber hoffentlich nicht mehr 
fleifhen»! — Wir haben’8 gejehen! — Der geharn' 
Krieg hütet den Frieden nur zufällig! Der Teufel 
daſtehen, gewappnet bis an die Zähne, und warte 
e8 einem andern gefällig jein wird, anzufangen. 
Langeweile wird unerträglich, den bewehrten Arm 
er fährt auf und fchlägt rein. Soll man d 
.fpieligen Einrichtungen getroffen und pie bei! 
werthen Morpinftrumente gejchaffen haben, ı 
Möglichkeit ihre Anwendung zu vermeiden? 9 
ſie doch einmal probiren und jehen, ob fie ver 
tigten Effect auch wirklich machen! Und zu t 
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Ind der ehrjüchtigen Neugier fommen vie hundert und 
Qufend Urfachen, in Streit zu fallen! «Der va brüben 
ft gerüftet und denkt mir Arges zu! Seine Haltung 
\ drohend, anmaßend, beleidigenn! Vorwärts! Ins 
lo! Entweder alles orer nichts!» — Vergeſſen mir 
cht die Bramarbafje, die beten, die giftigen Federn, 
e ftiheln und ftacheln — — wo wäre bie Vernunft 
nd die Tugend, welche allen viejen Reizungen zu wibers 
eben vermöchte?‘ — Er ſah mih an. ‚Du erfparft 
ir die Antwort? 

„sh höre!’ verſetzte ich. 

„Du mebitirft die Abwehr!” entgegnete er. — „Fah⸗ 
en wir fort! — In den Siegen Preußens kann ich 
mr eine Duelle von Kriegen fehen. 'S ift vie alte Ge- 
chichte! Wir haben Philofophen, welche Ideale denken, 
mb Helden, die das Gegentheil davon zu thun für ihren 
eiligen Beruf halten. Wir haben Bürger, die zu Gott 
RN den Frieden beten, und Fürften und Staatsmänner, 
I im Namen Gottes den Kampf anorpnen. Nach ven 

fahrungen viefes Jahres Tann ich Teinen Krieg mehr 

e unmöglich halten. Wenn man foldhe Triumphe er- 

ıgen kann mit einem Here, das mit dem offenbarjten 

inerwillen ins Feld gegangen ift, dann mag der Henker 
erupel haben und lorber- und trophäenlos zu Haufe 
eiben!“ 

Ich ſah ruhig für mich hin. Er, als ob er meine 

jedanken erriethe, fuhr nach kurzer Pauſe fort: „Sehen 
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wir ab von ber Wahrfcheinlichfeit bes Kriege und 
von dem etwaigen Ausgang beffelben. Betrachten wir 
die Dinge, wie fie gegenwärtig liegen; betrachten wir bie 
«Völker» und Staaten, von melden bie beutfchen Ges 
ſchicke abhängen, und fehen wir zu, was wir unter zu- 
nächſt friedlichen Verhäftniffen zu erwarten haben! — 
Beginnen wir mit ben heutigen Preußen!‘ 

Er ftelfte ſich aufrecht Hin, und mit einem Lächeln, 
das ich ein ſüddeutſches zu nennen geneigt wäre, be 
gann er: „Gibt es wol einen einzigen Preußen, ber fih 
als folchen nicht für beffer Hielte als jeden Nichtpreußen? 
Ich zweifle. Dabei machen wir eine eigene Wahrnehmung. 
Wie verſchieden die Stämme fein mögen, welche das 
apreußiſche Volke bilden, in biefem Einen Punkt haben 
fie fi einander außerordentlich angenähert — bis zum 
Verwechſeln! Ob fie ihre Herkunft ableiten won Ger- 
manen, 2etten, Slawen ober Juden, ob fie Rheinländer, 
Märker oder Schlefier feien: Ein Geift durchdringt fie 
alfe und gibt jevem das Bewußtſein, daß er, zu biefem 
Volle gehörig, auf der höchſten Staffel ver Cultur ſteht 
und zur beutfchen Führung miterforen ift. aIch bin ein 
Preußel» ruft er dem Nichtpreußen zu. Das heit: 
«Ich Habe dich zu leiten und bu Haft beine Ohren aufs 
zumachen unb zu tun, was ich bir fagel»“ 

Nah einem Blick auf mich, der ich einiges Ver⸗ 
gnügen bemerken Tieß, fprad er weiter: „Manchmal 
ftoßen wir auf Exemplare, wobei uns aller Spaß ver 





439 


geht! Die unglaublichfte Selbftgefäligfeit, an ven Tag 
degeben in den allerunanfprechenpften Manieren. Ein 
NMund, der ſich nur aufthut, um zu prahlen und mit 
de vollkommenen Sicherheit innerſter Leere ſeine Ver⸗ 
hung auszugießen über alles, was anders iſt als bei 
nen. Die naivfte, Über jede weitere Unterjuchung er- 
bene Annahme einer unglaublichen Dummheit, bie dem 
üddeutſchen als ſolchem eigen ſei u. ſ. w. u. ſ. w. Natür- 
ch kommen uns dieſe Beiſpiele aus dem «Genre» ber 
reußen, bie biftorifehen Perfonen find denn doch zu ge- 
beit! 'SſS ift irgendein Commis, Lieutenant, Junker 
ber Geheimrath, ber in Süddeutſchland herumfteigt, 
sie der Hahn auf dem Mift und. alles Ernftes zu 
Hauben fcheint: wenn er feine Glieder nicht nach ben 
trengiten Regeln des Hochmuths bewegte, müßten wir 
ihn verachten! Aber der Eindrud ift auf Menſchen von 
Berjtand nicht nur ein höchſt fataler, er bat für uns 
auch eine fehr jchlimme Bedeutung. Mit diefen Menſchen 
follen wir leben! Mit ihnen follen wir uns vertragen; 
— ihnen follen wir eine gewiffe Suprematie einräumen 
rd dadurch ihren Dünkel bis zum Wahnwitz ſteigern!“ 
Sch fchüttelte ven Kopf. „Diefer Exemplare”, ent- 
Sgnete ich, „find ſchon jetzt viel weniger, als du an⸗ 
Tnehmen beliebſt, und ihre Zahl wird ſich fortgehend — 
ſch mindern.“ 
„Jetzt, nachdem ſie uns überall aus dem Felde ge⸗ 


hlagen haben?“ 
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„Eben jetzt“, entgegnete ih. „Die Menſchen find 
nur zur Hoffart gereizt, wenn fie als Rivale nad 
Einem Ziele laufen. Der Sieg macht bejcheiden! Der 
über alle Erwartung Glückliche erfennt die Gunft des 
Himmels, die Pflicht des Dankes erjcheint ihm heilig — 
er wird ihn in Gerechtigkeit, in Billigkeit, in Großmuth 
abtragen!“ 

„Unglaublihde Gutmüthigfeit!” rief er. „Diefe 
Logik — 

„Stützt fih auf die Natur der Dinge‘, fiel ich ein, 
„und auf die Sachlage! Vergeſſen wir nicht die Madt 
der Preſſe, welche die Caricaturen immer erfolgreicher. 
ber allgemeinen Verſpottung preisgibt! Vergeſſen wir 
nicht die Aufgaben der Nation, deren Schwere die Leicht: 
fertigften zum Ernſte mahnt! Vergeſſen wir nicht bie 
unausbleiblihe Wirkung der Cultur, der Aufllärung, ber 
Intelligenz, deren Licht —“ 

„Wol hauptſächlich in Preußen fcheint?‘ fiel er mir 
ins Wort. 

„Ber kann's leugnen?‘ 

Er hob den Kopf ftreng und ftolz. „Ich“, erwiberte 
er. „Ich leugn' es wirklich und völlig!“ 

Ich Ichaute ihn an. „Im großen und ganzen —“ 

„And im Heinen und einzelnen‘, fuhr er fort, 
‚iprecben fich vie Berliner und Preußen Intelligenz 
porzugsweile zu. Sie jind das Volk ver Intelligenz, 
fie bilden den Staat der Intelligenz, und ihre Hauptſtadt 
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ft ver Sig einer Intelligenz — zum Davonlaufen! — 
Sütelfigenz!” rief er nach kurzem Innehalten mit wach- 
per Erregung. „Schämt euch, viefes Wort zu mis- 
‚nuchen und einen Bündel iubalterner Künfte und Kennt- 
je zu göttlichen Fähigkeiten hinauflügen zu wollen! — 
ſchickte, weltverjtändige, rührige Burſche find dort, 
‚ ihre Metiers lernen und treiben und praftifche Ziele 
folgen und durch den Staatsmechanismus in die Ein- 
t gezwungen werben, bie ſtark madt. Sie können 
18, fie gehen und voran in manchen guten und nüß- 
ben Dingen: ich hab’ nichts dagegen, daß wir von 
nen lernen! Was wir aber nicht von ihnen lernen 
nnen, das ift der Aufichwung des Geiftes in pas Reich 
x Ideen, das ift die Größe der Gefinnung, das ift bie 
hte Werthung des Ewigen — das ift Intelligenz! 
ntelligenz haben fie dort immer nur von außen be- 
gen; und wenn fie baftanden im Scheine des Ab- 
lanzes, dann haben fie fich felber gepriefen als bie 
euchtenden. Aneignen, anempfinden — andenken meinet-. 
yegen — und fich damit pußen, das ift ihre Kunſt ge 
vefen von jeher! Die Gaben ver eingewanberten In⸗ 
elligenz zu verweltlichen und vie Glorie ver Geber in 
tet8 wieberholten Declamationen fich ſelber beizulegen, 
arin waren fie groß! Aber feit Iahrzehnten bat auch 
as aufgehört, und jetzt trachten fie auch nicht mehr 
ach dem Scheine ber Intelligenz. Die erhabene Mutter 
Eſelben — die Philoſophie — fchleicht überjehen, ver- 
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ihe Geſchick und die Klugheit repräfentirt — Schwaben, 
as Land tes Geiftes im hervorragenden Sinne, vertritt 
te Weisheit und die Erfenntniß des Wefentlichen. Und 
och ift dieſes Land frei, in der Erweifung feiner 
böpferiichen Kraft ungehindert und durch nichts ab- 
ebalten, gegen bie materielle Gewalt Preußens vie 
öhere Macht ver Ideen ins Feld zu führen! Wir 
Önnen erwarten, daß die Bajonnete oder, wie man jekt 
agt, die Zündnadeln vor dieſer Macht anhalten — daß 
Breußen und Schwaben, ihre Fähigkeiten wechjelfeitig 
rkennend, fich verfländigen und zufammen vollbringen 
verden das eitte, was notbthut, und das andere, was 
vote nicht Laffen dürfen!“ | 

Er firirte mi. „Du wirft ironisch?” verfeßte er 
nit gerungelter Stirn. 

„Lauffen wir denn“, erwiberte ich, „ven ſcherzenden 
Eon!” Und mit einem Webergang zum Ernft fuhr ich 
ort: „Ich bin zwar ein Franke; aber einer, ver jo nah 
m Schwaben zu Haufe ift und von borther fo reiche 
Belehrung empfangen hat, daß eine Verkennung biejes 
tandes und Stammes ihm nicht zu verzeihen wäre. 
Srnfthaft alfo: können wir nicht von Schwaben vorzugs⸗ 
veife, wie von Süddeutſchland überhaupt, eben die Er- 
änzung erwarten, beren Preußen zum vollen beutjchen 
teben benöthigt iſt? Wird man die geringere materielle 
Macht durch die Macht des Geiftes nicht zur Gleichheit, 
a zur Ueberlegenheit fteigern Tünnen? “ 
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Ein tiefer Seufzer war die Antwort. 

„Wie“, rief: ich, „einer Anwandlung von Lachen 
faum widerſtehend, „die Süddeutſchen, die Schwaben 
— bie wahren Deutfchen, fie fönnen nichts? Wir hätten 
von ihnen nichts zu hoffen?‘ 

„Wenig“, erwiverte er. „Aeußerſt wenig! — Die 
Süddeutſchen und die Schwaben vorzugsweife find zwar 
die eigentlichen Deutfchen; dermalen zeigen fie jedoch alle 
hauptfüchlich die Kehrfeite des deutſchen Weſens!“ 

„Aber das ift ja unangenehm!” rief ich nicht ohne 
Bosheit. 

„Sebr unangenehm, Freund Spaßvogel!“ entgegnete 
er mit Strenge. Dann fuhr er fort: „Ich habe gefagt, 
der Deutfche will frei fein und frei laſſen — das ift fein 
Ideal! Und weil der Süddeutſche, der Schwabe zumal, 
dies mehr will als der Preuße und der pruffificirke 
Norddeutſche, darum hab’ ich jene die wahren Dentfchen 
genannt. Aber wer frei fein will, der bat vie heilige 
Pflicht, in Freiheit nach Einheit zu trachten und ba. 
evelfte Ganze bilden zu helfen; in Freiheit fich zum 
Ganzen zu halten und fein Wohl zu fuchen im Wohle 
des Ganzen: und das haben fie bei uns gegenwärtig 
volfftändig vergeffen! Jeder will frei fein, um in Frei⸗ 
heit zu thun, was ihm gefällig ift! Jeder will frei fein, 
um in Freiheit feiner Naſe nachzugehen und wegen ber 
andern und des Ganzen fich aller Sorgen zu entfchlagen. 
Nicht einmal daran denken wollen fie; aber für das 
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:meinfame gar etwas zu thun und zu opfern, bamit 
| man ihnen nur ganz vom Halje bleiben!‘ 

Er ſah für ſich bin. Ein eigenes Licht farkaftifcher 
:onie ftieg in feinem Geficht auf und er ſprach: ‚Wir 
rfen aber nicht ungerecht fein! Der patriotifche Schwabe 
ntt auch an das Ganze; — er denkt dem Ganzen fein 
veal aus und verfünbet e8 in Wort und Schrift. Und 

thut auch etwas dafür — er thut etwas für feine 
been und das öffentliche Wohl — er fügt zur Theorie 
was Praftifches! Allerdings thut er Feine wirffichen 
Schritte, feine Iveen zur Ausführung zu bringen; denn 
azu müßte man fich ja. mit den andern verjtändigen und 
st ihnen Hand in Hand geben, was dem echten Schwa- 
en geradezu unmöglich ift! Zur Verwirffichung feiner 
zedanken kommt er nicht; deſſenungeachtet läßt er's auch 
icht beim bloßen Denken und Ausfprechen, — er hans 
elt nicht, und doch thut er etwas!‘ | 

„Aber was in aller Welt?‘ rief ich gefpannt. „Was 
ut er denn?“ | 

„Er ſchimpft.“ 

Auf viefe mit großem Aplomb gegebene Antwort bin 
ante ich ein Lachen nicht zurüdhalten. „Er ſchimpft!“ 
rieberholte ih. „Das ift allerdings auch eine Praxis!“ 

„Sur den Schwaben‘, erwiberte er mit ernftlicher 
berficherung, „die allerbefriedigenpfte! — Im Grunde, 
venn der Schwabe feine Gedanken venft und ausspricht, 
ann hat er feine Schulbigfeit bereits gethan und kann 
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beruhigt fein. Diefe Gedanken auszuführen, das ift 
Sache der Welt, der andern: die werden es irgendwie 
ſchon machen! Indeß, es kann dennoch nichts. oder min: 
beitens nicht das Richtige gefcheben; und wenn ber 
Schwabe hierüber auch noch ſchimpft, dann kann man 
von ihm weiter gar nichts verlangen! Denken, vor: 
chlagen und, wenn bie andern es nicht ausführen, über- 
dies noch ſchimpfen, das ift gewiß eine Reihe von Leiſtun⸗ 
gen, durch welche man fein Dafein glänzend rechtfertigt. 
Man muß auch bevenfen, daß das Schimpfen des Schwa- 
ben fein gewöhnliches ift! Der Schwabe jegt in dieſe 
Thätigfeit fein ganzes Wefen ein und wenbet feine ganze 
Kraft auf. Wer einen Schwaben von der rechten Art | 
ſchimpfen hört, der wird ſich gewiß ſagen: von dem ver 
langen, daß er auch noch handle, wäre geradezu abge 
ſchmackt! Ja, die Welt felber dürfte eigentlich nicht 
handeln, damit nur der Schwahe fortihimpfen Tann; 
und es ift in ver That jehr die Frage, ob es vielem 
nicht wirklich Lieber ift, fortfehimpfen zu können, als durch 
die Welt feine eigenften Gedanken ausgeführt zu fehen!“ 

Durch diefe weitere Erflärung konnte mein Vergnügen 
nicht vermindert werben. Sch richtete einen Blick auf 
ihn, der meine eigentlichen Gefühle hinter Zuftimmung 
verhüllte; er nahm dieſe mit Mohlgefallen entgegen und ' 
fuhr fort: „Wenn ich gegenwärtig meine fpeciellen Lands⸗ 
leute betrachte, kann ich mich einer feltfamen Empfindung 
nicht erwehren. Sie denken, reven, fchreiben — und 
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impfen. Jeder benft, redet, jchreibt und ſchimpſt wo⸗ 
glich für fich oder mit einer Heinen Genofjenfchaft — 
d jeder erwartet als Folge davon, daß ſich Das Ganze 
f8 gedeihlichſte entfalten werde. Jeder lehrt und for- 
t die Freiheit, rührt für die Einigung feinen Finger, 
“alle zufammen erwarten fie die fchönfte, vollfommenfte 
ammenfafjung der deutſchen Nation. — Man muß 
ehen, größere Narren als die jegigen Schwaben hat 
er Herrgott lange nicht geſehen!“ 

Ich Tachte — mit einer gewilfen Discretion. Er, 
h einem flüchtigen Blid auf mich, nidte; dann ver- 
ter in Nachdenken. Blöglih mit vollem, ja traurig 
agendem Ernſt rief er: „Verhängnißvolle Austheilung 
der Welt! Dier das Ideal — und bort das irdiſche 
el! Das Ideal ijt groß und Ichön am fich felber: das 
nft man und bewundert man, und im Denken und Be— 
mdern verfäumt man, e8 in Wirklichkeit zu führen! 
a8 irdiſche Ziel ijt Hein, geiftig und moralifch Klein: 
8 muß man, wenn es nach etwas ausſehen ſoll, er- 
ichen! Und man geht darauf los und kommt an und 
Fagt auch die andern, und unter ihnen bie erhaben 
unten Spealiften felber, zu ihm Hin. ‘Die gemeinere 
S> glichfeit wird Thatfache, und was hätte werben und 
L Sollen, iſt für immer ind Reich der Träume ver- 
2 | 

Er ſchwieg. Dann, mit bitterm Munde, fuhr er 
t: „Und das, wie traurig und ärgerlich e8 fein mag, 
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ift noch nicht das Schlimmfte! Stehen wir an dem 
gemeinern Ziel, dann ſtehen wir doch und haben etwas! 
Aber e8 Tann auch fein, daß die ſüddeutſchen Denker, 
Poeten und Bonvivants, die das erſte träumend ver- 
fäumen, ſich plöglich zur Thatfraft ermannen, wenn es 
gilt, das zweite zu hindern. Man thut etwas — aus 
Widerſpruch, aus Rache! In der Wuth des Kampfes, 
von ber Uebermacht in feinem Dafein bebroht, greift 
man zu allen Mitteln, die Hülfe verfprechen; man gibt, 
um die «idealen Güter» zu retten, das Baterland preis 
— und alles ift verloren!“ 

„Das Tann nicht fein!“ rief ich erregt, mit allem 
Nachdruck der Ueberzeugung. „Das geichieht nicht!“ 

„Iſt's nicht wiederholt gejchehen? | 

„Früher! Aber jegt ijt dafür geforgt! — Und auf 
früher hat es und nicht zu Grunde gerichtet! 

Er nidte mit feierlichen Ernſt: „'S ift das größte 
Wunder der Weltgefchichte! — Aber die Zeit der Wunder, 
wie man zu fagen pflegt, ijt vorbei, und diesmal könn⸗ 
ten wir vergebens auf eins harren, wenn wir's am 
nöthigften hätten!‘ 

„Wir werben keins provociren“, vief. ich geradezu 
nit Unmillen. ‚Die verrätheriiche Verbindung mit bem 
Ausland iſt unmöglih. Unmögli im Südweſten, un 
möglih im Süvoften! Nicht einmal der Gedanke wird 
in uns auffteigen!” — Nach einer Weile fagte ich mit 
einem gewiffen Humor: „Fahr' lieber in deiner Kritil 
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U In der Beleuchtung der Wirklichkeit — in ber 
borwendung der Kehrfeite!‘ 

„In der Beleuchtung der Kehrfeite, welche dermalen 
Wirklichkeit ift, willft du jagen!“ 

„Meinetwegen!“ entgegnete ih. „Aber es iſt an⸗ 
echenver zu hören! — Sind die Schwaben fertig?" 
„Vorläufig“, ermwiderte er mit einem lächeln ver 
nugthuung. Betrachten wir uns jet die Bahern, 
ne allzu ängitliche Grenzen einzuhalten. Dieſe ſüd— 
tihen Stämme unterfcheiden fich zwar voneinander, 
d in manchen Dingen bebeutend; aber in ihren be- 
nklichen - Kigenfchaften haben fie ſehr viel Aehnlichkeit 
iteinander. Was ich von dem Bayern fage, kanır fich auch 
er Franke — der Deutfch-Defterreicher und nochmal ber 
Schwabe notiren; e8 wird ihm nicht unnütlich fein. 

„Der Bayer“, fuhr er mit farkfaftiichem Be— 
agen fort, „ſchimpft au; er fchimpft im Grunde 
cht weniger als der Schwabe, und in München ver- 
ehen fie die Kunſt ausgezeichnet, viel beffer als manches 
adere. Über wenn der Schwabe in heiligem Eifer 
bimpft, jo jchimpft ver Bayer mehr zu feinem Ber: 
nügen, welchem er feinerjeits eine Art von heiligem 
ifer widmet. Der Schwabe ſchimpft aus dem Geift, 
n Bewußtſein, damit einem großen Rufe zu folgen; ver 
Jayer ſchimpft mehr in unmittelbarer Kraft der Natur, 
in Schimpfen hat daher etwas Weibliche und nähert 
x nicht felten dem Geteife und Geklatſche. Ihm ift 


Sefpräcde mit einem Grobian. W 
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die Sage zu Ohren gekommen, daß er in ber Cultur 
überhaupt einigermaßen zurüd fei; num fehimpft er, um 
zu beweifen, daß er vielmehr gefcheiter fei als die an- 
dern, und der Glaube, daß ihm dies glüde, ſchärft feine 
Freude fo, daß er uns zuweilen die Anſchauung feliger 
Schlauheit gewährt, die faft etwas Rührendes hat. Im 
übrigen bezweckt er mit feinem Schimpfen die Abftellung 
des Geſchimpften fo wenig wie ber Schwabe. Das 
Schimpfen ift ihm wie jenem Selbftzwed. Welcher von 
beiven fohnelfer zum Zorn und Iangfamer zur befonnenen 
That fei, ift ſchwer zu fagen. 

„Wenn dem Bayern fogar das Schimpfen hauptſächlich 
zum Vergnügen bienen muß, fo begreift ſich, daß er 
dieſem felber die intenfiofte Pflege zuwendet. Namentlich 
Eine Art davon cultivivt er. Ich geb’ es zu, bas Trin⸗ 
ten des Bayern ift ein ſatiriſcher Gemeinplag, auf welchem 
jet aus allen Gauen Deutſchlands platte Gefelfen, bie 
gern witzig fein möchten, wohlfeil grafen. Aber wenn 
ich's mit aller Bilfigfeit betrachte, die mir eigen ift, muß 
ich fagen: ver Baher geht darin zu weit; er widmet 
diefer Angelegenheit eine Hingebung, die einer beffern, 
jedenfalls noch anderer guter Sachen werth wäre. Um 
ftreitig ift nichts angenehmer, als an einem warmen 
Sommerabend im Schatten belaubter Bäume frifhes 
Kellerbier zu genießen und mit jeber neuen Map in 
einen feligern Dufel zu verfinfen; — ich Habe immer 
dafür gehalten, daß diefe Stätten ver Erde den Gefilden 
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Paradieſes am nächiten gelegen find. Aber .es ift 
bevenfen, daß es auf ver Erte, wo man fich doch 
ver noch befindet, auch noch anderer Anftrengungen 
uf, als ven fteinernen Krug vier- bis achtmal zu 
en, und daß man vom Gefichtspunft der Politik aus 
8 paradiesähnliche Neben als ein Schlaraffenleben zu 
sichnen das Recht hätte. Der Bayer nennt das Bier 
. einem gewiffen Selbftgefühl fein «Nationalgetränf». 
dge er ſich der Nationalfache, es zu brauen und durch 
Kehle zu Ihütten, nicht dermaßen widmen, daß dar- 
er feine anderweitigen «Nationalfachen» mit ber ganzen 
tation» felber zum Teufel gehen!‘ 

Er hielt inne. Ich konnte nicht umhin, dem ver- 
ſtnißmäßigen Wohlwollen in dieſer Strafpredigt durch 
miden meinen Beifall zu ſchenken; — er fuhr fort: 
Ratur! — Das iſt das große Wort, womit man 
fleicht unter allen deutfchen Stämmen am zufömm- 
ten den bayriſchen charakterifirt. Wie aber dem 
ifte der Wein entipricht, jo entjpricht der Natur das 
ter. Dieſes materiellere Getränf erhält und nährt die 
tur und ſchützt fie wirkſam vor der Zudringlichkeit 
d den befchränfenden Einflüffen des Geijted. Mit 
iffe des Biertrinkens florirt die Natur in Bayern und 
ht in gewaltigern Zulgurationen aus, als in irgend- 
em andern Territorium Deutſchlands. Und friſch ift 
: Natur, kraft» und faftvoll, das muß wahr fein! 
er fie hat auch ihre Schattenfeite. In ihrem Wejen 
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iiegt etwas Unbeſtändiges, Vergeßliches, Leichtfe 
Peichtfinniges,, ja Kindiſches! Ihr Vergnügen nad 
einem großen Zwede zu opfern, ift ihre Sade 
wohl aber fintet fie nach den größten Verluſten 
Troft eben wierer im Vergnügen. Und mit ihrem 
und ihrem Hang ift fie ein ausgezeichneter Gegen 
vom Geijt überfallen und übermannt zu werben. - 
Natur fehe fih vor! Wir leben in einer Zeit, w 
Geift fih erinnert, daß er der Herr ift, und er 
alles, was ihm als Natur entgegentritt, als gute 
betrachten!” 

Er fah für ſich Hin; mit Schärfe fette er | 
„Bon Rechts wegen! — Wer nicht Hören will, 
fühlen!‘ 

Die Laune, die ihm bis dahin eigen war, hatte 
einem mal verlaffen. Gin Gebanfe mußte ihm e 
fein, ver ihn entrüftete. Seine Miene war a 
verurtheilend, und er rief: „Wer das Vergı 
feinem Gott macht, der falle zum Raube vr 
der e8 binwirft, um hoher Zwede halber die 5 
Notb, die Befchwerde zu wählen! Wer in 
Egoismus nach feinem und der Seinen U 
trachtet, der werde zermalmt von demjenigen 
großen Gemeinfchaft fein und der Seinen 
Opfer bringen Tann! Wer fein Leben ' 
Sklave; wer e8 hingeben kann, fei Herr! 
der Yamilie muß endlich zurücktreten vor 
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ats, des Volks! Die Familie fol ihre Wohl- 
ichen und finden in der Wohlfahrt des Gemein- 
in dem fie ihre Stätte hat; — trachtet fie nach 
Bortheil auf Koften veffelben, zum Schaben, zum 
veijelben, fo finde fie ihren Schaden und Ruin 
nfelben! Es gibt eine dumme Klugheit, es ift 
gheit der Selbſtſucht; und es gibt eine gefcheite 
t, es ift die Klugheit des Theils, der fein Ge- 
erjtrebt in dem geveihenben, blühenden Ganzen. 
ie Familie fich als Zwed hinſtellt und den großen 
den Staat, zum Mittel degradirt, — wenn fie: 
‚aat plündert, um deſto üppiger ihre Brut zu 
und berauszupugen, wenn fie in blinder Habjucht 
tante den Nerv lähmt und die Spannkraft ent- 
ann ſinke der Staat dahin und begrabe das ver- 
Bejchlecht unter feinen Trümmern!“ 

e tiefe Stille folgte. Dann richtete ich meinen 
uf ihn und fagte: „Dieſer Ausfall bei Gelegen- 
iyerns —?” 

cheint dir unbegründet?“ entgegnete er. 

denfalls beftreit” ich die Auszeichnung! In diefem 
vetteifern mit Bayern andere veutfche Länder — 
be alle —“ | 

Ht Ausnahme eines einzigen!” fiel er ein. „Mit 
r Ausnahme, aber fie reicht gerade hin! Mit 
verhängnißoollen Ausnahme — mit Ausnahme 
ns! Hier iſt's gelungen, das Sntereffe ver 
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Familie mit dem Interefje des Staats auszugleichen! Der 
Staat hält ftreng auf tüchtige Werkzeuge, und die Familie 
liefert fie ihm. Die Familie liebt den Staat nicht blos 
um bes guten Gehalts und der Gage willen, die er zahlt, 
fie eifert für ihn um feiner felbft willen! Seine Ehre 
ift ihre Ehre, fein VBortheil ift ihr Vortheil! Darum 
hat dort jever Pojten feinen Mann, alles greift zufammen, 
alles geht zufammen — — jobald fie wollen, fchlagen 
fie uns zu Boden!’ 

Nach dieſer überraſchenden Wendung nidte er mir 
beveutfam zu, kehrte fih weg und ging zwifchen feinen 
Bücherſchränken auf und ab. Dann fam er wieder zu 
mir zurüd und fagte: „Es wire gut fein, die Blumen 
ber bisherigen Unterjuchung in einen Kleinen Strauß zu- 
fammenzubinden. — Preußen tjt der Staat vorzugsmeile 
— der herrſchen wollende, der herrfchende Staat! Mächtig 
durch die Betonung der Einheit auf Koften der Freiheit, 
mächtig durch einen zufammengreifenden Organismus 
und durch Werkzeuge, denen er zum Ueberfluß den eigenen 
Ehrgeiz einzuflößen gewußt hat, wirb er fich auspehnen 
und feine Art zur berrfchenden machen. Und wir haben 
nicht Deutfchland, nicht Kleindeutſchland, jondern das 
Eine große Preußen! Wir haben Deutſchland Teiblid 
und geiftig in preußifche Uniform geftedt! Wir haben 
nicht blos Einen Oberberrn, fondern eine ganze Hierardie 
von Unterherren. Wir Haben vie Weltftadt Berlin — 
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nicht lange wird's dauern, fo wird's heißen: Berlin 
Deutjchland I‘ 
Nach Ausfpielung dieſes legten Zrumpfes beftete er 
: Augen auf mid und ſchien jih an meinem Aus- 
ı zu weiden. Dann, mit Ernft, fuhr er fort: „Im 
eutfchen Volf wären vie Fähigkeiten geweſen, ben 
Kiihen Fähigleiten die Wage zu halten und mit 
n zufammen eine reiche, freie, deutſche Art zu be- 
den. Aber man bat nichts aus diefen Fähigkeiten 
acht, man hat fie nicht wagend, ſchaffend, handelnd 
jebilvet und gefteigert — darum vermochten und 
tögen fie nichts — und die Ehenbürtigen finfen in 
gleit. Schläge find gefallen, vie fie wol zur Be— 
ang bringen konnten, und noch ift eine Frift gegeben, 
vielleicht benütt werden und retten könnte! Aber 
glaubt, daß es gefchieht, der muß einen beffern 
iben haben als ih! Wie man vie Schläge bereits 
hmerzt bat, jo wird man auch die neue Frift ver- 
hen laſſen und nichts Erfledliches wird gefchehen 
Schon jegt lebt man allenthalben wieder in dulci 
lo, und während man fo gut wie nichts thut, Hofft 
das Beſte. Ich ftelle nicht in Abrede, daß man 
nal wenigjtens etwas zu thun verfuchen wird. Aber 
| werben bie Fragen kommen: «Was foll gefchehen 
wie viel ſoll geichehen? Auf welche Weiſe foll es 
ehen — wie, wo, wann foll e8 gefchehen? Wie viel 
en wir uns zumuthen und wie viel daranwenden? 
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Wie viel ift unumgänglich nöthig, und wie viel könnten 
wir uns möglicherweife erfparen? Sollen wir nur bas 
Gute ausführen — oder wäre es viellelcht befjer, das 
Beſſere, ja das Beite, am Ende gar das Allerbeite 
zu verwirfliden? Und was wär in bem gegebenen 
Tall wol das Allerbeite?» — Wenn dieſe unvermeid- 
lichen Fragen berantreten an den deutfchen — will jagen, 
ſüddeutſchen Geift, der in feiner Allſeitigkeit fich für jede 
intereffiren, jede würdigen, jeder etivas abgewinnen kann; 
der für jede Idee eine Partei, für jedes Ideechen eine 
Fraction und für jede Dummheit wenigftend einen Kopf 
aufbringen Tann, welcher dafür einjteht und Propaganda 
macht — — nun ich glaube, es ift nicht gewagt, wenn 
ich fage, daß in dem Zeitpunkt, wo das Zureichenve ge 
ſchehen fein jollte, diejes erjt in Ausficht genommen fein 
wird. Einig, was fie unter allen Umjtänven fein müßten, 
werben bie Sübbeutfchen nicht fein; und dann wird ges 
ichehen, was nicht ausbleiben fann. In den Tag binein 
lebend und die rettenden Entjchlüjfe vertagend, werben 
fte mit jedem Tage reifer werden! Und wenn fie 
daftehen gleich einem Aehrenfeldo im Sonnenjchein, 
dann werden die Schnitter fommen und werben fie 
ſchneiden!“ 

Nachdem er dieſen Satz gemeſſen und mit einer 
eigenen höhnenden Schadenfreude geſprochen, wendete 
er ſich zu mir, auf ſeinen Zügen eine Frage. Ich, 
mit einem gewiſſen Humor, verſetzte: „In Gottes Namen 
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Geſchieht's, dann werd’ ich thun, was ich nicht 
ı Tann — ich werbe mich ergeben!“ | 
Das glaub’ ich!’ entgegnete er. „Ich muß noch 
fein, wenn bir’s nicht lieb iſt!“ 

Ich hab’ einen Gedanken‘, erwiverte ich, „ver mir 
ich lieber ift, und immer noch den Glauben, daß er 
rfüllen wird.‘ 

Im Reiche der Wirklichkeit?” fragte er ſpöttiſch. 
‚Welches ein Neich der Wahrheit werden ſoll — 
— Aber für jett fteht noch etwas aus. — Willſt du 
nicht auch über Defterreich «ein kräftig Wörtchen 
»p” | 
er ſchwieg; feine Züge wurden ernjt. „Ungern!“ 
tzte er. 

Nach dem Bisherigen‘, erwiverte ich, „wo du alle 
nommen und niemand ſonderlich gejehont Haft — 
Einerlei“, entgegnete er. „Ueber Defterreih Tann 
utage jeder ſchmähen! Jeder Laffe kann die Mis- 
e und Leiden aufzählen, an denen es krankt! — Es 
rt mich an, zu thun, was der große Haufe thut!“ 
Deffenungeachtet, mein lieber Freund, wird's nicht 
mgehen fein!“ 

Leider!“ entgegnete er mit einer Art von Seufzer. 
n fuhr er fort: „Du wirft mich verftehen! ALS 
vabe, als eine weſentlich fübdeutiche Natur, fühl’ ich 
Defterreich eine gewiſſe Zärtlichkeit! Sch hab’ ein 
3 Jahr in Wien zugebracht, das nicht zu ben 
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unangenehmjten meines Lebens gehört! Es ijt Raſſe 
dort — Eleganz und Temperament! Wenn's nur darauf 
anfäme zu leben, flott und ſcharmant zu eben, fein 
Menfh auf dem Erdenrunde würde dem Wiener den 
Rang ftreitig machen! Der Defterreiher im engern 
Sinn des Wortes hat die Natur und ihre Vorzüge mit 
dem Bahern gemein; aber in der Kaiſerſtadt Hat fie ein 
höheres Bewußtſein, einen feinern, zierlihern Schliff er- 
halten, und wenn fie uns an einem liebenswürdigen und 
nobeln Eremplar entgegentritt, nichts kann anfprechender 
fein! Sch war dert, als e8 deren noch eine gute Zahl 


gab und die frifche Grazie der Erjcheinung noch durch 


fein Wölfchen der Sorge getrübt wurde. Erfahrungen 
hatte man freilich ſchon recht üble gemacht und bie 
Schulden waren fchon fehr beträchtlich; aber das kümmerte 
feine Seele — die Gefichter Teuchteten immer wieder im 
Lichte der ſtets aufgehenden Sonne des Vergnügens! — 
Auch tiefere Bildung hab’ ich dort getroffen, Geift, Kemt- 


niffe; — — und biefen Menfchen jett fatale Dinge 
ins Geficht fagen zu müflen! — es kommt mid 
hart an!” 

„Da e8 aber bie Vollſtändigkeit verlangt und die 
Gerechtigkeit — 


„So muß es geſchehen!“ ergänzte er. — „Und ſo 
ſei es!“ 

Er ſchwieg. Ich ſah ihn fragend an. 

„Zum Schelten entſchloſſen“, entgegnete er, ‚fie! 


— 
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or einer neuen DVerlegenheit! — Wo foll ich an⸗ 
n und wo aufhören?‘ 
Die Naivetät dieſer Frage erheiterte mich unwiderftehlich. 
'S iſt nichts zu lachen!” entgegnete er. — „Der 
nftand it in der That unerfchöpflih! Mir fcheint 
ine unlösbare Aufgabe, die Mängel nur zu rügen: 
muß es erſt für eine fein, fie zu heben?” — Nach 
em Schweigen machte er eine rejolute Bewegung. 
tafiren wir Defterreih nach feiner eigenen Manier 
ohne Methode! Gehen wir frifch ritterfich drauf 
und laſſen wir uns führen von der Gelegenheit; — 
ſchlimmſten Fall haben wir ein Schickſal Oeſter⸗ 
he!“ 
Ih ſah ihn ermuthigend an. „Alſo!“ rief ich. 
Er begann: „Es ift noch fein Jahr her, da las ich 
einem pfäffiichen Blatte, das auf einen wiſſenſchaft⸗ 
en Charakter Anſpruch macht: «Die Yuden richten 
Nrreich zu Grunde!» Juden und Chriften haben 
Srholt verfichert: «Die Pfaffen richten Defterreich zu 
ide.» Sch glaube, dieſe Urtbeile beurtheilend, auf 
Stage eine dritte Antwort geben zu können. 
Oeſterreich Franft an feiner Geſchichte. Es ift ges 
fen durch eine Yamilie, unter andern mittels glüd- 
r Heirathen. Die Bamilie war mit wenigen Aus- 
nen gut firchlich, von dem Grafen an, ven Schiller 
ngen hat, bis in bie jüngfte Zeit. Defterreih hat 
gemäß zwei große Ipeen gehabt: das Haus Habsburg 
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bie katholiſche Kirche. Diefe Ideen haben öft: 
yerlagen erlitten; aber, bis in unfer Jahrhund 
ein, immer wieder triumphirt. So Hat fi de 
d zwar in den maßgebenden Köpfen, der Glaube fi 
fegt: daß fie nach jeder Niederlage zu befto größe 
Slorie emporgehen würden. — Diejer Glaube ift 
Sefahr Tefterreihs. Und wenn es zu Grunde ge 
geht es an dieſem Glauben zu Grunde. 

„Die Erfahrung allein ift eine trügliche Lehrmeiſter 
Es kann etwa einmal, zweimal, dreimal gelingen. { 
Erfahrungs-Weifen find nun gewiß, daß e8 auch das vie 
mal gelingen müffe; — aber ſieh', es misglüdt! 4 
gibt denn doch auch etwas Neues unter der Sonne - 
mit Erlaubniß des Königs Salomo und des Phllofoph 
Arthur Schopenhauer ſei e8 gejagt! Es gibt eine € 
widelung im Menfchengefchlecht, und von ihr, wenn 
Zeit erfüllt ift, werben Völfern und Staaten anl 
höhere Aufgaben geftellt. Der Staat, der fie nid 
fennt und zu löfen weiß, gebt zu Grunde, 

„Einer großen Gemeinfchaft gegenüber Tann im 
der Jahrhunderte eine’ zweite hervortreten, bie jer 
Wage hält. Es find Gegenfäte, die fich befämpf 
kämpfen jollen — und die Vertreter der einen 
andern können fich im Rechte glauben. Aber 
veicht ihre Hand tem Kommenden, die andere 
wejenen: jene, mit Hülfe der Zukunft, wird € 
biefe ſinkt in Vergangenheit.” 
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Er jchwieg einen Moment; dann, mit einem Ton, 
etwas Teierliches hatte, fuhr er fort: „Die Glode 
Weltgefchichte läutet — es ift das Todtengeläute der 
oliichen Hierarchie! Nicht ihren Untergang verfünbet 
wohl aber den Untergang ihrer Herrfcherftellung, ihrer 
rlichfeit! Der Geift der Kirche muß vom Thron 
zen und Plat machen einem neuen Geift. Herrichen 
jest nur der forfchende — ver erfennende, über- 
jende Geift der Wiffenfchaft! 
„Richt die Juden richten Oeſterreich zu Grunde, 
ır nicht die Pfaffen. Defterreich richtet fich felbft zu 
ınde, wenn e8 feine Geſchicke fettet an eine Macht, 
dem Nievergange geweiht iſt unrettbar. 
„Proteſtant und Philofoph künde ich der Fatholifchen 
rarchie dieſes Schickſal mit einer ernften Empfindung. 
ift ein großes Kunftwerk, dieſe Hierarchie; und unbe— 
enbare Dienfte bat fie in ber Zeit ihrer Berechtigung 
Menfchheit geleiftet. Ehrwürdig ift fie immer noch, 
mächtig und imponirend an jo manchen Stellen ver 
x. Aber ihre Zeit ift dahin. Sie kann nicht mehr 
en, weil fie nicht mehr leuchten kann! Wir for- 
; ihr gegenüber das Licht, welches Tag macht; nur 
Ihm wird die Menfchheit ihr neues Tagewerk thun 
ven! _ | 
„Auch die Pfaffheit — um es nochmals zu fagen — 
tet Defterreih nicht zu Grunde. Defterreich könnte 
zu Grunde gerichtet werden durch eine pfäffiſche 
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Regierung. Hält fich die Regierung Oeſterreichs über 
der Pfaffheit und Hält fie diefe nieder, dann ſtellt fih 
Defterreich feſt und bleibt ftehen. 

„Iſt aber dieſe Stellung über der Pfaffgeit möglich? 
Kann fie in Defterreich eingenommen und mit allen 
Eonjequenzen behauptet werden? Unmöglich bürfen wir 
fie nit nennen! Hat fie do ein Sohn des Haufe 
Habsburg ſchon einmal genommen: jener zweite Iojeph, 
der mit alfen Menfchlichkeiten, die ihm anklebten un 
die ihm begegnet find, dennoch.eine Zierde der Menſchheit 
ift! Man nehme fein Werk wieder auf ohne ben jugend⸗ 
lichen Ungeftüm, zu weldem erfte Ideen zu verleiten 
pflegen; — man fchreite hinan mit Vorficht und Umſicht 
— und Dejterreich ift gerettet!‘ 

„Sehr gut!“ rief ich Hier, „und vollkommen wahr! 
Endlich befennen wir dieſelbe Ueberzeugung!“ 

Er betrachtete mich. „Nur mit einem kleinen Une 
ſchied!“ entgegnete er. „Du fiehft das Idealbild; — 
es glänzt vor deinen Augen in begeifternder Schöukeit, 
und freudig rufft dn: es muß wirffich werben! Di 
glaubft! — Ich fehe mit umerbittfich hellem Ange ü 
die Wirklichkeit; ich prüfe das Gegebene und das Gr 
forderte — und ich zweifle!“ 

IH fhwieg, ihn weiter zu hören. Er fuhr fat: J 
„®o find in Oeſterreich bie erfeuchteten Köpfe, welche FE 
Gefammtöfterreih auf die Bahn des Jahrhunderts, ih P 
2 nicht jagen, zu Ienfen vermögen, ſondern aud zur fr 
D 
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wollen? Durch welche Morgenröthe wäre das 
e8 Tages angelünbigt, das die Lichter der Nacht 
yatten zu ftellen vermag? — Wenn aber dieſes 
68. Tages nicht fcheint — wenn diefes Licht nicht 
ht, dann werben vie Pfaffen mit ihren Schülern 
unbesgenoffen Defterreich doch zu Grunde richten 
> die Juden werben es nicht zu retten vermögen! 
8 ift eine furchtbare Aufgabe, ohne die nöthige 
eitung mit den Worbereitetften gleichen Schritt 
zu ſollen! Es ift ein erfchredenver Gedanke, auf 
können zu follen, was man Jahrhunderte hindurch 
en verfäumt bat! Es ift fogar eine jehr harte 
bung, fih auf einmal freiwillig und ausbauernd 
gen zu follen, nachdem man jo lange mit liebens- 
em Leichtſinn ver füßen Gewohnheit eines fröhlichen 
8 gehultigt bat! — Und weldhe Reihe von 
‚ die fih an vie firchlich-politiiche Hauptfrage 
rängen! Zweier großen und allervings höchſt unnütz 
enen Sorgen iſt Dejterreich glücklich entledigt; wie 
ind aber noch geblieben! Die Nationalitäten mit 
Anfprüchen, deren Erfüllung das Ganze fraftlos, 
(bweifung die Glieder unwillig, feindfelig, rebelliſch 
Die Nationalitäten mit ihrem Egoismus, ihrer 
inftheit und ihrer wechfelfeitigen Eiferfucht, die 
fein Mittel jcheint gehoben werden zu Tünnen! 
die Scala von Eulturftufen, welche die Bevölkerung 
zijerftants vepräfentirt, und das eigenthümliche 
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Problem, für dieſe Mannichfaltigfeit die richtige Er— 
giehung anzuordnen! Zu alledem noch die Schulden, 
bie man bisjeßt nur auszudehnen gewußt bat und bie 
nun plößlic nicht nur nicht weiter vermehrt, ſondern 
am Ende gar vermindert werden follen! u. |. w. u. ſ. m. 
Der Aufgaben find fo viele und fo wuchtige; — es ift 
jo jchwer, fi nur darüber zu entſcheiden, melche man 
zuerft vornehmen foll, daß ich unter den jeßt möglichen 
Entſchließungen auch die: fie allefammt ungelöft und die 
Dinge gehen zu lajfen, wie fie eben gehen, für nict 
ganz untenfbar Halte. Man verläßt ſich dann eben 
nochmal auf unfern Herrgott und auf die Armee! Die 
beiden, die es doch fchon einigemal miteinander gemadt 
haben, müſſen's wieder machen — und es Tann dam 
noch gar wohl ein ganz herrliches Defterreich heraus⸗ 
fommen!” 

Spöttifch lächelnd nidte er. Dann ſprach er: „Eine 
reife Wiederholung des zweiten Joſeph! Ja wohl, nöthig 
wäre fie; — aber wie fünnen wir fie erwarten? Tie 
Aufklärung, zu deren Vertreter der zweite Joſeph ſich 
machte, war jelber parteiiſch und despotiſch; — jekt 
jollte fie wieverfehren mit vem Willen, gerecht zu fein 
nah allen Seiten! Dürfen wir auf einen folden 
Willen und eine folhe Fähigkeit eben in Oeſterreich 
zählen? 

„As man dort das berühmte Eoncorbat gefchloffen 
hatte, traf ih ‚mit einem geborenen Defterreider 
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ſammen, den ich feit Jahren kannte. Was Heißt das? 
igte ich den Tauftifchen alten Herrn. 

„Das heißt, erwiberte er, einfach jo: Wir kön⸗ 
n nicht mehr regieren — jebt, Pfaffe, vegier’ vu! 
„Unſtreitig“, fuhr er nach kurzem Imnehalten fort, 
at ſich nach umd nach genügend heransgeftellt, daß auch 
r Pfaffe nicht zu regieren verſteht; und man follte nun 
ol glauben, durch bie unzweibeutigen Erfahrungen be- 
hrt, Tieße man jetzt die allzu große Beſcheidenheit fallen 
ıd nähme bie Zügel ſelbſt wieder in die Hand, ner Nur. 
zagen nach ber Seite der Zukunft Hin zu Ienfen! An ““ 
zeigt wäre ber Verfuch! Können wir aber hoffen, daß 
ion ihn wachen werde? Müſſen wir nicht fürchten, 
aß die frommen Sirenengejänge bie unverflebten Ohren 
och einmal bethören Tünnen ? 

„Mein Auge, das zugleich die Verlodungen und die " 
Schwierigkeiten fiebt, ftimmt meine Erwartungen auf ein 
bchſt befcheivenes Maß herab, milbert aber barum auch 
wein Urtheil! Es ift eine ungeheuer complicirte Maſchine, 
leſes Defterreih! Sie im Gange zu erhalten, fheint 
ereitö über menjchliche Kräfte zu gehen; und nun gar, 
e zu verbefjern und in ihrer Art zu vollenden! — Wenn 
h. der Kaiſer von Defterreich wäre! haft du gefagt. 
eher Freund, wenn ber wirkliche Kaifer, von dem wirk- 
den Chaos wüfter Stimmen umlärmt, beine lieblich 
Dere Rebe. vernähme, er würde fich vielleicht noch ſchlim⸗ 
— über dich äußern, als e8 mir zuweilen begegnet ift. 
efpräche mit einem Grobian. 3 
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am eine Laft, von ber wir foeben erbrüdt werben 
en, als leicht und angenehm ſchildern zu Hören, das 
t mehr, als menfchliche Geduld ertragen kann.“ 

Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: „Das aber 
geb’ ich zu und das behaupt’ ich felber: Eins follte man 
auch in Defterreich erkennen; und wenn man’s erfennte 
und danach verführe, würde man einen Schritt vorwãrts 
machen, der ein Schritt der Rettung wäre! Der 
katholiſche Staat im ausſchließenden Sinne iſt ein Un⸗ 
ding geworden! Er mag ehemals irgendwie an ber Zeit 
geweſen fein — jetzt iſt er eine Chimäre! Jetzt ſteht er 
mit der Cultur der Gegenwart und Zukunft in umanf 
löslichem Widerjpruh! Entweder er muß fallen ober 
die Cultur muß fallen! 

„Die Sache ift fehr einfah. Die Fatholifche Kirch 
hat vor Jahrhunderten ihre Forſchungen gefchloffen un 
eine ‚Feftftellung gemacht, die fie für abjolut, mithin f 
unverbefjerlich erklärte; vie Menfchheit aber Hat WI 
Forſchungen nicht gefchloffen, fondern von biefer Zeit 
erft recht mit ihnen angefangen und fie nur im 
mutbiger und alljeitiger fortgeführt. Daraus mußte 
zwifchen beiden nothwendig eine jehr fchiefe Stellur 
geben! Mit dem ausgeführten Entſchluß, auf vie v 
freie Forſchung zu verzichten, ift die katholiſche 
thatfächlih zu einer reactionären Partei herabge 
und nur bie Ansprüche einer Partei konnte und ] 
jeßt noch erheben. Sie kann verlangen, daß 
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und ihr den zu ihrer Eriftenz nothwendigen Spiel⸗ 
gebe, fofern dem Ganzen dadurch fein Schaden 
bit! Sie kann aber nicht verlangen, daß man fie 
ben laſſe! Eine Bartei, die auf den geiftigen Fort- 
: verzichtet hat, berrihen wollen — — und, auf 
ndern Seite, nach den Vorſchriften dieſer Partei 
Staat regieren, die Völker erziehen wollen, das ift 
jo greuliche Verkehrtheit, daß man glauben jollte, 
dürfte fie nur in Worten ausſprechen, um alle 
davon abzuſchrecken!“ ER 
eine Augen blidten Unmuth, Entrüftung; — mit 
tem Zone rief er: „Furchtbarer Trieb, das ehe⸗ 
Zeitgemäße, jekt in jevem Betracht Unzulängliche, 
as ewige Nonplusultra dem Menſchengeſchlecht auf- 
en zu wollen! Damit den Segen, ben man ge- 
hat, in Fluch wandeln und ftatt des Dankes Ver⸗ 
hungen ernten! Da muß. man - dann freilich zur 
e der Berleumbung greifen! Man muß bie Menfch- 
bie weiter geforjcht hat, als eine vom Böſen in- 
te jchildern und fie der Hölle zutaumeln jehen! 
muß fie barftellen als eine, bie fich in toller Haft 
überftürzen und befinnungslos umwälzen Tonne! 
muß die Thatjachen, die wir mit Händen greifen, 
Scham ind Gegentheil umläftern! 

Schlecht würde mir's geziemen, bie Kebrfeite ber 
eit, die Kehrfeite der freien Menfchheit Tengnen zu 
n: ich babe fie gezeichnet, daß die Pfaffen non mir 
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Herrſcher fei ein geiftig Mündiger, fein am Gängelbande 
Geführter; — und wenn er ein Sohn fein will, fet er 
ein Sohn der Menſchheit! Der Staatsmann jei ein 
freier Mann, nicht ein Knecht, gejchweige denn einer, 
der zweien Herren dient! Er ſei ein freier Mann auch 
gegen die Menfchheit und gegen ihre Sprecherin, vie 
Wiſſenſchaft! Er prüfe ihre Anträge; denn er bat bie 
Tragfähigkeit ver ihm zur Führung Anvertrauten zu er- 
mefjen! Aber ſtets Habe er biefe Anträge vor Augen, 
um alle, bie Geveihen verheißen, zu Beftätigen unv ar 
zuführen! Die Forderungen der Menfchheit dem Urtheil 
‚ einer Macht unterbreiten, bie auf den Bortfchritt ver- 
zichtet bat, das wäre ein gar zu jämmerlicher Wider⸗ 
ſpruch — ein gar zu kindiſches Beginnen — einer von 
den elenden Verſuchen, welche die Gefchichte Tängft ge- 
richtet Hat! 

„Es hilft nichts — es geht nicht anders — es 
muß fein! Darum Tünnen wir jegt nicht wehleibig 
ichonen, fondern müſſen fchlecht und recht die Wahrheit 
jagen und rückſichtslos unfere Pflicht erfüllen! Sprecht 
mir nicht vom «Ehrwürbigen» und vom «Heiligen! Das 
Heiligſte von allem Heiligen ift die Wahrheit, und bie 
höchſte Pflicht des Menſchen ift nach Wahrheit zu forjchen! 
Jenes «Heiligen, das fich die Forſchung nach Wahrheit 
verbitten muß, Tann einmal heilig — heilfam und heilen 
geweſen fein, iſt's aber nicht mehr, ſondern vom Inven- 
tarium Gottes in ein ganz anderes übergegangen! ‘Den 
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— wenn mich jo ein fchamlofer Kerl ärgert, dann 
ich allerdings eine wahre Genugthuung empfinden, 
alb todtgeprügelt zu fehen! Auch in Bezug auf 
Stamm felber pfleg’ ich aus einem folchen Falle 
menzen zu ziehen, die für feine Angehörigen nichts 
x als fchmeichelhaft lauten. Ich Tann nicht leug- 
daß ich an den Juden im allgemeinen fehr vieles 
ınders wünfche, als ich's finde, und ich meine, daß 
mentlich danach trachten müßten, fich von der un- 
flichen Albernheit zu curiven, vermöge deren 
Wort und Schrift (zumal wenn feine Strafe, 
n vielmehr Lohn darauf gejett ift!) alle Welt 
tslos hudeln, zum Danf dafür mit Ehrerbietung 
ebe gejtreichelt fein wollen — fich, wenn dies aus- 
und fogar einige Rückſchläge erfolgen, mit ven be- 
hiten Accenten gefräntter Unfchuld beflagen und zu 
Art von Rache berechtigt halten! — Aber biefer und 
7 Unfug hat mit dem Ruin Defterreich8 nichts zu thun, 
y will hierüber meine Gedanken klar und nett binftellen. 
Die Juden, fchlau, gefcheit und thätig, willen das 
und einen großen Theil ver Macht in die Hände 
ommen, welde die Preffe verſchafft. Hindern fie 
bie andern, fich diefelben Vortheile anzueignen? 
zwegs! Vielmehr müßte ihr Beiſpiel anjtedend, 
hätigfeit anftachelnd wirken! In Wahrheit find die 
mit ihrer unermüblichen Activität eins ber 
nte, woburd ‚die Nationen fih im Fluß erhalten. 
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Wo fie ſchädlich wirken, fällt die Schuld auf das Volt, 
unter dem fie wohnen, auf feinen unverbeiferlichen Leicht- 
finn — auf die Trägheit, die das, was ber Jude thut, nicht 
ebenfalls und beffer thut! — Iſt e8 ben Juden gelungen 
oder haben fie Ausficht, Frankfreih, England und Nord⸗ 
amerifa zu Grunde zu richten? Haben fie Preußen arm 
gemacht und lahm gelegt? Die Länder und Staaten, 
wo tie Juden ihre Rolle mitfpielen, find im Gegentheil, 
wie Figura zeigt, eben die kräftigſten, blühendſten und 
mächtigften! — Wolle man alſo, indem man bie Inden 
weglamentiren will, fich nicht ſelber ein trauriges Armuths⸗ 
atteſt ausſtellen! 

„Die Juden können an fi) noch mauche Verbeſſerung 
anbringen, und“ (fuhr er mit einem drohenden Lächeln 
fort) „ich ſelbſt finde wol noch Gelegenheit, ihnen darüber 
einige wohlgemeinte Rathfchläge zugeben zu laffen. — Aber 
mit ihrer Verberbung eines Volls und eines Staats, bie 
nur einigermaßen taugen, ift e8 nichts — und damit genng.“ 

Er fchaute für fih Hin, wie um ſich zu fammeln. 
Dann, mit Ernft und Nachdruck, fuhr er fort: „Die 
Geſchicke Defterreih8 hängen bermalen von feiner Re 
gierung ab, von dem Princip, welches dieſe aufftellt und 
befolgt. Schwer ift, was von ihr verlangt wird, um 
gemein ſchwer — nicht unmöglid. Um aber dieſes 
Nichtunmögliche fucceffiv zu leiften, dazu bedarf es eines 
Artikels, ver heutzutage fehr felten geworben ift: Größe! 
— Größe des Geiftes — Größe des Sinnes! 
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„Die Größe, vie wir nöthig haben, ift in wenigen 
rten zu charakterifiven. Den großen Staatsmann 
eiftert nur das Ideal — das wirkliche höchſte Ziel 
es Landes, das im Vergleich mit den Zielen anderer 
ider zu erkennen if. Er bat nur ein Auge für bie 
ttel, das Volk biefem Ziele Schritt für Schritt, ftetig, 
er, geveihlich entgegenzuführen. Seven Außerlichen Ehr- 
i, jeden Flitter ber Welt, jeden eigenen Vortheil bringt 
biefem Gedanken zum Opfer. Ueber jedes Anjehen 
Perfon, über jebe Menfchenfurcht, über jede Schontin 
ıjchlicher Schwächen ift er erhaben. Ueberzeugend, 
rredend, mit fich fortreißend geht er feinen mächtigen 
ng — und er erreicht feinen Zwed. Denn mit ber 
ren, ber ſchöpferiſchen Größe, find die Götter im 
Node; — die Natur fügt fich ihr, und felbft ver Zufall 
ihr zu bienen. 
‚Wird diefe Größe dafein und hervortreten in Defter- 
? — Bird fie dafein und herportreten in Deutjch- 
? — Herportreten aber muß fie hier wie dort, wenn 
e Hoffnungen, mein Freund, irgend in Erfüllung 
n ſollen!“ 
Nach dieſen Worten, die er mit einem ſchwerwiegen⸗ 
Blick auf mich geſprochen, verfiel er in ein Schweigen. 
an fuhr er fort: „Du ſiehſt, mein Beſter, daß ich 
Peſſimiſt bin um jeden Preis; und ich benutze die 
egenheit, mich gegen dieſe Gattung, welche die eigene 
llität und Schlechtigkeit auf das Ganze des Daſeins 
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überzutragen bie ‘Dreiftigkeit bat, energiſch zu erklären. 
Ich ftatuire eine Entwidelung des Deenfchengefchlechts, 
ich erkenne ein Ideal des Lebens, ich fordere Das Streben 
danach — und ich glaube, daß unfer Herrgott am Ende 
der Dinge, in andern Regionen, feine Schöpfung organi- 
firen wird, daß das Werk ven Meeifter lobt. Aber wie 
ver einzelne Menſch in dieſes irdiſche Leben eintritt, um 
aus ihm wieder zu fcheiden, fo auch vie Menfchheit. Wie 
ber einzelne Menſch fein letztes Ziel nur in einer höhern 
Sphäre erreichen kann, fo auch die Menjchheit. Im der 
irdifchen Sphäre geht die Menfchheit vorwärts — ich Leugn’ 
es nicht; aber vorwärts unter ungeheuren Hinverniffen, 
unter ſtets wieder, und ftet8 in neuen Formen auftreten 
ven Teufeleien. Diefe Teufeleien erfcheinen meinem 
Auge unwiderfteblich; du aber haft bie große Gabe, fie 
zu vergeffen und die Zufunft nach ven Bebürfniffen deiner 
hulderfreuten poetifhen Seele zu malen: das ift unfer 
Unterfhied — und wirb es immer bleiben! 

„Auf diefer Erde gibt es nach dem Auffchwung einen 
Tall, nach dem Rauſch eine Ernüchterung und nad dem 
fröhlichen Gang durch blühende Gefilde einen langſam 
langen und höchſt mühjeligen Weg durch Wüfteneien. 
Der glücliche Anfang ift Fein abfeluter Beweis, daß 
man auch glücklich enden werde; — es gibt ein Unglüd 
in ber Welt, das, eben noch eine bloße Möglichkeit, auf 
einmal als furchtbare Thatfache vor uns ſteht. Es gibt 
eine graufame Feindin des öffentlichen Wohls, fie heißt: 
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thie! Unluft zu gemeinnüßiger Thätigfeit! — Ge⸗ 
nt dieſe Schredliche in den Gemüthern die Oberhand, 
n bleibt alles Tiegen, alles, was bereits in Blüte 
d, welft wieder bin, und das fruchtbare Gelände 
delt fich in einen fchauerlihen Sumpf, in welchem 
bem nieberften Gethier wohl if. In ber Debe ver 
fen, bie fich erzeugt, im der unerträglichen Zange- 
e, die man fühlt, rühren fich die böfen Geifter; fie 
ven das Mistrauen, bie Eiferfucht, vie Rache; und 
: ermannt fich endlich und endlich nur, um fidh tie 
Yalgen! 
‚Große Thaten find gejchehen in dieſem Sabre; 
en, bie ven deutſchen Stamm mit neuen friegerifchen 
m ſchmückten und ihm ein Anfehen gegeben haben 
außen — ih muß es einräumen. Aber ift eine 
ıbigfeit im Volke, wie fie dieſe Thaten troß. allem 
allem erzeugen müßten? Wenn ich von den natür- 
n Kundgebungen des gelißelten Ehrgeizes und ber 
tedigten Kitelfeit abjehe, fo ift diefe Freudigkeit ſelbſt 
preußifchen Volk nicht wahrzunehmen. — Es gibt 
ı noch eine gute Zahl dort, welche zu gefcheit ift, als 
fie nicht begriffe: die Gewalt über andere eintaufchen 
n die eigene Freiheit, das heißt nicht geiwinnen, ſon⸗ 
t verlieren! Es gibt doch noch Germanen unter 
m Norodeutfchen — und wenn e8 Juden wären! 
„Qelleitäten ringsum! Vorſchläge, Projecte ringsum! 
e was gefchieht? — Ich fehe nur, daß in allen 
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Staaten Eins zur Ausführung kommen foll: Die Völler 
zu Soldaten zu machen! 

„Diejes alte Dienfchengeichlecht, dieſes ungeheuer be 
moofte Haupt, will aus feinen Flegeljahren noch nicht 
heraustreten! Immer aufs neue raufluftig, Lorber- und 
Ichlägefüchtig! — Vom Frieden fpridt man und ben 
Krieg rüftet man; und zwar in einer Ausdehnung, daß 
ber Krieg den Segen des Friedens hinunterſchlingen wird, 
auch wenn es Triebe bleibt! 

„Und wenn es Friede bleibt, ſind wir gewiß, baf 
es einer fein wird, ber ung Freude macht? — In ben 
Jahren der Befreiungsfriege find größere Thaten ger. 
ichehen als in biefem Jahre, — allgemein erhebente, 
begeifternde Thaten! Sie find gejchehen vom ganzen 
veutfchen Volt und haben triumphirend eine Zeit bed 
Friedens gebracht! Aber was ift dies für eine Zeit gewefen? 
Die Geſchichte erzählt's; und wenn wir's leſen, empört 
fih uns das Herz in der Bruft. 

„Geſtatte mir”, fuhr er mit einem Blick auf mid 
fort, „daß ich aus allen biefen Gründen mit Yangı 
und Zagen, mit jchweren Bedenken in die Zukunft unfe 
Volks blidel Die Hoheit des Geiſtes und bie Freud 
feit der Seele, die ich als Vorausſetzungen des Gedeih 
anfehen muß, kann ich nicht bemerken. Und darum 
meine Seele traurig. — Dies meine Antwort auf t 
Rede!“ 

Die letzten Sätze waren mit einer feierlichen Sch 
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ih gefprochen, auf die meinerfeitS nur Schweigen 
jen konnte. Er nahm wieder Pla&; und fo faßen wir 
eneinanber eine geraume Zeit, in welcher tiefe Stille 
eichte und nur bie Geifter des Zweifels und ber 
rge durch den Saal zu wandeln ſchienen. 
Endlich erhob ich mich und fagte: „Du bijt fein 
fimift um jeden Preis, ich räume dir's ein. Im 
ınde haft du in einigen Stellen beines Vortrags 
fallende Schritte zu meinem Standpunft herübergethan! 
Ich aber, Freund Victor, bin auch Fein Opt 
n.Breis! Ich möchte dir dieſes Zugeſtändniß gleich- 
3 abringen — und darum noch einmal das Wort er- 
fen. “u 
Er ſah mich fragend — verdroſſen an. „Getrauft du 
‚ etwas zu ſagen, was du noch nicht geſagt haft?“ 
„Ich Hoff es“, erwiderte ih. 
„Ich fürchte das Gegentheil!“ 
„So entſcheide der Verſuch!“ 
Nach einem Moment des Beſinnens verſetzte er: 
tan uuß ſich vorbereiten, etwas zu ertragen. — Rede, 
will hören!’ 
„Sreund Victor’, begann ich, „vu bit conjequent; 
x nicht in jedem Betracht! Du vergißt manchmal, 
8 du Selber gejagt Haft; und indem bu es nun bei 
ner Rechnung nicht in Anfchlag bringft, leiden beine 
(gerungen!“ 
„Beweis!“ rief er. 
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„Wir hatten früher ein Gefpräch über unfere Ration 
und ihre Chancen als ſolche. Dein Schluß lautete: 
«Wohin wir bliden, zur Einigung feine Ausficht! Ringsum 
unlösbare Fragen! Bon allen Möglichkeiten, genau be- 
fehen, feine möglich! »" 

Er zuckte die Achſel. „Mag fein!“ 

„Eine andere veiner Behauptungen war und ift: «Das 
Seinfollende, das Ideal — das Befte, kommt auf ber 
Erde nicht zur Ausführung!» 

N 111 0 2a 

Ben biefe beiden Sätze Gegründet find, Dann folgt 
aus ihnen, was bu nicht aus ihnen gefolgert Haft!‘ 

„Das ift?” 

„Die Rechtfertigung Preußens! Die Rechtfertigung 
feines Königs und feines Staatsmann!’ 

„Ah!“ rief er. „Sieh da der Advocat!“ 

„Der Philoſoph“, entgegnete ich mit Ernft, — „ver 
Philoſoph, dem die Logik höher fteht als bie Gefühle, 
bie uns heute fo, morgen jo vurchfließen! Der Philofoph, - 
ber das, was er gejagt bat, beweiſen wird!“ 

„Nun“, verfeßte er mit einer geringſchätzigen Panto⸗ 
mime des Unglaubens, — „verjuche bein Glück!“ 

„Die Schlüffe”, begann ich, „ziehen fich von felber! 
Wenn dein erfter Sat richtig — wenn ber beutfche 
Knoten fo verfchlungen war, daß er nicht gelöft werben 
fonnte: fo mußte er zerhauen werben!’ 
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‚Er war aber‘, fuhr er gegen mich auf, „nur darum 
zu löſen, weil Preußen nicht wollte!” 
‚Das eben muß ich beitreiten und vielmehr fagen: - 
ar überhaupt nicht zu Löfen! Die Löſung nämlich 
: bie großdeutfche Einigung gewejen: eine Einigung, 
ve dadurch zu Stande kam, daß ſämmtliche veutfche 
ten und Regierungen, zum Wohle bes Ganzen fein 
r ſcheuend, frei zur Verſtändigung, zum Entfchluß 
um Vollzuge gelangten. Eine ſolche Löſung, mein 
r Victor, wäre aber nicht nur das Sein 
Beite, fondern etwas fo unglaublich” Gutes geivefen, 
es nach deinem zweiten Satz auf dieſer Erde zu den 
unmöglichſten Dingen gehörte!“ 
Der Schwabe, durch eine Miene des Verdruſſes und 
Yipruchs hindurch, lachte. 
Wenn’, fuhr ich fort, „Preußen auch gewollt — 
es zu Verhandlungen fich berbeigelaffen hätte, es 
unter den angegebenen VBorausfegungen nichts er- 
worden! Dur freie Vereinbarung ſämmtlicher 
ber Machthaber? Nimmermebr! — Und doch 
e — follte etwas geichehen! So haben es denn, 
Realifirung des Beſten als unmöglich erkennend, 
Pens König und Staatsmann über fich vermocht, 
minder Gute wirklich auszuführen!” 
Bictor’8 Geficht Sprach ernftlichen Vorwurf aus. „Und 
rief er, „willſt Tein Advocat fein?” - 
‚Sb Bin. nur ein Menſch“, entgegnete ich, „ver von 
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feinesgleichen Menfchliches erwartet und begreift! Ich 
bin nur ein Menfch, ver feine Augen auf Hat und fieht, 
mit welchen Mitteln auf Erben gewirkt, mit welchen 
Botenzen Gefchichte gemacht wird! — Mit Ipeen und 
Idealen allein wahrlich nicht, ſondern in erfter Linie mit 
Leidenschaften und Trieben! ” 

Cr ſchaute mit einem feltfamen Bid auf mich ber: 
denn in ver That hatten wir bie Rollen fo ziemlich ge- 
wechſelt. — Ich fuhr fort: „Muthe ven Meenfchen zu 
(ven Menſchen, fag’ ich, nicht gewiſſen Auserwählten!), 
ein großes Werk zu vollbringen um Gottes und ber 
Menſchheit willen — es wird nicht gefchehen! Nichte . 
es ein, daß fie biefes Werk vollbringen können um 
ihretwillen — e8 kommt zu Stande!” 

„Schlechter! Schlechter!‘ rief er mir entgegen. 

„Sit bereits zugegeben‘, erwiderte ich. „Aber ed 
kommt zu Stande. — Erwarte“, fprach ich weiter, „vor 
den beutfchen Staaten, daß jie etwas Deutſches thun ur 
Deutſchlands willen — du wirft vergebens warten! © 
ihnen bie Möglichkeit, etwas Deutjches zu thun ı 
ihretwillen, fie werden ſich aufmachen und es geſchieh 

Der Gegner faß mit einer Miene tiefen unmu 
„Die Selbſtſucht alſo — e Selbſtſucht allein — 

„Nicht allein“ ‚ eütäegne —* „aber mit — in br 
zugter Weife mit! u ham Gebiete der Polit 
wie noch auf fo mauchem Intern! — iſt der m 
bare Drang des gIch bet zum thatkräftigen H 
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ntbehrliche Stachel! — Und wenn ich’8 recht betrachte, 
völliger Unparteilichteit, dann möcht’ ich ihm fogar 
mn beffern Namen geben! 'S ift im Grunde Selbft- 
e — jene Selbftliebe, mit ber wir alle den Anfang 
hen! — Aus uns und für uns zu handeln, das ift 
ſer Nächites! Und das hat feinen guten Grund und 
nen großen Zwed! Wir müfjen mit Luft und Liebe, 
e müffen mit Leidenfchaft handeln, wenn etwas Leben- 
es und Lebensfähiges herauskommen foll. Wenn wir 
Höchiten Teine Leidenſchaft fühlen, dann gefchehe -in 
28 Namen das Geringere, verlangt und erftrebt mit 
"Liebe, die zur That und ſchöpferiſchen Leiſtung führt!“ 
„Und die Tugend“, verſetzte der Antagoniſt mit bitterer 
ꝛede, „die brauchen wir wol gar nicht?“ | 
„Ganz und gar brauden wir fie!” entgegnete ich. 
e muß dabei fein, wenn auch das Geringere, welches 
jieht, irgendetwas taugen fol. SHauptfächlich muß fie 
: bafein, um das mit unmittelbarer Leidenfchaft Er- 
gene zu gefinlten — zu weihen und das Gebäude zu 
ven!” 
Ein verachtungsvolles Rümpfen des Mundet war 
Antwort. 
„Ich werde“, rief * ib entgegen, „genau 
en, wie dag Errung Yu wyethen iſt! Für jetzt er⸗ 
r' ich das Geſchehene ber, Natur der Dinge, nach 
u Geſetz der Geſchi — ‚Un: rubiger fuhr ich 
t: „Die Dynaſtie ber Staat find gleich einem 
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Individuum, und gleich einem Individuum handeln fie. 
Betracht’ ich es recht, jo muß ich fagen: einem Indivi⸗ 
duum iſt e8 leichter, für eine Idee zu handeln, für eine’ 
Idee feine Triebe zu meiftern, als einen Gefchlecht und 
einer Gemeinfchaft; denn im Gefchlecht und in ver Ge 
meinſchaft waltet die Natur mit überwiegendem Drange! 
Das Geſchlecht und die Gemeinschaft denken im ſolchem 
Drange zunähft nur an ſich; die Sorge für jich und 
ihre Meachtvergrößerung erfcheint ihnen, wenn. fie kraft- 
begabt find, als etwas Heiliges, und wenn eine Idee 
binzufommt, jo dienen fie biefer nur mit ihrem Gedeihen 
und mit ihrer Machtvergrößerung, Solange vie Welt 
jteht, bat man in biefer Sphäre nicht anders gehandelt, 
und es ift zu vermuthen, daß es noch geraume Zeit fo 
fortgehen werde. Dürfen wir nun von bem Einen Ge 
fchlecht, von, ver Einen Gemeinjchaft das Natur und 
Entwidelungswibrige verlangen? Sollen eben dieſe plöt- 
(ich aus fich herausgeben und anders fein als fie find? 
Wir haben die Pflicht, uns in ihre dermaligen Vertreter 
bineinzudenfen und ihnen mit Unbefangenheit das Urtheil. 
zu ſprechen!“ 

Victor ſchaute mich unmuthig, aber zugleich neugierig an. 
— Ich fuhr fort: „Preußens König und Staatsmann 
find vor allem Preußen; — und das ift Doch wol fo 
natürlich, daß e8 lächerlich wäre, fie anders haben zu 
wollen! Ihre Wurzeln ftehen in Preußen, ihr innerer 
Menſch ift erwachlen in ven Strömungen des preußifchen | 
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riotismus, ihre Gedanken find entwidelt aus dem 
zriffe Preußen: ihr unmittelbares. Streben, ihre Be⸗ 
: und ihre Leivenfchaft konnten und können fich nur 
die VBerherrlihung Preußens richten! Und wenn fie 
h noch Deutſche find, wenn fie auch an eine Kräftigung, 
: Erhöhung Deutihlands denken, jo kann es doch 
eine folche fein, welche bie Erhöhung Preußens zur 
woſetzung hat! 

‚Mit dieſer fo höchſt natürlichen und begreiflichen 
nnung haben jie Preußen betrachtet, wie es wat, MN 
yaben gefunden, daß es nicht fei, was es werben 
je. Sie wollten es zufjammenhängenber, mächtiger, 
r in Deutfchland; und dieſe Verbeſſerung erfchien 
n fo fehr als die Hauptfache und die allererſte Pflicht, 
fie alles ablehnten, was mit ihr in Wiperfpruch treten 
ite — daß fie mit der höchſten Wachſamkeit nach der 
egenheit fpähten, fie ins Werk zu feken. 

„Die Gelegenheit bietet ihnen ver alte Rival. Sie 
‚jo glüdlich, daß ihnen abgejchlagen wird, was fie 
bilfig halten; und fie befchließen, auf dieſe Ver⸗ 
gerung bes Kleinen hin ſich das Große zu verfchaffen. 
r angeftammte Gegner in Deutfchland wird durch ben 
zatsmann zum Kampfe ‚gereizt; er nimmt ihn an — 
in den ergriffenen, hoffenben Seelen verſchwinden 
; alle Gedanken vor dem einen: Oeſterreich muß 
hen, Preußen muß fteigen! Alles an alles! — Sie 
men uns entgegen: Gott will es — fo fei es!“ 

31* 
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Ich hielt ein wenig inne; dann, mit dem unwillfür- 
(ih gedämpften Tone tiefen Ernftes, fuhr ich fort: „Aus 
dem unwiberftehlichen Triebe des Selbftfeins, aus dem 
Ehrgeiz des Hauſes und des Staats, aus der Gelegen- 
heit, welche magiſch Iodt und drängt — aus ber zus 
verfichtlichen Hoffnung des Steges jchöpfen fie die Kraft 
zur Anordnung bes entjeglichen Kampfes: des veutfchen 
Bürgerkriegs, des Bruderkriegs! Der Muth, ver vor 
biefem Kampfe nicht zurücdgefchaubert iſt, kann nur aus 
der Quelle ftammen, welcher von jeher die Urfachen zu 
den größten Veränderungen auf der Weltbühne entflojjen 
find! Man ift getrieben, aus dunkeln Tiefen dämoniſch, un⸗ 
wiberftehlich getrieben: das ift Die Hauptſache! Die Reflerxio⸗ 
nen fommen als Nebenfachen hinzu — und es gefchieht! 

„Und e8 gefchah! Und es gelang! Das ungeheme 
Wagniß wurde gekrönt durch einen vollftändigen Sieg! 
— Bor fol einer Thatſache müfjen wir doch wol er 
fennen: die Ideen und Ideale find’s im Weltleben nidt 
allein — die Geſchicke find auch etwas und fie betreuten 
etwas! Mir, wenn fie fi) mit jo märchenhafter Gewalt 
vollziehen, mir imponiren fie; und das Gefühl drängt 
fihb mir auf: daß es habe fo kommen follen! 

„Und nun ift meine Anficht diefe! Den einen Weg 
haben wir — wir Idealiſten — gefordert; e8 wäre ber 
gerade, ver eblere, ber zum ebelften Ziele führende ge 
wejen; aber es fehlten dazu alle natürlichen Voraus⸗ 
ſetzungen! Darum hat die Gefchichte, die große Nealiftin, 
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W andern gewählt; fie hat mit Organen gearbeitet, bie 

—X vorhanden waren, und iſt mit ihnen an einem 
ken Ergebniß angelangt. Dieſes Ergebniß iſt That⸗ 

e — wir müſſen an ihm halten! Von ihm aus 
fen wir an unfer neues politifches Tagewerk gehen! 
8 jet Gegebene auszubeuten, auszudehnen und zu 
In mit der Richtung auf das Wefentliche jenes erften 
les bin, das ift vermalen unfere heiligite Pflicht, ver 
e andern weichen müſſen!“ 

Der Gegner hatte mit Ernft, wenn auch mit emem 
ſtern und mismuthigen, zugehört. Nach einer Weile 
rfeßte er gemeſſen, bitter: „Ueber dieſe deine Anſicht 
mbere ich mich nicht; und zwar um jo weniger, als 
; deinem DVerjprechen, auf ſchon Gefagtes nicht mehr 
rückzukommen, darin fchon einigermaßen untreu ge- 
orden biſt. Es ift etwas gefchehen, was nicht nur 
r, fondern- auch andern imponirt — und du erblickſt 
an darin einen nicht zurüdzumachenden Schritt der Ge- 
hichte. Du beeilft dich, dieſen Schritt und feine uns 
tittelbaren Folgen von der fchönften Seite anznfehen 
nd ihn dir auch bei den Werkzeugen aus ben beiten 
Rotiven zu erflären. In alledem ift nichts, was mich 
berrafchen fonnte: nichts anderes war von dir zu er- 
varten! Dieſe ganze Weisheit aber — wie ich bir be- 
nerflich machen muß — fteht auf Einer Vorausfegung: 
aß der Schritt Preußens uns — uns Deutfchen — 
um Heile dienen muß! Wenn du dich nun hierin 
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betrögeft? Wenn es ein Schritt wäre zum Untergang? 
Zum Untergang, wenn nicht Deutſchlands, fo doch eines 
in Freiheit edeln Deutfchland? Du fagft: ver gerade 
Weg zur Organifation des VBaterlandes war nicht zu 
gehen, alfo muß uns ber andere zum Ziele führen! Ich 
habe aber daſſelbe, ja ein noch viel größeres Hecht, zu 
jagen: alfo wir uns ber andere zu einem ganz anbern 
Ende, zu dem Gegentheil jener Organtfation führen: zu 
dem Einen Beamten» und Militärjtaate, zu dem großen 
Despotenreih Deutfchland!” 

Ich ſchwieg. Dann, mit ruhigem Nachorud, ont 
wortete ih: „Zu dieſem Reihe wird es niemals 
kommen!“ 

„Und wer wird es hindern?“ 

„Das deutſche Volk!“ erwiderte ich. 

„Da!“ rief der Gegner. „Da haben wir es wieder, 
jenes allgemeine Weſen, das für jeden Schaden einftehen, 
das allen Gefahren begegnen muß! — Das deutſche 
Volk“, fuhr er mit Indignation fort, „gleicht dir! Das 
deutſche Volk läßt fi «imponiren» von den Geſchicken! 
Das deutſche Vollk Hält es mit der vollendeten Thatſache 
und ergibt ſich ihr! Derer, die vorausſchauend murren 
und warnen, ſind im Grunde doch nur wenige, und dieſe 
wenigen find ohnmächtig. Die ungeheure Majorität 
hat mit ungebeurer Leichtigfeit den Begriff ver Freiheit 
bingeworfen um ben der Einheit, und ven Begriff bes 
Rechts um den der Gewalt. Macht, Macht, Macht ift 
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Parole des Tages. Sie wirkt anftedend, und bie 
illionen, die früher nach Freiheit fich heifer gefchrien 
ven, fie fehreien jet nach einem Regiment, das mit 
a Säbel in ver Hand Europa in Schreden fett. Alle 

alten Lieblingsvorjtellungen der Deutichen find ge: 
ben vor der Niefengeftalt der pruffificirten brein- 
Agenden Germania. Der deutſche Michel, dieſes un- 
"blich wetterwendiſche Gejchöpf, Techzt auf einmal 

der Glorie des Weltgebieters, mehr als es ver 
azoſe unter jenem erjten Napoleon gethan; — ' er will 

Herrſchaft der Erde, um jeden Preis, fo ſchnell als 
lich. Dort aber fteht das bureaufratifch-militärifche 
ußen und feheint ihm zuzurufen: «Alles dieſes will 
bir geben, wenn bu nieverfällft und mich anbeteft!» 
‚Michel überlegt. Die Forderung iſt ſtark — ſehr 
f; aber der Köder wirkt magifh — die Weltherrichaft 
ein göttlicher Gedanke: er wird nieberfallen und an- 
mi’ 

Ich betrachtete den Aufgeregten erheitert. „Der 
tſche Michel”, entgegnete ich dann, „wird ftehen 
ben! Bor dem Niederfnien und Anbeten ſchützt ihn 
as in feinem Wefen, das du ganz richtig hervor- 
oben haft!“ - Und auf feinen unmuthig. Fragenden 
id fügte ich Hinzu: „Das Wetterwendiſche! — Das 
tterwendiſche, wie bu es nennſt; — das Wechſel⸗ 
ye einer univerſell angelegten Natur, wie ich es 
nel” 
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Er ſtieß einen Laut des Zorned aus und wenbete 
fich weg. 

Ich fuhr fort: „Sol ich ernfthaft reden, jo muß ich 
auch die Forderung beftreiten! Ja, bort fteht Das mächtig 
geordnete Preußen! Aber was ruft es in Wahrheit uns 
zu? Drganifirt euch, wie ich organifirt bin! Schlieft 
euch an mi an — vertraut euch meiner Führung, und 
ich geb’ euch die Stärke, bie ber Grund und bie Be 
dingung aller politifch-focialen Wohlfahrt iſt!“ 

„Wenn es nicht vielmehr‘, vief der Umgewendete 
mir heftig zu, „ber Erſatz für diefe Wohlfahrt ift!“ 

Ich antwortete mit einer Bewegung des Bedauerns. 
Nach einer Weile fagte ich: „Lieber Freund, wer unter 
allen Umftänden alles tadeln will, ver kann nicht umbin, 
ſich endlich felber zu wiberfprechen und bamit feinem 
Gegner Blößen zu geben. Du haft früher an dm 
Deutjchen, mit einem Seitenblid auf ben poetiſchen 
Dänenprinzen, den Mangel an Thatkraft hart gerügt. 
Nun haben fie Thatkraft gezeigt — in den Preußen und 
ihrem Heer gewaltige, gloriofe, ftaunenswerthe Thatkraft | 
— und jeßt willft du fie dafür belangen? Du haft 
an den Süddeutſchen die Unfähigkeit hervorgehoben, es 
aus fich heraus zu irgendeiner befriebigenden Geftaltung 
zu bringen. Nun bieten die Preußen ihre Hülfe an — 
und bu willſt fie dir verbitten? Bedenke: wenn bie 
Süddeutſchen fo find, wie du fie harakterifirt haft, dam 
haben fie nichts nöthiger, al8 eben die Preußen, bie ihnen 
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‘ade das geben können, was ihnen fehlt! Wenn bu 
ht haft, dann haben auch die Preußen recht, zu uns 
fommen — und dann werben fie kommen!“ 

„Sie werben kommen“, erwiberte er mit Bitterfeit; 
‚ber fie werden uns nicht bringen, was wir wollen und 
auchen! Sie werben fommen und uns nicht bie Or⸗ 
nifation der Freiheit bringen, die wir brauchen, fondern 
e Drillung, die Dreffur! Ste werden kommen und 
18 zurechtmachen, — wir werben ihre Rekruten fein 
id fie werden unſere Corporale ſein! un 

Ich zuckte die Achſel. „Vielleicht iſt's gerade das, 
as wir brauchen!“ entgegnete ich. „Vielleicht iſt nichts 
thiger, als ein Durchgehen des ſüddeutſchen Volks 
ch militäriſche Zucht unter preußiſcher Oberleitung! 
Sffeicht dürften zu dieſem Zweck auch einige Anſätze 

hr im Budget vollkommen gerechtfertigt ſein!“ 

„Ja, ja“, rief er, „vielleicht brauchen wir auch das! 
er weh uns, daß wir's brauchen! Wir ſind die 
turburſchen, die Müßiggänger, die Wildfänge, die 
ogen werden müſſen; und dort ſtehen Pädagogen, ſo 
I man deren haben will, lehrſüchtig, erziehungsgierig! 
ie werben kommen, fie werben uns lehren, fie werben 
8 drillen — und wir werben aus der Haut fahren!” 

Nun fing die Geduld mir an auszugehen. „Zum 
enfer alle Vergleichungen”, rief ih, — „fie fälichen 
e Sache! Die Wahrheit ift: wir bedürfen einer ftär- 
nden, fchügenden Verbindung, und die Preußen wollen 
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und können fie uns gewähren. Nehmen wir alfo, was 
wir brauchen, und thun wir, was wir nicht lafien 
fönnen!“ 

„Und bulden wir ben Uebermuth, den Hochmuth, vie 
Verachtung dieſer Menſchen!“ 

„Menſch!“ rief ich heftig. — Dann mit Nachdruck 
fuhr ich fort: „Dulden wir dieſe vielmehr nicht! Setzen 
wir ihrem Stolz, wenn ſie ihn zu uns hertragen, den 
unſern entgegen! Stellen wir gegen ihre Fähigkeiten 
. die unſern ins Feld! Zeigen wir, was in uns und an 
uns ift, und machen wir von ber Friſche, dem Humer, 
ber Geiftes- und Naturkraft, ver Genialität, die wir m8 
beifegen, achtungeinflößenden Gebrauh! Wenn einzelne 
durch nichts zur Raifon zu bringen find, greifen wir fie 
an und raufen wir uns mit ihnen!” 

Victor ſah mid an — und lächelte. „Da fteht er 
wieder“, verfegte er, „wie ber jugendliche Germane ge 
ftanden, wenn e8 irgendeinem $rafeeler gelungen war, 
feine Gutmüthigkeit in Berſerkerwuth zu verfegen! Ih 
ſeh' dich gern fo — und wünſche nur, daß du auch vor 
ben Preußen, wenn fie fommen, fo baftehen mögeft! — 
Sch meinerſeits gedenfe es zu thun!“ 

Lächelnd, mit einem Gefühl der Beihämung, fehüttelte 
ih den Kopf. „Ich bin thöricht“, vief ich, „und lafle 
mich von dir zu aufregenden Vorjtellungen hinreißen, bie 
durch nichts gerechtfertigt find! — Geh! Der Ueber 
muth und Hochmuth der Preußen ift ein Märchen!“ 
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„Ah!“ rief er, wie über meinen Sat erſtaunend. 
‚Gefpenfterfeherei!“ fuhr ich mit nachdrücklichem 
t fort. — ‚Die Narren unter ihnen, begreiflicher- 
e, find hoffärtig, dummſtolz, widerlich —“ 
„Bis zur äußerſten Grenze des Möglichen!“ ſchaltete 
in. 
„Aber das ſind die Narren auch bei uns; und wo 
größere Zahl derſelben iſt, will ich nicht entſcheiden! 
Meine eigenen Erfahrungen in Norddeutſchland ge- 
a mir eine andere Charakfteriftif! Bon der großen. 
heit haben wir Verftand, Freundlichkeit, Herz- 
it zu erwarten; und wenn wir ihr Herz gewonnen 
i, etwas, deſſen wir in Süddeutſchland nicht immer 
find: Treue. Wer find denn biefe jogenannten 
Ben? Die Angehörigen dev kernhafteſten, tüchtigiten, 
steften Stämme unfers Vaterlandes! Ich überblide 
n ihrer Mannichfaltigfeit, womit fie für fich eine 
; ausmachen — ich erinnere mich des vielfach loh⸗ 
en Verkehrs mit ihnen, und ich rufe mit Freuden: 
lob, daß es Deutſche find!” 
Der Gegner machte eine Bewegung bes Wider⸗ 
chs. „Sie haben alle den preufifchen Strih! Sie 
n alle gegen uns bie Köpfe!” 
Ich würdigte die Wiederholung feiner Antwort. 
‚And dann, Allerwelts⸗Advocat, vergißt du des Pudels 
t: Berlin und die Berliner!” | 
‚Ich vergeffe fie nicht‘, erwiberte ich; „im Gegen- 
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teil, ich würde felbft von ihnen gefprochen haben! Und 
ich fage: wenn die Preußen in Süddeutſchlaund verleumdet 
find, die Berliner find die verleumdetſten!“ 

„Du meinft —?“ 

„Die Berliner, die man als die widerlichften Men- 
ſchen verrufen bat, gehören in Wahrheit zu ben liebens- 
würbigften, die man finden kann!“ 

Er fah mich curios an. „Das ift bein Ernft?“ 
rief er. 

„Mein vollfter Ernſt!“ 

Die Verficherung duldete ihn nicht mehr auf vem 
Stuhle! Er fprang auf, ftellte fih vor mich. Hin ud 
rief mit komiſchem Aerger: „Aber, lieber Menſch, gefällt 
bir denn gar alles?“ 


„Alles nicht”, entgegnete ich lächelnd; „aber die 


Berliner!” 


„Die Menfhen, die in Sommerzeiten unter md 


berumlaufen, bochnäfig, überflug, mit einem Lispeln 
oder Schnarren, das unfere ſüddeutſchen Ohren ungläd: 
fich macht, alles für fchlechter erflärend, als bei ihnen?“ 


„Das find eben die Narren, die Berlin in üben 


Ruf gebracht haben!“ 
„Daß juft diefe immer zu uns kommen!“ 
„Laſſen wir fie laufen“, entgegnete ih, „und gehen 


wir zu den Berlinern nach Berlin! Was finden wir ' 


dort? Frohe, wißige, gemüthliche, gaftfreie — geiftvolle 
Leute, die noch dazu am ſüddeutſchen Wefen ihr un 
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euchelte8 Vergnügen haben und unter denen Hütten 
bauen es den echtejten Süddeutſchen verlangen Tann. 
Der Berliner im fehlimmen Sinne des Worte ift, ein 
jam Wefen! Er eriftirt in erfledlicher Zahl; aber 
mand will e8 fein, auch ber nicht, ver es ift. Der 
orene Berliner verbittet fich den Namen; und er Tann 
Was find, recht betrachtet, die Berliner? Ein 
Szug aus den Provinzen Preußens, der fich ſtets er- 
tert, fteigend mehrt, und immer glücklicher mifcht, ſo⸗ 
z wir ein Ganzes herausfommen fehen, welches an 
rſtand, Geſchick und Agilität feinesgleichen fucht! 
7 Berliner im ſchlimmen Sinne ift das Kapellchen, 
3 der Teufel hinter die Kirche baut!“ 
Das getjtige Arjenal oder die Geduld des Gegners 
en zu Ende; — er fehrte ſich mit einem rungen 
Zornes von mir ab. 
Ich, unbeirrt, fprach weiter: „Mein Freund, du 
‚ den Begriff aufs höchſte ſpannend, die Präten- 
Berlins, die Stadt der Intelligenz — und Preußens, . 
Staat der Intelligenz zu fein, zurückgewieſen. Nicht 
e Zug! Es war gut, ihnen vorzuhalten, wie weit fie. 
» immer von dem deal der Intelligenz entfernt find. 
nn wir aber den preußifchen Staat mit andern ver- 
hen und feine Leiftungen auf allen Gebieten mit vor- 
heilsloſem Auge prüfen, dann müffen wir fagen: es 
gleichwol der Staat, wo die Intelligenz am meijten 
Fleiſch und Blut übergegangen ift — ber deutſche 
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Gulturftaat vorzugsweife! Nicht umfonft ift er gegründet 
von ber Fraft- und geiftwollen Herrfcherfamilie aus 
Schwaben! Nicht umfonft haben Fürft und Volf die 
auf den Fortſchritt weijende proteftantifche Lehre ange 
nommen und dem Staat den Grundcharakter eines pro 
teftantifchen gegeben! Nicht umfonft hat man dort, fo- 
viel man konnte, die Intelligenz auch von außen bezogen! 
Nicht umfonft war und ift man, einer fpröbern Natur 
gegenüber, auf alfjeitige Entwidelung des Geiftes an- 
gewiejen und — laß mich noch Hinzufügen — nicht um- 
fonft hat man bort befehlen und gehorchen gelernt! Der 
preußifche Staat, wie er dermalen erjcheint, ift miht 
unfer Ideal — auch meines nicht! Aber er ift em 
großes, achtunggebietendes Inftitut; und man kamn's dem 
Preußen nicht übel nehmen, wenn er fügt: es ift ber 
beutjche Staat vorzugsweife! Jedenfalls fteht dieſer 
Staat; er fteht feiter als irgendeiner in deutſchen Landen, 
und jeber andere wird wohl daran thun, fich gut mit 
ihm zu ſtehen!“ 

„Wohl oder übel!” erwiderte Victor ſchneidend. „Die 
andern werben mit ihm jtehen, dann werben fie neben 
ihm fallen, und endlich werben wir den Staat haben — 
der nicht unfer Ideal ift!“ 

„Nur wenn wir’s an uns fehlen laſſen “, entgegnete 
ich erregt; „und dann geſchieht uns recht! — Vergeſſen 
wir nicht, was wir ſind und was wir können — wir 
dieſſeits der Mainlinie! Es iſt Wahrheit in deinem 
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t, daß bie Sübbentichen tie fpecifiichen Deutichen 
, nachdem ber rivalifirente Stamm in Norddeutſch⸗ 
vorwiegend in die Sphüre ter Einheit gezogen 
ven. Der freiern und wechjelreichern Begabung ent- 
bt aber die fpätere Vollendung! Wie die Deut: 
ı von Europa geftoßen werben mußten und müſſen, 
von ihren Fühigfeiten den vollen Gebrauch zu 
ven, fo müjlen die Sübveutjchen geftoßen werben von 
Norddeutſchen. Diefe mögen fommen, fo ober fo, 


fommen uns zum läd! Sie werben uns zwingen, . 


Hütfequellen des Geiftes und ver Natur, die in uns 
m, aufs umfaflendfte nach außen zu richten! Sie, 
uns die Einheit lehren, werben uns zwingen, fie bie 
beit zu lehren! Sie, bie gefiegt haben auf dem 
n Gebiet, werben uns zwingen, ven Streit um fo 
biger und gewaltiger fortzujegen auf dem andern. 
der Arena bes Geiftes wird fih zeigen, wo bie 
ĩte, reinſte, fiegreichfte Intelligenz zu finden ift! Der 
% mit feinen eigenften Waffen, unterftügt von ven 
beuern Culturmitteln der Gegenwart, welche vor- 
alih ihm und ber Freiheit bienen, was man niemals 
effen darf — der Geift, fag’ ich, wirb noch einmal 
n, und biefer Sieg wird uns den wahren, dauernden 
ben bringen. Wir, im deutſchen Süden und im 
ſchen Norden, wir Gegenfüge werben uns immer 
hiedener erkennen als Ebenbürtige, bie fich zu über- 
ienglicher Lebensfülle zu ergänzen haben; und wenn 
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vir einig jind — nicht nur müſſend, ſondern wollenp, einig 
in Macht, einig im Geift, dann mag Emopa fommen!“ 

Bictor, fpröder und härter als er felbft früher ge 
weſen, ftand mit ruhiger Ironie. „Ein fhöner Gedanke“, 
verjegte er, — „ein Gebunfe, wie nur tu ihn zu denken 
vermagft! — Aber noch ift er nicht ausgeführt! Und 
wenn Europa nun jo lange nit wartet und vorher 
kommt? — Wenn vorher nur bie Sranzdfen kommen?‘ 

Auf diefe Querfrage ſchaute ich ihn an.. „Ich fürchte 
fie nicht!“ erwiderte ich ruhig. 

„Du glaubft nicht an ihren Sieg?” verſetzte er 
ſpöttiſch. 

„Ich glaube nicht an ven Krieg”, entgegnete id. — 
Nah kurzem Schweigen fuhr ich fort: „Der Krieg 
zwifchen ben beiden großen Lulturnationen bünft mid 
fortan unmöglih, weil er keinen Grund, feinen Zwed 
mehr hat! Der Einjag ftände zu dem Gewinn im un- 
geheuerften Misverhältnig — und bas wird man be- 
greifen und fühlen auf beiven Seiten. Wir Deutfihen 
brauchen nichts von ben. Franzofen — wir find uns 
jelber genug. Die Sranzofen aber brauchen auch nichte 
von uns und erfeunen bereits in ihren beften Patrioter 
und hellſten Köpfen, daß der Gedanke, urdeutſche Ländı 
von Deutfchland abreißen zu wollen, nicht nur ein: Ve 
brechen, fondern der zeitwidrigſte — verberblichite Zeh 
wäre.’ 

Ein ungläubiges Lächeln auf dem Geficht des Gegr 
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ticht beachtend fuhr ich fort: „Würdigen wir bei biefer 
Selegenheit auch den jetigen Herrfcher Frankreichs! 
douis Napoleon — das hat ſich nun genügend heraus⸗ 
jeſtellt — ift ein Originalkopf und mitnichten ein Copift 
eines Oheims. Daß er die Macht feines Landes meh- 
en und nad) Möglichkeit die Franzoſen contentiren will, 
ft natürlih. Aber er thut jenes mit folcher Vorficht, 
nit jo freier Berechnung, daß er dabei hauptſächlich 
tefes im Sinne zu haben jcheint, Er hat, von bem 
yerfönlichen und nationalen abgejehen, einen kosmopott⸗ 
iſchen Gedanken. Sein Geiſt ſchaut umher und in die 
zukunft; er trachtet nach dem Ruhm, die Entwickelung 
es Continents gefördert zu haben; und bei den großen 
uropäiſchen Actionen bat er thatſächlich dem Fort⸗ 
chritt gedient. Dieſer Mann wird ſeinen Namen in der 
"efchichte nicht mit dem Male beflecken wollen, das jener 
? aufprägte, ver die ehrengefättigtften Völker Europas 
tivlos in den furchtbarften alfer Kriege ftürzte. Denn 
un bie Sranzofen jegt noch aus blos räuberiſchen 
ünden über uns herfielen, ein fpielender Kampf würbe 
nicht werben, fondern ein Kampf auf Sein und Nicht- 
a! Nimmermehr wird Louis Napoleon dieſen heraus- 
bern! Er Tennt und Deutfche; er achtet uns mit 
nficht, und es ift ihm keineswegs gleichgültig, wie wir 
| beurtheilen. Er wird, ſoviel an ihm liegt, feichter 
elfeit und blinder Gier entgegentreten, um der Ver⸗ 
nft eine Stüge zu fein! — Jede Zeit hat ihr eigenes 
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Ideal von Größe. Mit alten Mitteln Rachahmer fein, 
heißt unter das Vorbild herunterjinfen; mit neuen Mitteln 
urſprünglich wirken, beißt ihm glei werben. Louis 
Napoleon wird fi feinem Oheim zur Seite ftellen, 
wenn er, im Bunde mit den Harften Köpfen beider Na⸗ 
tionen, die Franzoſen und die Deutjchen in Frieden zu 
Freunden macht!‘ 

Victor war nachdenklich geworden. Die letzten Reben 

ſchienen auf ihn gewirkt zu haben; eine gewiſſe Erregung 

var an ihm zu bemerken. Ich, ſeine Gedanken ahnend, 
fuhr fort: „Vertrauen wir der Vorſehung! Vertrauen 
wir dem Lenfer- menfchheitlicher Gefchide! Seien wir 
nicht blind und in Blinpheit undankbar! Verkündet uns 
nicht Zeichen um Zeichen, daß wir eingelreten find in 
bie Epoche des Geiſtes? Was in ben Iekten Yahr- 
zehnten gejchehen ift, das ift gefchehen zum Fortſchritt, 
zum echten und gerechten Fortjchritt! In Italien und 
Deutſchland hat das Schidjal Forderungen politifcher 
Weisheit erfüllt; — Gedanken, die noch vor Jahrzehnten 
als thörichte Phantafien gehöhnt wurben, find ausgeführt 
— und wir wollen nicht glauben? 

„Bas fein fol, ſchickt fih wohl. Das Ideal der 
Philofophie ift fein Traumbild, ſondern eine Weiffagung. 
Auch Heute fag’ ich: die neue Zeit, die dritte Zeit, bie 
Zeit der freieften Entfaltung und Ausgleichung nicht nur 
ber geiftigen, fondern aller menjchlichen Kräfte, bie Zeit 
ber Reife des Menfchengejchlechts, ift angebroden — 
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ce ftehen vor ihren Aufgaben! Und was ben For: 
ungen und Zielen biefer Epoche dient, wird fiegen, 
8 fich ihnen widerfegt, wird erliegen — mag es auch 
ſenfeſt zu ftehen jcheinen! 

„Slaubit vu, daß Menſchen — in ieber Hinficht be⸗ 
agte, begrenzte Weſen — mit Erfolg und auf die 
auer ſich den Entwickelungen ver Menſchheit entgegen—⸗ 
nmen können? Schau zurück und ſchau vorwärts, 
id du wirft erfennen: ein Despotenftaat Deutfchland 
; ein wahnwigiger ‚Gebanke, ein Dikg ver Unmoglich 
t!.— Wenn du ein rechter Schwabe fein willft, mußt 
ı glauben und fannft nur im Geifte den Sieger 
ben! 

„Eine ‚andere, ernjtere Frage ift bie der Tatholifchen 
irche. Betracht? ich ihren religidjen Gehalt und ihre 
ftorifhen Wurzeln, jo muß ich jagen: der Niedergang 
ejer Macht wird der langjamfte fein. Aber dieſer 
iedergang ift unausbleiblich, wenn man nicht auch in ihr 
dittel findet zu geiftiger Erneuerung. Der Schätze, welche 
e katholiſche Kirche Jahrhunderte hindurch producirend 
igeſammelt hat, waren ſo viele, daß ſie, trotz ihrer nun 
hrhundertelangen geiſtigen Sterilität, doch immer noch 
amit concurriren und Macht gegen Macht ſtellen konnte. 
ür die kommende Zeit reichen ſie nicht mehr aus. 
Rehrt und klärt fie dieſelben nicht aus dem unerſchöpf⸗ 
chen Erkenntnißborne der Wiſſenſchaft, dann wird ſie 
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nicht mehr fpenven können, was man forbert, und fie 
wird abbiciren müflen. 

„Durch den Geift der Zeit, wie bie Philoſophie fie 
erfannt hat, find der deutſchen Nation bie letzten und 
höchften Aufgaben vorgefchrieben. Sie heißen: Ber: 
ftändigung und Vereinigung. Hat man fich nicht ver- 
ftänbigt vor dem Kriege und diefen dadurch vermieden, 
fo ift man um fo dringender dazu gemahnt nach ihm, 
und die Pflicht der Vereinigung erfcheint um To heiliger, 
als dieſt ‘eben durch den Krieg ungleich möglicher und 

⸗ leichter geworden iſt. — 

„An die Verbindung der ſüddeutſchen Staaten mit 
Preußen glaub' ich ohne weiteres. In welchen Formen 
fie ſich vollziehen wird, mag dahingeſtellt ſein. Da man 
aber auf beiden Seiten in großer Mehrheit fühlt, daß 
man zufammengehen müffe im Frieden und zufammen- 
ftehen im Kriege — da für bie Sfolirung der an fi 
machtlofen Staaten nur kleine, phantaftifche Motive 
ſprechen, die mit blinder Verkennung Norddeutſchlands, 
mit blindem Vertrauen auf das Ausland Hand in Hand 
gehen, da mit ihr dem deutſchen Volt unberechenbarer 
Schaden drohte, jo glaube ich in diefer Beziehung außer 
Sorge fein zu können. 

„Schwieriger erfcheint der Bund des Yundes mit 
Defterreih. Aber nur er frönt das Gebäude; umb ber 
deutſche Patriot kann fih nur beruhigen, wenn er t voll— 
zogen iſt. 
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„In diefer Frage kommt alles darauf an, daß bie 
Souveräne von Oefterreich und Preußen, ihre unvertilg- 
baren Pflichten als deutſche Fürſten und den wahren 
Vortheil ihrer Staaten erfennend, die widerftrebenden 
Gefühle in ſich felber unterbrüden und dieſen Bund 
wollen und fuchen. Allerdings ift Unmuth und Groll 
auf der einen, beobachtendes Mistrauen auf der andern 
Seite begreiflid. Man bat Frieden gefchloffen; aber 
das innere Widerftreben ift wicht, gewichen und wechſel⸗ 
ſeitiges Vertrauen ift nicht zurückgekehrt. Gleiche 
dieſes Vertrauen gegenwärtig nicht nur nöthiger, ſondern 
auch motivirter als je vorher. Ich hoffe daher, daß es 
troß allem und allem fich einfinden werbe. 

„Ueber vie Theilung ber Arbeit zwifchen dieſen 
Souveränen und über die ebenfo große wie fchiwierige 
Aufgabe, die dem Kaifer durch fein eigen Reich geftelt 
ift, hab’ ich mich ſchon ausgefprochen Wenn Deutfch- 
land Oeſterreichs bebarf, fo bedarf Defterreich noch viel 
mehr Deutfchlanne. Es bedarf feiner Freundſchaft — 
jeiner Macht und feines Geiftes. Den Beiſtand eines 
Freundes muß Dejterreih von uns verlangen, — und 
wir müſſen ihn gewähren. 

„Preußen hat in diefem Jahre eine ungeheure Gunft 
der Gejchide erfahren. Dies muß in eveln Herzen einen 
Drang erweden, nach dem vielen und reihen Empfangen 
nun auch etwas zu geben — vor allem aber denjenigen 
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zu verjöhnen, deſſen erzwungenes Zurüdweichen pas fieg- 
reiche Vorgehen allein möglich gemacht hat. 

„Geben iſt feliger als Nehmen! Wenn dieſes Wort 
der Gemeinheit unferer Zeit lächerlich erfcheinen follte, 
dann fag’ ich: Geben ift größer als Nehmen! Wer 
nur nehmen Tann, ift Fein und bleibt e8 vor Gott und 
vor der Welt; — vor der urtbeilenden Welt, der Nach— 
welt! | 

„Wenn bie dermaligen Lenker Preußens Oeſterreich 

kend ſeiner Regierung mit gutem Willen entgegenfommen 
und fie fördern, wo es mit Sicherheit und Ehre ge 
fchehen fann, dann will ich fagen, daß in ihren Secla 
Größe wohnt. Säh' ich fie lauern auf ven Schaben, 
auf ven Zerfall viefes Staats, um die Hand nur befte 
ſchwerer zu legen auf das gewonnene Deutjchland, dam 
würde ich fie für nichts halten als für glückliche Spieler.“ 

„Und dann”, fiel der Gegner ein, „würbeft du hoffen 
ih an ein Ende dieſes Glücks glauben!“ 

„Dann’, verjekte ich, „würde ich’8 vorherfagen! And 
der preußifche Staat ift nur Menjchenwerf; und wen 
er feine Gewalt miebraucht, dann hat die Geſchichte 
immer noch Explofionen in petto, die ihn in die ft 
fprengen Können.“ 

Ein Blid des Beifalls lohnte diefe Rebe. 

„Oeſterreich“, fuhr ich fort, „muß aber dem guten 
Willen Preußens mit aufrichtiger Freundſchaft entgegen 
Zemmen und bavon fprechende Beweife geben. Es muf 
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em Gedanken an ven Wiedergewinn des ihm nicht 
dr Zuſtehenden, jedem Gedanken an Rachethaten ehr- 
b und gründlich entfagen. Ein erhabenes Ziel ijt ge- 
HM! Im Anfchauen veffelben breche man mit der Ver- 
mgenbeit und entfchließe fich zum neuen, freien, fchöpfe- 
schen Gange!” 

Sch Hielt inne, um mich zum Schluffe zu fammeln. 
Dann fuhr ich fort: „Die Politik ift bisjegt eine natür- 
iche, höchitens pämonifche Xhätigfeit geweſen; mich dünkt, 
ie Zeit ift gelommten, wo fie — auch fiel — etwas 
Börihes annehmen muß. Sie muß fich felbft erhöhen, 
udem fie fich die Weihe gibt, die ihr bisjegt gemangelt 
at. Diefe Weihe erlangt fie nicht durch Acte äußer- 
icher Brömmigfeit, womit man felbftfüchtig und aber- 
läubiſch nur feinen Raub jicherzuftellen hofft, ſondern 
mech ein Denken und Handeln, wie e8 vor Gott bejteht! 
Bott will ven Organismus freier Glieder im Kleinen, 
Sroßen und Größten; — das ijt der Endzweck ber 
Schöpfung, das höchfte Ideal der Menfchheit! Diefes 
Ideal vor Augen haben, ihm nachitreben und es reali- 
ten — mit Vorficht und Umfiht, Schritt für Schritt, 
ber ohne Nachlaß: das ijt die Sanction, welche ber 
zolitik noch ausfteht und welche fie fich geben muß! 

„Sröße und Güte, das find die Tugenden, bie ben 
Nenſchen und Mann unter allen Umftänden am höchiten 
eren. Alle Eitelfeit ver Welt, aller Put mit äußern 
hren, alles Prahlen und Prunfen und Bramarbafiren 
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ift mit ihnen verglichen jämmerliches Surrogat. Ber 
ſoll aber jene höchſten Tugenden haben und üben, wenn 
nicht die Obenftehenden und Herrfchenden? Wem Tön- 
nen wir fie zumuthen, wenn nicht ven Glüdfichen, den 
über alles Bolt Erhöhten, die denn doch einen Antrieb 
empfinden müffen, für das koloſſale Gefchent auch ent 
jprechend zu danken? Und wenn von ihrer Größe und 
Güte nun gar der Flor der Länder, die Wohlfahrt der 
Nationen abhängt — follte man es für möglich Halten, 
daß fie nach dem. Erweis dieſer göttlichen Eigenfchaften 
nicht vor allem ftreben? Sollte man glauben, daß fie 
in ber Wirklichkeit das Gegentheil davon üben können?“ 

Diefe fette Wendung meiner Rede machte auf ben 
Freund einen tiefgehenden — überrafchenden Einbrud. Er 
war ergriffen, und e8 arbeitete.in ihm wie vor einem nahen- 
den Ausbruch. „Das ift eine Frage“, rief er, „die ih 
mir auch ſchon aufgeworfen habe!” Dann, mit Bitterm 
Ernſt, mit wachfender, aber ftolz gehaltener Erregung, fur 
ex fort: „Auf den Thronen fien und Hleingefinnt, leicht⸗ 
gefinnt, friool fein! ZTräge, unwiffend — eitel, eigen 
finnig, verftodt fein! Auf den Thronen figen und ber 
Fähigfeit entbehren, die den Menfchen erft zum Menſchen 
macht: der Fähigkeit ſich ſelbſt zu erkennen, fich felbft mu 
richten, fich felbft zu meffen an dem erkannten Ideale 
des Dafeins! Auf den Thronen fiten und nicht. bie 
Hoheit, die Huld, die Majeftät eines Gottes Haben, fon- 
dern fih ſchmücken mit dem hohlen Titel und an dem 
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en Titel fich genügen laſſen! Auf ven Thronen 
en und nicht mit dem Auge eines Adlers, Mit dem 
zen eines Genius umberfpähen, wo etwas zu heilen, 
retten, zu erhöhen, zu beglüden wäre, ſondern, bie 
jtlichen Zugenden zum Schein übend, von ehrlofen 
bmeichlern den Schein als Wahrheit preijen laſſen! 
f den Thronen figen und nicht die Rathſchläge ver 
eln, ver Weifen, der Wahrhaftigen hören, und nicht 
ber Stimme des Volks die Stimme Gottes erfennen, 
dern den Einflüftertingen bes Verderbers horchend, 
belehrbar, mit diaboliſchem Eigenfinn, eine Nation ins 
b, eine Welt von Glüd und Wohlfein in Trümmer 
fen! Furchtbar, furchtbar, furchtbar! Und das ift 
ht nur gewefen in der Gejchichte, das Tann noch immer 
ı und droht noch immer! Ja, auch ich muß fragen: 
es möglih? Hat die ungeheure Begünftigung auf 
- einen, bie ungeheure Verantwortung auf der andern 
te nicht die Kraft, ven Menſchen, wie er auch fein 
ge, über fich felbft zu erheben? Muß fie ihm nicht 
ı Blid öffnen über die Hägliche Hinfälligkeit irpifcher 
heingröße? Muß fie ihm nicht ven Moment vor vie 
ele ftellen, wo die Herren der Erde, die ihre Pflichten 
öhnt haben, vor dem Gotte der Gerechtigkeit fich als 
Iirmer im Staube krümmen werden? Unfaßliche Ver- 
idung! Da thront er und dunkt fich ein Gott und 


bet bie beliebige Meinung feiner Seele als Forderung‘ 


Ewigen und zweifelt nicht an feiner Berechtigung 
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zu allem und allem und ift umerfchütterlich im ver Zu 
verficht: was er könne, das dürfe er auch! Und ie 
Wahnbethörte jagt ſich nicht, was ihm doch Zaufat 
von Beifpielen zurufen, vaß er, wenn er vom Thrma 
die Arme des Todes gejunfen ift, verleugnet wird m 
allen, die ihm feige gehuldigt haben, daß ihm die» 
tende Menjchheit ein Mal aufprüden wird, welches er z 
tragen hat untilgbar, — daß auch der fervilfte Gefdidt 
ichreiber genöthigt fein wird, ihn in die Hölle zum 
bammen! — Wird die Menfchheit niemals Mittel fa 
dieſer fie beſchimpfenden Gefahr zu begegnen? Mk 
niemals lernen, die wahre Hoheit und Güte üb 

zu machen? Wird fie ftetS ein Raub fein enter’ 
herrifchen Subjects oder der blindwüthenden Mk’ 
Wird Gott nicht enblich felher eintreten in die Gag 
und durch Orbnungen und Geiften, in denen er ni 
wohnt, enblich und enblich zeigen, daß er der Hard!" 

Indem Victor diefe Worte fprach, ftand ermm 
wie ich ihm nie gefehen hatte! Entkleidet alla Jah 
eines durch Leidenſchaft bewältigten Gemüths! I 
ftreng, aber in zurüdgehaltener Erſchütterung ver 
Blicke feuchtglänzender Augen fein innerjtes Weſe 
baren. 

Und ich erkannte dieſes innerfte Wefen! m 
Vebertreibung, aller Scheinthorheit, die Durch um 
edle Seele, bie mit glühendem Drange nach vem 

ser Bahrbeit über den Schein, nad) der Verw 


507 


roßen und guten Ideen, nach dem verbienten Ge- 
ı des Menfchengefchlechts trachtet! 
rgriffen ging ich auf ihn zu, fehüttelte ihm bie 
und rief: „Wahrheit, gewaltige, ſchlagende Wahr- 
haft du gefprochen, mein Freund! Es find meine 
ten Gedanken; und feine Silbe, die du gejagt. haft, 
ir zu viel und feine Silbe zu ftarf! Enplich Haben 
inen Punkt der Einigung gefunden! Die Gedanken, 
uch und dich verbinden,. erzeugen fich aber gegen- 
g in allen freien und gehobenen Seelen; — fie-- 
hinaus in die Welt und wirken, und was möglich 
ſen ift bisher, das wird immer weniger möglich — 
in immer engere Grenzen eingefchloffen werben. 
Herrſchenden werben ergriffen werben von bem 
e der Wahrheit und burchleuchtet und aufgeflärt 
fich ſelbſt, aufgeklärt über die erhabenen Pflichten, 
hnen Gegenwart und Zufunft ftellen! Und fie wer- 
jiefe Pflichten erfüllen, weil fie deutlichſt einfehen, 
te nur damit ihre eigenen Zwede ver Wohlfahrt und 
Ehre aufs Höchfte fördern!‘ 
ver Freund ſah mich an, mit Güte, aber auch mit 
er. „Und fo gehen die Einigen wieder auseinander!‘ 
te er. „Und ich muß dir entgegentreten — ich muß 
warnen! 9a, der Geift Gottes geht ein in bie 
ichheit und erleuchtet fie und befchwingt fie, und 
alfe haben fie große Ziele vor Augen und Be- 
rung treibt fie denjelben entgegen. Die ſchwachen, 
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flatterhaften Seelen halten aber Gott nicht feit; fie laſſen 
ihn wieder, und er, der nur bie Suchenden jucht, zieht 
ih zurüd. Und nun ift aller edle Auffchwung, alle 
Ihöne Eifer dahin! Hinausgefallen aus dem Centrum 
in die Beripherie zankt man fich wieder um Armfeligfeiten, 
um irdiihen Bettel, um elende Formeln; im Streit e—⸗ 
bist man fih, man tobt fanatiſch, man verwundet fid 
giftig — — und auch der Gedanke an vie wahren 


Güter und die göttlichen Ziele des Lebens ift ver | 


ſchwunden! m. 

„Wenn es fommt, wie ich fürchten muß, wenn bie 
Menge gemein wird — und vielleicht ein einziger flarr- 
finniger Kopf, der zum Böfen und Verfehrten nod bie 
Macht hat, deine Tiebften Hoffnungen zerftört — wenn 
beine gute Seele verzweifeln will, dann komm zu mit! 
Bei mir follft du ven Troſt finden, ven die Freundſchaft 


und ein Geift zu bieten vermag, der über ven Wuft 


biejer Welt ins Reich des Ewigen fieht!“ 

Ich ſchaute ihm ins Auge und entgegnete: „Ih 
boffe doch — und mit Zuverfiht! Hinter dem Treiben 
ber Beripherie — hinter dem Außen bes Lebens fteht 
immer das Innen, fteht der Geift, bereit herauszubrechen, 
wo es nötbig ift. Und er wird öfter kommen und öfter 
mitſprechen, um enplich die Gefchichte vorzugsweiſe zu 
machen! — Sch werde zu dir fommen; aber nicht durch 
Muthlofigkeit, fondern durch Freundfchaft getrieben. — 
Mein Troft Liegt in meiner Gefinnung. Wir Deutfchen 
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haben, was wir verdienen — und nichts anderes 

ich uns!” 

tor lächelte mit wohlwollendem Spott und fagte: 

famer! Und bu bilbeft bir ein, unfer Volt zu 
Ich wünſche ihm mehr und Beſſeres; denn 

ürften meine Augen niemals ſchauen — was mich 

nigermaßen zu ſehen verlangt, ich befenne meine 


che.‘ 
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Drad von 8. A. Brodhaus in Leipig. 
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